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  Für meine süße Katze,


  die alt wie meine Ehe ist


  


  


  Kapitel 1


  Sklavenmarkt des Khagan-Rus Kiew, im Jahre 916 n. Chr.


  Über dem Sklavenmarkt hing ein süßlicher Geruch, der von ungewaschenen Menschenleibern herrührte. Er wurde nur von der frischen Brise gemildert, die an diesem frühen Julimorgen vom Dnjepr herauf wehte, dem breiten, träge dahinfließenden Strom, dessen letzte Eisschollen erst vor einem Monat geschmolzen waren.


  Die Sonne ging wie ein goldener Feuerball hinter dem karstigen Hügelland im Osten auf. Erst am späten Vormittag würde der Gestank der zum Trocknen ausgelegten Tierhäute und der ausgemergelten, schmutzverkrusteten Leiber im Sklavenring unerträglich werden. Einem empfindsamen Betrachter mochte sich zwar beim Anblick des menschlichen Leides der Magen umdrehen, doch an einem Ort wie diesem nahm niemand Notiz davon.


  Im Gehen löste Merrik Haraldsson die gehämmerte Silberspange seines weichen Otterumhangs und legte ihn über den Arm. Er kam von seinem Langboot, Silberrabe, das unten am Ufer des Dnjepr an einer langen Holzmole vertäut lag. Er war den Pfad rasch heraufgestiegen, denn er wollte frühzeitig auf dem Sklavenmarkt sein, um eine Magd für seine Mutter zu kaufen, bevor die gute Ware aussortiert und nur noch Sieche und Alte übrig waren.


  Der nach dem Prinzen von Kiew benannte Khagan-Rus-Sklavenmarkt lag außerhalb der Stadt. Die Bezeichnung sollte wohl daran erinnern, daß bei jedem Kauf eine stattliche Summe in den tiefen Taschen von Prinz Khagan-Rus verschwand.


  Merrik wandte sich an seinen Jugendgefährten Oleg. »Sobald ich die Sklavin gekauft habe, machen wir uns auf den Rückweg. Hilf mir, Oleg, die Richtige zu finden. Ich will keine stumpfsinnige Magd für meine Mutter, aber auch keine glutäugige Schönheit, um die Treue meines Vaters nicht unnötig auf die Probe zu stellen. Er hatte seit dreißig Jahren keine Nebenfrau, und dann soll er auf seine alten Tage nicht noch in Versuchung kommen.«


  »Deine Mutter würde ihm die Hammelbeine langziehen, wenn er einer anderen Frau schöne Augen machte.«


  Merrik grinste. »Ja, meine Mutter hat ein hitziges Temperament. Im Gegensatz zu meiner Schwägerin Sarla, die ein schüchternes, duldsames Wesen ist.«


  »Und dein Bruder ein Mann von großem Appetit, Merrik. Ein Weib muß keine Schönheit sein, um bei Erik Gefallen zu finden.«


  »Ja, das stimmt. Wir müssen ein paar Punkte berücksichtigen, um die richtige Sklavin zu finden. Meine Mutter braucht eine anstellige Magd, der sie das Spinnen beibringen kann, da Mutters Finger steif werden und schmerzen. Roran meint, das Angebot sei heute besonders gut, da erst gestern eine Schiffsladung mit Sklaven aus dem byzantinischen Reich angekommen ist.«


  »Aus der goldenen Stadt Miklagard. Sie soll die größte Stadt der Welt sein. Dorthin würde ich gerne einmal reisen.«


  »Kaum vorstellbar, daß mehr als eine halbe Million Menschen dort leben. Nächsten Sommer bauen wir ein größeres Langboot, um die gefährlichen Stromschnellen hinter Kiew zu bezwingen; es sind sieben hintereinander, eine gefährlicher als die andere, und eine trägt den Namen Aifur. In ihr kommen mehr Männer um, als in den sechs übrigen zusammen. Der Transport des Bootes über Land ist nicht weniger gewagt, denn an den Ufern des Dnjepr hausen wilde Stämme, die nur darauf warten, daß Langboote an den todbringenden Stromschnellen vorbeigetragen werden. Ich will nicht sterben, nur um Miklagard und das Schwarze Meer zu sehen. Der Preis wäre mir zu hoch.«


  »Aha. Aifur heißt die Stromschnelle«, grinste Oleg. »Du hast wohl schon Erkundigungen eingezogen und bereitest dich innerlich auf diese Reise vor, hab' ich recht?«


  »Möglich. Aber Oleg, reich werden wir auch mit unseren Geschäften in Birka und Hedeby. Dort kennt man uns und vertraut uns. Die irischen Sklaven haben uns mehr Silber gebracht, als wir beide für möglich hielten. Und dieses Jahr werden wir durch unseren Handel mit Pelzen aus Lappland noch reicher. Erinnerst du dich an den Mann, der uns die Ladung Hornkämme abkaufte? Er sagte, er habe mehr Frauen als er zählen kann, und alle bettelten ihn an, Kämme mitzubringen. Er jammerte, die Haare seiner Frauen brächten ihn noch an den Bettelstab. Nächstes Jahr fahren wir nach Miklagard. Hab' Geduld.«


  »Du bist doch der Ungeduldige, Merrik.«


  »Ja, auch ich muß mich gedulden. Diesmal kehren wir aus Kiew mit mehr Silber nach Hause, als unsere Väter und Brüder besitzen. Wir sind reich, mein Freund.«


  »Nicht zu vergessen den Ballen blauer Seide, der aus China stammen soll, wie der Alte Firren behauptet.«


  »Firren lügt, sobald er den Mund aufmacht. Aber die Seide ist wirklich schön.«


  »Schenkst du ihn deiner Braut? Wirst du bald deinen eigenen Hof haben, Merrik? Oder ziehst du mit ihr auf das Gehöft ihres Vaters?«


  Merrik schwieg. Im Winter hatte sein Vater Verhandlungen mit Olaf Thoragasson über Merriks Vermählung mit dessen Tochter geführt, ohne ihn davon zu unterrichten. Merrik kannte die siebzehnjährige Letta nur flüchtig. Die väterliche Einmischung ärgerte ihn, denn er wurde schließlich demnächst vierundzwanzig. Dennoch hatte er geschwiegen. Das Mädchen war hübsch, machte einen liebenswürdigen Eindruck und erhielt eine stattliche Mitgift. Sobald er zu Hause war, würde er sie sich genauer ansehen und dann seine Entscheidung treffen. Falls er sie heiratete, würde er den Hof des Vaters verlassen, denn sein ältester Bruder Erik und dessen Frau, die sanfte Sarla, würden bald viele Kinder haben und den Hof übernehmen. Für eine Großfamilie war es auf dem Anwesen jedoch zu eng. Der Gedanke, das Elternhaus verlassen zu müssen, behagte Merrik nicht. Doch bei seiner Heirat mußte er fortgehen, denn in Vestfold gab es nicht genügend fruchtbares Land. Der mittlere Bruder Rorik hatte die Habichtsinsel vor der Küste von Britannien besiedelt und dort sein Glück gemacht.


  »Heiraten und Land besiedeln sind Entscheidungen, die wohl überlegt sein wollen«, meinte Merrik nachdenklich.


  »Das sagt mein Vater auch immer.«


  Auf dem Platz befanden sich etwa achtzig männliche und weibliche Sklaven jeden Alters. Manche hielten sich stolz aufrecht, die meisten aber standen schicksalsergeben mit gesenkten Köpfen da und beteten im Stillen zu ihren Göttern, ihr künftiger Herr möge sie einigermaßen gut behandeln.


  Merrik schritt langsam die Reihen ab. Die Frauen standen getrennt von Männern und Knaben auf einer Seite zusammen, die älteren von ihnen im Hintergrund. Hinter den Reihen der Männer gingen Aufseher mit Peitschen in den Händen auf und ab. Von den Jammergestalten, deren Wille seit ihrer Verschleppung längst gebrochen war, drohte freilich kaum Gefahr. Viele lebten seit Jahren in der Sklaverei, andere waren bereits als Sklaven zur Welt gekommen.


  Merrik war an den Anblick von Sklaven gewöhnt, seit er als kleiner Junge seinen Vater nach York begleiten durfte, der auf dem dortigen Sklavenmarkt Arbeitskräfte einkaufte. Der einzige Unterschied bestand darin, daß es dort weniger dreckig war und nicht so erbärmlich stank. Die Luft in Kiew war im Gegensatz zu der in Danelagh in dieser frühen Morgenstunde noch frisch und kühl.


  Viele der jungen Mädchen waren ansehnlich und recht sauber. Sie kamen aus allen Teilen der Welt, manche hatten eine gelbliche Hautfarbe, schräge Mandelaugen und schwarzes, glattes Haar. Es gab Rothaarige und Blonde aus Samarkand, die groß und kräftig gebaut waren; andere aus dem Balkan waren untersetzt mit kurzen Armen und Beinen. Ein junges Mädchen fiel Merrik auf. Sie trug das blonde Haar seines Volkes, hatte helle Haut und einen schlanken, langgliedrigen Körper. Aber für seine Mutter war sie ungeeignet. Sein Bruder würde ihr nachsteigen und sie beschlafen. Merrik hatte nicht die Absicht, Erik eine dritte Nebenfrau ins Haus zu bringen, sah er doch immer wieder das betrübte Gesicht Sarlas, wenn ihr Gemahl nachts zu einer seiner Gespielinnen schlich.


  Da sein Bruder nichts für schlanke Frauen übrig hatte, zog Merrik drei nicht besonders hübsche Mädchen mit hohlwangigen Gesichtern in die engere Wahl und hielt Ausschau nach Valai, dem Sklavenhändler, um mit ihm den Preis auszuhandeln. Valai feilschte gerade mit einem dicken Kaufmann aus Schweden, der nach Fisch und männlichem Samen roch. Der Fettwanst, der schon beim Reden in Atemnot geriet, war Merrik bereits am Abend zuvor im Haus eines Händlers aufgefallen, der seine Gäste mit Lustmädchen versorgte, die dann vor aller Augen auf den Holzbänken entlang der Wände des Saales bestiegen wurden. Merrik konnte unter sechs jungen Frauen wählen. Doch dann sah er, wie der Fettsack sich schnaufend auf einem Mädchen abmühte, das mit geschlossenen Augen reglos unter ihm lag. Der Bauch des


  Mannes wabbelte ekelerregend, bis er stöhnend zum Erguß kam. Das Mädchen hielt die ganze Zeit die Augen krampfhaft geschlossen, und Merrik sah, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Angewidert hatte er das Haus verlassen.


  Nun wanderte Merriks Blick gelangweilt über die Reihen der Männer und blieb an einem etwa zwölfjährigen Knaben haften. Ein spindeldürres, in Lumpen gehülltes Bürschchen, mit Handgelenken so dünn wie Hühnerknöchel und spitz hervorstechenden Ellbogen. Aus den zerschlissenen Kleiderfetzen ragten die Beine wie Stecken, sie waren schmutzverkrustet und mit Narben übersät. Der Bursche war in einem bejammernswerten Zustand und würde sterben, wenn er nicht bald einen Herrn fand, der ihn aufpäppelte. Zweifellos hatte man ihn häufig gefoltert und mißhandelt.


  Nicht daß Merrik Mitleid empfand. Er war ein Sklave und würde einen Käufer finden, entweder einen grausamen oder einen guten Herrn, der ihm möglicherweise irgendwann die Freiheit schenken würde. Vielleicht hatte der Junge Glück. Merrik zwang sich, den Blick zu wenden. Sein Plan war, noch an diesem Vormittag Kiew zu verlassen, und es gab noch viel zu erledigen. Er wandte sich zum Gehen, als der Junge plötzlich den Kopf hob und ihre Blicke einander trafen. Die Augen des Sklaven waren graublau, was nichts Ungewöhnliches war. Und doch: in seinem Blick lag etwas Besonderes. Das Grau erinnerte ihn an die Zinnschale, die seine Mutter zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte, und das Blau war dunkler als die See im Winter. Sein verfilztes Haar war zu schmutzig, um seine Farbe bestimmen zu können. Merrik hätte dem Jungen keine weitere Beachtung geschenkt, wären da nicht diese Augen gewesen . . . Augen als Spiegel der Seele. Doch diese Augen waren leer, dumpf, schicksalsergeben. Auch das war nichts Ungewöhnliches, hätte die Dumpfheit sich nicht unvermutet in Trotz und Auflehnung verwandelt. Wenn das Kerlchen nicht bald lernte, diese Auflehnung zu verbergen, würde er nicht mehr lange leben. Im nächsten Moment verwandelte sich die Auflehnung in Zorn, und zwar in einen so gewaltigen Zorn, daß Merriks Nackenhaare sich sträubten. Und ebenso unvermittelt wurde der Blick wieder ausdruckslos, Zorn und Leidenschaft wurden überdeckt von Hoffnungslosigkeit. Merrik sah förmlich, wie der Bursche sich in sein Inneres verkroch.


  Er war ein Sklave, ob aus einer Hütte in einem Dorf oder aus einem stattlichen Gehöft verschleppt. Merrik würde ihn nie wieder sehen und ihn wenig später vergessen haben. Er wandte sich Oleg zu, der ihn am Ärmel zupfte, um ihm eine Sklavin zu zeigen.


  Auf ein wildes Geschrei hin drehte Merrik erneut den Kopf. Der fette Schwede, dessen Anblick Merrik am Abend zuvor so angewidert hatte, hielt den abgezehrten Burschen am Arm gepackt und zerrte ihn aus der Reihe der Männer. Schnaubend zeterte er, er habe einen viel zu hohen Preis für die dreckige Filzlaus bezahlt, und wenn er nicht gleich aufhöre zu schreien, würde er ihm das Maul stopfen. Noch durchdringender schrie ein kleines Kind, das sich an der anderen Hand des Burschen festklammerte. Vermutlich sein kleiner Bruder, dachte Merrik, den der fette Schwede verschmäht hatte. Der Kleine schrie weiterhin gellend. In Merrik krampfte sich etwas zusammen. Der Kaufmann schlug auf den Burschen ein, der versuchte, seinen kleinen Bruder auf den Arm zu nehmen. Nun versetzte der Schwede dem Kind einen brutalen Tritt, das daraufhin mit dem Gesicht zur Erde fiel und liegen blieb. Der ältere Junge bearbeitete den Bauch des Fettsacks mit Fäusten, der drohend die Hand hob, sie dann aber wieder sinken ließ. Fluchend warf er sich das Bürschchen über die Schulter und stapfte weiter.


  Der Kleine rappelte sich mühsam hoch. Er hatte aufgehört zu schreien und starrte seinem Bruder fassungslos nach. Merrik konnte es nicht länger ertragen. »Warte«, rief er Oleg zu und lief zu dem Kind.


  Vor dem mißhandelten Jungen ging er in die Knie und hob ihm sanft das Kinn hoch. Tränen liefen über das schmutzige, kleine Gesicht und hinterließen helle Spuren. »Wie heißt du?« fragte Merrik.


  Es schluchzte laut und blickte Merrik verängstigt an. »Ich tue dir nichts. Wie heißt du?« fragte Merrik erneut.


  Das Kind antwortete mit leichtem Akzent: »Ich heiße Taby. Der dicke Mann hat . . .«


  Die Stimme versagte ihm. Der Tränenfluß verstärkte sich, und der kleine Körper wurde von einem quälenden Schluckauf geschüttelt. Mit leiser, beschwichtigender Stimme fragte Merrik: »Und wie heißt dein Bruder?«


  Der Bub senkte den Kopf und schwieg.


  »Er ist doch dein Bruder?«


  Ein stummes Nicken war die Antwort.


  Merrik hob den Kopf. Der Kaufmann war verschwunden. Das Kind war allein. Seine mageren Schultern wurden von seinem Schluchzen geschüttelt. Merrik wußte nur zu gut, was mit verwaisten Sklavenkindern geschah. Die meisten verhungerten oder waren einem noch grausameren Schicksal überlassen. Dieses Kind durfte nicht sterben, beschloß Merrik und nahm es bei der kleinen, dreckverkrusteten Hand. Der Kleine war weniger ausgemergelt als sein Bruder, und Merrik ahnte den Grund. Der ältere hatte ihm sein Essen gegeben. »Du kommst mit mir, Taby. Ich bringe dich von hier fort. Hab' Vertrauen zu mir.«


  Das Kind erschauerte unter seinen Worten, ohne den Kopf zu heben.


  »Glaub mir, Taby. Ich tu dir nichts. Ich verspreche es dir.«


  »Mein Bruder«, flüsterte er, hob den Kopf und blickte Merrik hoffnungsvoll an. »Mein Bruder ist fort. Was wird aus ihm?«


  »Komm«, sagte Merrik. »Vertrau mir.« Er nahm ihn an die Hand und entfernte sich.


  Bald war Merrik mit Valai, dem zwergenwüchsigen Händler, der unentwegt blinzelte und blitzschnell rechnen konnte, handelseinig. Valai war eigentlich nicht grausam, nur sehr geschäftstüchtig. »Ihr seht mir nicht aus wie ein Päderast«, sagte er abschätzend zu Merrik. »Der bringt Euch keine Freude. Mit ihm habt Ihr nur eine Last.«


  »Ich will ihn trotzdem.«


  »Vielleicht würde er einen Käufer finden, der ihn gut füttert, wenn er ihm zu Willen ist. Bei so einem hätte er kein schlechtes Leben.«


  Merrik schluckte seinen aufsteigenden Zorn hinunter. Bestenfalls würde dem Kleinen immer wieder Gewalt angetan, bis er gelernt hatte, reichen Arabern als Lustknabe zu dienen, die sexuelle Befriedigung bei Männern wie Frauen suchten. Einmal zum Mann herangewachsen und als Lustknabe nicht mehr tauglich, würde Taby auf den Feldern arbeiten, bis er vor Erschöpfung tot umfiel. Das wollte Merrik nicht zulassen. Er würde sich später Gedanken darüber machen, was er mit seinem Neuerwerb anfangen würde. Er bezahlte Valai und hielt nach Oleg Ausschau.


  Falls Oleg ihn für verrückt hielt, behielt er es für sich. Er blickte nur grinsend auf den Kleinen hinunter und rieb sich die Hände. Oleg war immer für ein Abenteuer zu haben, und dieser Ausflug versprach abenteuerlich zu werden.


  


  Kapitel 2


  Thrasco, ein reicher schwedischer Pelzhändler, der sich in Kiew niedergelassen hatte, war auf die Qualität seiner Waren ebenso stolz wie auf sein Geschick im Umgang mit Schmiergeldern. Mit einem grimmigen Lächeln warf er dem Sklaven Cleve die Peitsche zu, der sich den ausgemergelten, mit blutigen Striemen durchzogenen Rücken des gezüchtigten Burschen betrachtete.


  Zu fett, um in die Knie zu gehen, beugte Thrasco sich ein wenig vor und keuchte bereits bei dieser geringen Anstrengung: »Begreifst du jetzt, daß du für den geringsten Ungehorsam schwer bestraft wirst? Ich peitsche dich solange aus, bis dir das Fleisch von deinen mageren Rippen platzt. Ist das klar?«


  Der Junge nickte.


  Thrasco war zufrieden. Und er war erleichtert. Er hatte ein hübsches Sümmchen für den Jungen bezahlt und wollte ihn nicht töten, aber für die Fausthiebe auf dem Sklavenmarkt mußte er ihn züchtigen. Nun war sein Wille gebrochen. Thrasco richtete sich ächzend auf. Wenn er ihn ein paar Wochen mästete, würde sich seine Investition tausendmal lohnen. Er teilte seine Gedanken dem Sklaven Cleve mit: »Der Bursche ist ein hübsches Geschenk für die Schwester von Khagan-Rus. Die alte Evta liebt Knaben, und wenn er gebadet und gefüttert ist, wird er ihr gefallen, und sie wird ihren Spaß an ihm haben. Und falls er widerspenstig ist, peitscht sie ihn mit dem größten Vergnügen aus.«


  »Ja, Herr«, antwortete Thrascos Sklave, während er auf die Peitsche blickte. Mehr sagte er nicht, da er nicht den Wunsch hatte, die Lederriemen auf seinem eigenen Rücken zu spüren, denn Thrasco war unberechenbar.


  »Ich weiß, was du denkst«, fuhr Thrasco fort, immer noch seinen Neuerwerb musternd. »Du denkst, der Bursche ist ein Häufchen Elend. Auch wenn er gewaschen ist, wird sich daran nicht viel ändern. Aber ich bin ein erfahrener Mann und sehe, daß er feingeschnittene Gesichtszüge hat. Er ist zierlich gebaut. Sieh dir seine Hände und Füße an, sie sind lang und schmal. In seinen Adern fließt gutes Blut. Seine Eltern waren keine Sklaven. Nein, das Bürschchen hat etwas Besonderes, und das werde ich zu meinem Vorteil nutzen. Kümmere dich um ihn, wasch ihm den Rücken und trage etwas von der Salbe auf, die meine Mutter aus Bagdad geschickt hat. Die verdreckten Lumpen soll er vorerst anbehalten zur Strafe für seinen Ungehorsam. Alle haben gesehen, wie er nach mir schlug, und Valai hat sogar gelacht. Wenn der Kerl gefügig ist, badest du ihn morgen.«


  Auf dem Weg zur Tür fügte Thrasco hinzu: »Die alte Evta wird ihren Spaß an dem Eichkätzchen haben. Hab ich dir gesagt, daß sie ihren Knaben gern Tiernamen gibt? Vielleicht nennt sie ihn Eichkätzchen und dankt mir dafür. Gib ihm etwas Hühnerbrühe, aber nicht zuviel. Das verträgt sein Magen nicht.«


  Cleve nickte. Nachdem sein Herr die Kammer verlassen hatte, wandte er sich dem Jungen zu. Wenigstens würde der Kleine nicht als Lustknabe mißbraucht werden. Dieses Los hatte Cleve zwei Jahre erdulden müssen, bevor ihn eine Frau kaufte, deren hellblondes Haar silbern schimmerte. Sie sah zwar aus wie ein Engel der Christen, war aber eher als Dämon zu bezeichnen. Unbewußt befingerte er seine wulstige Gesichtsnarbe. Später kaufte ihn ein Mann, den Knaben nicht interessierten, und dieser Mann war Thrasco. Er war grausam, aber kein Päderast. Gelegentlich zeigte er sich sogar großzügig. Letzten Winter hatte er Cleve einen abgetragenen Biberpelz geschenkt. Cleve ging in die Hocke und fragte leise: »Bist du wach?«


  »Ja.« »Es tut sehr weh, ich weiß. Thrasco liebt es, die Peitsche zu schwingen. Seine Mutter sieht das nicht gern, deshalb peitscht er seine Sklaven nur aus, wenn sie sich im Kalifat aufhält. Pech für dich, daß sie ausgerechnet jetzt verreist ist. Thrasco hat verboten, dich zu baden und dir saubere Kleider zu geben. Ich muß ihm gehorchen. Aber ich werde deinen Rücken säubern und Salbe auftragen. Du bekommst zu essen, damit du zu Kräften kommst.«


  »Ich kann selber hören.«


  »Dann brauch' ich nichts zu wiederholen.«


  »Nein. Und ich bin kein Eichkätzchen. Dein Herr ist ein Narr. Er ist häßlich und fett.«


  »Die alte Evta wird dich wie ein Haustier halten. Thrasco versucht nur, den richtigen Tiernamen für dich zu finden.«


  »Sie sind beide närrisch.«


  Cleve runzelte die Stirn. Der Bursche war aufsässig. Das würde Thrasco nicht gefallen.


  »Wer ist dieser Khagan-Rus?«


  »Das weißt du nicht? Der Prinz von Kiew. Er ist reich, und seine Schwester Evta ist noch reicher. Sie beherrscht den Prinzen und nennt ihn ihren stolzen Stier, wenn er ihr zu Willen ist. Wenn sie ihn kränken will, nennt sie ihn Schmeißfliege. Thrasco will ihr Pelzlieferant werden. Und sie braucht eine Menge davon, weil sie fast so fett wie Thrasco ist. Du sollst ihm zu geschäftlichem Erfolg verhelfen.«


  »Hast du mich mal angesehen?«


  Sein Tonfall klang spöttisch. Cleve antwortete: »Viel ist nicht dran an dir, aber wenn du genügend ißt, wirst du bald Fett ansetzen, das meint wenigstens Thrasco. Hoffentlich bist du nicht häßlich, wenn du unter der Schmutzkruste zum Vorschein kommst.«


  »Bin ich aber.«


  Cleve runzelte die Stirn. »Trotz deiner Schmerzen gibst du freche Antworten, und das ist ziemlich dumm. Ich könnte dich dafür bestrafen.«


  Darauf gab der Bursche keine Antwort.


  »Gut«, sagte Cleve. »Wenn du den Mund hältst, werde ich deine Wunden versorgen. Thrasco duldet nicht, wenn man sich seinen Anweisungen widersetzt.«


  »Er stirbt ohnehin bald an Fettsucht.«


  »Schon möglich. Nun laß dir helfen. Keine Angst, ich tu dir nicht weh. Ich weiß, daß dein Rücken schmerzt, aber ich muß dich irgendwie auf die Pritsche legen.«


  »Ich würde gerne selber gehen, kann mich aber nicht bewegen.«


  Cleve streckte die Hand aus und drehte den Kopf des Burschen sanft zu sich. Das magere Gesicht war grau vor Schmerz. Doch in seinen Augen loderte glühender Zorn. Augen, die längst dumpf und ergeben sein müßten. Cleve hob ihn behutsam hoch und legte ihn vorsichtig seitlich auf das schmale Lager. Lange blickte Cleve auf die ausgemergelte Gestalt, dann sagte er leise: »Ich sehe, daß du Brüste hast.«


  Das Mädchen antwortete nicht und machte auch keine Anstalten, die Fetzen ihres Kittels zusammenzuhalten. Der Schmerz war einfach zu groß.


  »Wie heißt du?«


  »Laren.«


  »Ein seltsamer Name, und du sprichst fremdartig. Ich begreife nicht, warum du dich als Junge ausgibst. In diesem Land werden Mädchen und Burschen gleichermaßen vergewaltigt. Thrasco werde ich nichts verraten. Er erfährt die Wahrheit früh genug, und dann werde ich dafür büßen.«


  »Ich weiß«, sagte sie und biß sich die Lippen blutig. Vorsichtig entfernte Cleve die Fetzen des zerschlissenen Robbenfells aus ihren verkrusteten Wunden und begann, sie zu säubern.


  Cleve brummte und schimpfte leise vor sich hin. Aber er war sehr behutsam und jedes Mal, wenn das Mädchen vor Schmerz zusammenzuckte, durchfuhr ihn ein Stich. Bald war ihr Rücken dick mit weißer Salbe eingestrichen. Cleve stand auf. »Du bleibst liegen und rührst dich nicht. Ich bringe dir etwas Brühe.«


  Sie schwieg und wartete, bis der Mann gegangen war. Dann blickte sie sich um. Die Kammer hatte weiß gekalkte Wände. Lange Zeit hatte sie nur in rußgeschwärzten Verschlägen gehaust, und nun blendete sie die Helligkeit. Die Einrichtung bestand aus der schmalen Pritsche und einem kleinen Tisch daneben, auf dem eine Kerze stand. Hoch oben in der Wand war ein Fenster eingelassen, durch das ein Bündel Sonnenstrahlen fiel, und dafür war Laren dankbar. Sie dachte an Taby und fragte sich bang, was wohl aus ihm werden würde, obgleich sie die Antwort schon wußte. Sie hatte ihn ihm Stich gelassen. Der Schmerz darüber krampfte ihr das Herz zusammen.


  Sie wußte, was mit verwaisten Kindern im Sklavenlager geschah. Sie hatte solche Kinder sterben gesehen. Wenn sie überlebten, wurden sie in diesem fremden, wilden Land solange mißbraucht, bis ihr Herr ihrer überdrüssig war. Diese grausame Behandlung würde Taby nicht überleben.


  Sie weinte nicht. Tränen gehörten einer Vergangenheit an, deren Erinnerung immer schwächer und grauer wurde, und die keine Bedeutung mehr hatte in einer Gegenwart von Hunger und Grausamkeit, in der nur noch der eiserne Überlebenswille zählte.


  Sie fragte sich, ob sie ihrem Leben ein Ende setzen sollte, da es nun keinen lohnenden Grund mehr gab, um ein Überleben zu kämpfen. Wegen Taby hatte sie sich tausendmal eingehämmert, durchhalten und weiterkämpfen zu müssen. Wäre er nicht gewesen, hätte sie einfach die Augen geschlossen und nie wieder geöffnet. Doch der


  Kleine hatte sie gebraucht und wäre ohne ihren Schutz gestorben. Nun hatte man ihr Taby entrissen, und er würde sterben.


  Wenn er aber heute noch keinen Käufer gefunden hatte, war er noch im Lager, in dem umzäunten Areal neben dem Sklavenmarkt. Allein, hungrig und zu Tode verängstigt. Sie war seine einzige Hoffnung. Wie dumm von ihr, die Hand gegen Thrasco zu erheben. Er hatte sie ausgepeitscht, und nun lag sie hilflos und zerschunden auf dem Bauch. Sie versuchte sich, auf die Ellbogen gestützt, aufzurichten. Der brennende Schmerz raubte ihr beinahe das Bewußtsein. Sogar das Atmen tat weh. Erstaunlich, welches Maß an Schmerzen sie heute ertragen konnte, die sie früher mit Sicherheit umgebracht hätten. Wo war das zarte, verwöhnte Geschöpf von einst geblieben?


  Sie hatte großen Hunger und roch die Rinderbrühe, noch bevor Cleve die Kammer betrat. Speichel sammelte sich in ihrem Mund.


  »Bleib auf dem Bauch liegen. Ich schiebe dir ein Kissen unter, damit du essen kannst.«


  Er flößte ihr die Brühe löffelweise ein, die ihr heiß in den Magen lief und ihren ganzen Körper erwärmte. Sie aß die Schüssel leer. »Gib mir mehr.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, wenn du mehr ißt, mußt du dich nur übergeben. Schlaf jetzt.«


  »Wie spät ist es?«


  »Mittag.«


  »Warum hast du diese häßliche Narbe im Gesicht? Was haben sie dir getan?«


  Er schwieg einen Augenblick, dann lachte er ein rauhes, bitteres Lachen. »Das ist eine lange Geschichte, bei der den Frauen die Tränen in die Augen treten, und die Männer vor Neid erblassen.«


  »Ich wollte dich nicht kränken, Cleve. Hat man dir das Gesicht zerschlagen, als du so alt warst wie ich?« »Gut geraten, kleines Mädchen. Sei jetzt still.«


  »Du hast schöne Augen. Ein braunes und ein blaues. In meinem Land würden die Leute glauben, du stehst mit dem Teufel im Bunde.«


  Brummend zog er ihr die Decke bis zu den Hüften. »Wäre ich mit dem Teufel im Bunde, wäre ich nicht Thrascos Sklave. Ich würde über Kiew herrschen. Doch das Leben hat es nicht gut mit mir gemeint. Wenigstens hatte ich immer einen vollen Bauch. Im Augenblick bist du häßlicher als ich.«


  »Und ich rieche schlechter.«


  »Auch das.« Cleve rieb sich das Kinn. »Hast du starke Schmerzen?«


  »Nicht mehr so schlimm. Die Salbe wirkt Wunder.«


  »Ja. Thrascos Mutter ist eine Hexe. Sogar die Araber haben Respekt vor ihr. Sie tut, was ihr beliebt und läßt sich von niemandem dreinreden.«


  »Du bist gut zu mir. Wenn du die Narben im Gesicht nicht hättest, wärst du ein schöner Mann. Dein Haar ist golden wie das eines Gottes, und du bist schön gebaut.«


  »Du hast gute Augen, Mädchen. Sei jetzt still. Thrasco hat befohlen, daß ich dich pflege. Für eine Sklavin bist du ziemlich ungewöhnlich. Ob Thrasco recht hat? Sind deine Eltern keine Sklaven? Hast du anderes Blut als ich?«


  Sie sah ihn lange an, dann sagte sie gedehnt: »Ich habe einen kleinen Bruder, Cleve.«


  »Ich hatte auch einen Bruder, doch das ist lange her. Er war älter als ich. Er wurde verkauft und ich nicht. Ich kann mich nicht einmal mehr an sein Gesicht erinnern.«


  »Dann verstehst du mich. Ich muß ihn retten.«


  Cleve lachte herzhaft. »Der Kleine wird nicht hier in Kiew sterben. Nein, er wird an einen arabischen Händler in Miklagard verkauft oder noch weiter in den Süden. Und dann wird er Lustknabe sein. Das ist gar nicht so schlecht. Ich habe es auch überlebt.«


  »Es tut mir leid, daß man dir das angetan hat. Ich darf nicht zulassen, daß so etwas mit Taby geschieht.«


  »Du kannst es nicht verhindern. Du bist eine Sklavin, selbst wenn königliches Blut in deinen Adern fließen würde. Du bist nichts wert, weniger als nichts.«


  »Für einen Sklaven hast du eine gebildete Sprache, Cleve!«


  Er grinste. »Der Herr, der mich mißbrauchte, hat mich auch erzogen. Wenn er mit mir fertig war und befriedigt in seinen Kissen ruhte, erzählte er mir von den Griechen und ihren seltsamen Sitten. Wenn du deine Zunge nicht im Zaum hältst, wirst du bald zu Tode geprügelt, und die Heilkraft der Wundersalbe war umsonst.«


  »Ja, du hast recht«, antwortete sie schläfrig. »Am besten, ich vergesse meinen kleinen Bruder. Was bedeutet schon so ein kleiner Wurm?«


  Cleve runzelte die Stirn. Er kannte das Mädchen zwar erst flüchtig, aber solche Worte wollten nicht zu ihr passen. Er erhob sich und sah sich ihren Rücken an. »Es hat aufgehört zu bluten. Thrasco meint, morgen kann ich dich baden und dir saubere Kleider geben. Er wird dich persönlich begutachten. Und du wirst deine Zunge im Zaum halten.«


  »Saubere Kleider, darauf freue ich mich«.


  Immer noch stirnrunzelnd meinte Cleve: »Er wird nicht verlangen, daß du dich nackt vor ihm ausziehst. Er macht sich nichts aus Knaben, deshalb wirst du deine Maskerade noch eine Weile beibehalten können. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß du wie ein Junge aussiehst, wenn du erst mal gewaschen bist.«


  »Ich laufe schon lange als Junge herum. Niemand hat bisher Verdacht geschöpft. Es war mein einziger Schutz.«


  »Dann warst du in einem Land von Dummköpfen.«


  Cleve wandte sich zum Gehen. Er war beunruhigt, ohne zu wissen warum. Sie war eine Sklavin und würde bald der alten Evta gehören, falls Thrasco ihr Geschlecht nicht vorher entdeckte und sie an ein Bordell verkaufte, wo man sie zu Tode prügeln würde.


  »Danke, Cleve«, hörte er ihre schläfrige Stimme im Rücken. Wenn Thrasco herausfand, daß sie ein Mädchen war, würde er sie vermutlich töten, weil sie seine Pläne durchkreuzt hatte. Die Schwester des Prinzen Kaghan-Rus duldete kein junges Mädchen in ihrem Haus. Sie umgab sich nur mit Frauen, die älter waren als die Sümpfe am Westufer des Dnjepr.


  Ihn ging das alles nichts an. Die Kleine hatte Mut und war dumm genug, ihn zu zeigen. Und was hatte ihr das eingebracht? Sie lag mit zerschundenem Rücken auf dem Bauch. Es stimmte ihn traurig, an das grausame Schicksal zu denken, das dem Mädchen bevorstand.


  Endlich war es dunkel. Das kleine Fenster der Kammer war ein schwarzes Loch. Kein Mondschein, kein Stern.


  Cleve hatte ihr noch eine Schüssel Suppe gebracht, war aber nur kurz geblieben. Sie hatte ihn gebeten, ihr den Korb mit weichem Brot dazulassen, und er hatte es getan, der Narr. Sie wickelte das Brot in einen Fetzen, den sie vom Bettzeug gerissen hatte. Das übrige Laken schlang sie um ihren Körper, darüber streifte sie ihre zerlumpten Kleider. Sie sah wirklich aus wie ein Junge, niemand würde Verdacht schöpfen. Ihr Haar war kurz und verfilzt. Außerdem stank sie so bestialisch, daß niemand auf den Gedanken käme, sich für ihr Geschlecht zu interessieren. Wenn nur das Brennen ihres wunden Rückens sie nicht in die Knie zwang. Sie biß die Zähne aufeinander, um nicht aufzustöhnen.


  Die Tür war nicht verschlossen, sonst hätte sie sich aus dem kleinen Fenster zwängen müssen. Wie ein Schatten huschte sie in den schmalen, schwach erleuchteten Flur. Der Boden war mit Brettern belegt. Die niedere Decke bestand aus weiß gekalkten Holzbalken. Es war niemand zu sehen. Als sie ins Haus gebracht worden war, hatte sie sich den Weg eingeprägt. An einem Quergang wandte sie sich nach links.


  Sie hörte Männerstimmen — vermutlich waren es die Wachen — und preßte sich gegen das rauhe Mauerwerk, das sich schmerzhaft in ihren wunden Rücken drückte. Die Bretter knarzten unter ihren Füßen.


  »Was war das?«


  »Was? Du hörst dein eigenes Schmatzen, Dummkopf.«


  »Ich seh' mal nach. Du kennst Thrasco.«


  Laren vergaß den Schmerz in ihrem Rücken. Sie stand reglos, sah den sich nähernden Schatten. Sie hörte auf zu atmen. Er machte noch einen Schritt in ihre Richtung und verharrte horchend.


  Aus dem Hintergrund rief die andere Männerstimme: »Ich hab' doch gesagt, es ist nichts. Komm und trink. Oder gib mir dein Bier. Hier ist niemand.« Einem Grunzen folgte ein lautes Rülpsen. Ein dritter lachte. Der Schatten zog sich zurück.


  Sie atmete langsam aus und wartete lange, bevor sie wieder eine Bewegung wagte. Lautlos schlich sie an die Wand gedrückt weiter, sich stets links haltend, wenn der Flur sich zweigte. Bald hörte sie wieder Stimmen, glaubte sogar Thrascos Stimme herauszuhören. Sie mußte in der Nähe des Speisesaals sein, wo der Fettwanst sich am liebsten aufhielt.


  Endlich gelangte sie an eine schmale Tür, hob den Eisengriff und huschte ins Freie auf eine Gasse, in der es nach Abwasser, Kot und Urin stank. Wie konnte Thrasco nur in einem sauberen Haus leben und solchen Schmutz an seiner Türschwelle dulden, schoß es ihr durch den Kopf.


  Freiheit. Sie stieß einen Seufzer aus, der ihr den wunden Rücken brennend in Erinnerung rief. Sie spürte eine klebrige Nässe, vermutlich waren die verkrusteten Striemen wieder aufgeplatzt und bluteten.


  Sie hatte es beinahe geschafft. Ihr Rücken würde wieder heilen, aber nicht in Thrascos Haus, nicht in Kiew. Sie würde Taby holen und mit ihm nach Norden wandern, nach Tschernigow, eine Stadt am Ostufer des Dnjepr, von der eine Sklavin gesprochen hatte. Der Ort konnte nicht mehr als drei Tagesmärsche entfernt sein. Irgendwo würde sie Kleider stehlen und sich als Witwe und Taby als ihren Sohn ausgeben.


  Sie würden beide überleben. Sie hatte die erste Gelegenheit zur Flucht ergriffen. Niemand vermutete, daß sie mit ihrem zerschundenen Rücken einen Fluchtversuch wagen würde.


  Plötzlich hörte sie leise Männerstimmen, rechts von ihr in der Gasse. Jemand schlich in ihre Richtung. Diebe ... Oder Thrascos Männer. Sie schloß die Augen. Alle Götter hatten sich gegen sie verschworen. Dann drückte sie sich gegen die dunkle Hauswand. Ihr Fluchtweg war abgeschnitten. Sie konnte nur zurück in Thrascos Haus.


  Die Stimmen verstummten. Dann hörte sie leise Schritte. Es waren zwei Männer. Nur zwei. Wenn es Diebe waren, hatten sie kein Interesse an ihr. Aber sie hatte die Eindringlinge ertappt, und deshalb würde man sie umbringen.


  Sie saß in der Falle. Wenn man sie entdeckte, war sie verloren — und Taby mit ihr. Sie schmiegte sich an Wand und flehte, ein Wunder möge sie mit der Mauer verschmelzen lassen.


  Eine Männerstimme raunte: »Dort hinten muß der schmale Einlaß sein. Der Bursche wurde nicht zu den anderen Sklaven gebracht. Er liegt in einer Kammer im Haus . . .«


  Sie waren dicht bei ihr. Sie konnte nicht einfach stehenbleiben und so tun, als sei sie unsichtbar. Sie mußte einen


  Überraschungsangriff wagen und losrennen ... Sie sprang den ersten Mann an und trommelte ihm die Fäuste ins Gesicht.


  »Was im Namen der Götter ...! Da will mir einer an die Gurgel!« Oleg, ein großer, starker Krieger, erwischte den Arm des Angreifers, wirbelte ihn herum und zischte ihm ins Gesicht: »Was will die kleine Ratte?«


  Der andere Mann flüsterte: »Still, Oleg! Halt den Mund! Willst du uns Thrascos Wachen auf den Hals hetzen?«


  Während der zweite sprach, befreite Laren ihren Arm und schlug dem ersten die Faust in den Unterleib. Der grunzte und packte wieder zu. Es gab einen stummen Kampf, da Laren ebensowenig wie die Fremdlinge die Wachen auf sich aufmerksam machen wollte. Ihr Kampf war aussichtslos. Der Kerl umspannte ihre Handgelenke mit einer Hand wie mit einer Eisenklammer, die andere hob er drohend zur Faust. Wenn er sie damit traf, war es aus mit ihr.


  Blitzschnell und mit aller Kraft schlug sie ihm ihre Zähne in den Handrücken. Der Mann unterdrückte einen Schmerzensschrei. Sie schmeckte sein Blut, ließ aber nicht locker. Nun stürzte sich der andere auf sie. Seine Hände umklammerten ihren Hals und drückten zu. »Laß los, oder ich erwürge dich.«


  Sie ließ los. Der Gebissene wich leise fluchend einen Schritt zurück. Die Hände des anderen umspannten immer noch ihre Kehle. Langsam drehte er sie zu sich herum.


  Ungläubig starrte er sie an. »Sieh mal Oleg, wen wir da haben. Ist das nun ein Segen oder ein Fluch? Es ist tatsächlich das Kerlchen, das wir holen wollen. Was für ein freundlicher Willkommensgruß. Na Bursche, wie bist du aus dem Haus gekommen?«


  Laren stand stocksteif da, spürte, wie ihr das Blut des Fremden übers Kinn lief. Erst dann hob sie den Kopf. Den Mann hatte sie auf dem Sklavenmarkt schon einmal gesehen.


  


  Kapitel 3


  Der Gebissene stieß wilde Flüche aus und hielt sich die verletzte Hand. Sie blickte dem anderen ins Gesicht, der immer noch ihren Hals umklammerte. Und plötzlich fuhr ihre Faust in seinen Bauch, ihr Knie schnellte hoch und landete in seinen Weichteilen.


  Ihr Knie war sehr schnell, zu schnell für Merrik. Er krümmte sich, der Schmerz zwang ihn in die Hocke. Übelkeit stieg in ihm hoch.


  Oleg packte sie am Kragen, bevor sie weglaufen konnte und drückte ihr fester als Merrik die Kehle zu.


  Sie fühlte, wie es dunkel um sie herum wurde und verfluchte sich, nicht gleich die Flucht ergriffen zu haben. Wie eine Idiotin war sie stehengeblieben und hatte zugeschaut, wie der Mann, den sie auf dem Sklavenmarkt gesehen hatte, in die Knie ging. Dieses kurze Zögern hatte ihre Flucht vereitelt. Die Dunkelheit hüllte sie ein, bis sie nichts mehr um sich herum wahrnahm.


  Merrik stand in gekrümmter Haltung da und atmete einige Male tief durch, bis er sich endlich aufrichten konnte. Oleg schaute auf den vermeintlichen Burschen hinunter, der bewußtlos zu seinen Füßen lag. »Ich hätte die kleine Ratte umbringen sollen«, zischte er zwischen den Zähnen. »Er hat mich bis auf den Knochen gebissen.«


  »Bei mir hat er auch nicht schlecht zugelangt«, ächzte Merrik.


  Plötzlich sprang ein Schatten in Merriks Rücken.


  Merrik, noch leicht benommen von dem Faustschlag in die Geschlechtsteile, reagierte langsamer als sonst. Oleg riß das Messer aus der Scheide an seinem Gürtel. Im selben Augenblick wurde ihm jedoch das Bein weggerissen. Er taumelte. Unglaublich — das schmächtige Kerlchen hatte ihn anscheinend schon wieder angegriffen. Oleg verlor das Gleichgewicht, und die Faust des Jungen fuhr ihm in den Magen. Oleg flog gegen die Mauer und landete in einem Gestrüpp.


  Der Kampf ging lautlos vor sich, da keiner der Beteiligten Thrascos Wachen aufscheuchen wollte.


  Merrik schaffte es, sich vom Arm des Angreifers zu befreien, der seinen Hals umklammert hielt. Er bückte sich, schleuderte den Mann über die Schulter und warf ihn zu Boden. Jetzt zog Merrik das Messer, kniete neben ihm und hielt ihm die Klinge an die Kehle.


  »Nein, tu ihm nichts!«


  Der Junge kroch auf den überwältigten Mann zu, der sich mühsam aufrichtete und benommen den Kopf schüttelte.


  »Bei allen Göttern! Cleve, was machst du hier? Bist du mir gefolgt? Ist Thrasco in der Nähe? Cleve, antworte mir!«


  »Diesem Scheusal soll ich nichts tun?« fragte Merrik leise und spöttisch. »Wieso eigentlich? Er hat schließlich nur versucht, mich umzubringen.«


  Cleve kam langsam auf die Knie; immer noch benommen schlug er blindlings nach Merrik.


  »Nein, Cleve«, sagte der Bursche und versuchte, den Narbigen am Arm festzuhalten. »Die beiden sind bewaffnet. Sie bringen uns um.«


  »Ich bin nicht gekommen, um euch umzubringen«, sagte Merrik. »Ich bin gekommen, um dich zu holen. Ich habe nämlich deinen Bruder Taby bei mir.«


  Laren blickte entgeistert zu ihm hoch und traute ihren Ohren nicht. »Was?«


  »Ich bin hier, um dich zu holen. Ich bin Merrik Haraldsson aus Norwegen. Und ich bin hier, um dich mitzunehmen.«


  Sie mitnehmen? Taby war bei ihm? Sie verstand gar nichts mehr. Sie war ein Sklave, genau wie ihr kleiner Bruder. Sie blickte ihn verständnislos an. »Aber warum?«


  Merrik zuckte die Achseln. »Weil ich verrückt geworden bin. Ich habe deinen kleinen Bruder gesehen, nachdem Thrasco dich weggeschleppt hatte. Und da muß ich den Verstand verloren haben. Komm, wir müssen weg von hier, bevor dein Besitzer in Begleitung von einem Dutzend bewaffneter Wachen kreischend aus der Tür stürmt. Ich hole dich hier raus, habe aber keine Lust, ein Messer zwischen die Rippen zu kriegen.«


  »Von dem Fettsack droht uns keine Gefahr. Und seine Männer sitzen in der Halle und besaufen sich.« Der Bursche rappelte sich mühsam hoch, eine Hand lag immer noch auf der Schulter des Narbigen. »Cleve muß mit uns kommen. Ihr müßt ihn mitnehmen.« Der Junge blickte trotzig zu Merrik auf, dann fügte er hinzu: »Bitte.« Das Wort schien ihm nicht leicht über die Lippen zu kommen.


  »Warum eigentlich nicht?« meinte Merrik gelassen. »Oleg, lebst du noch?«


  »Wenn du dir nicht in den Kopf gesetzt hättest, den kleinen Schmutzfinken zu befreien, würde ich ihm jetzt den Hals umdrehen.«


  »Ich habe es mir aber in den Kopf gesetzt«, entgegnete Merrik. Er musterte den Mann mit der häßlich gezackten Narbe im Gesicht, dessen langes, goldblondes Haar im Nacken zusammengebunden war. Der Mann stand mit hängenden Armen neben dem Burschen. Er war mager, aber muskulös und gesund. Doch vom Kämpfen hatte er wenig Ahnung. Merrik seufzte: »Einverstanden. Wir rudern los, sobald wir auf dem Langboot sind.«


  Oleg blickte verächtlich auf den schmutzigen Burschen, dann auf seine blutende Hand: »Dafür sollte ich dich verprügeln.«


  »Nicht nötig«, sagte der Junge. »Wirklich nicht nötig.« Er schwankte, sein hilfloser Blick flog zu Cleve, dann sackte er zu Boden.


  Cleve versuchte Laren aufzufangen, doch Merrik war schneller. »Bei allen Göttern, der Bursche ist nur noch Haut und Knochen. Und dieses Robbenfell stinkt wie die Pest.«


  »Gebt ihn mir, Herr. Ich trage ihn«, sagte Cleve.


  »Nicht nötig.« Damit schwang Merrik sich die Jammergestalt über die Schulter und fragte sich, ob er wohl noch so lange leben würde, um seinen kleinen Bruder ein letztes Mal zu sehen. Was sollte er mit Taby anfangen, wenn sein älterer Bruder starb?


  Cleve staunte über die plötzliche Wende des Schicksals. Er war in die Gasse geschlichen, in der Hoffnung, Laren zu finden, bevor sie den Wachen in die Hände fiel. Eine Flucht wäre ihr niemals gelungen. Sie war zu schwach und ausgehungert. Dieser Meinung war Thrasco auch, denn sonst hätte er Wachen vor ihrer Kammer aufgestellt. Cleve musterte Merrik verstohlen. Wieso war dieser Mann gekommen, um sie zu befreien? Ihn zu befreien, einen halbwüchsigen Knaben. Cleve glaubte nicht an eine glückliche Fügung. Vermutlich war der Mann ein Bandit, ein Dieb, der Sklaven stahl, um kein Silber ausgeben zu müssen. Er kam aus Norwegen, und von dem wilden, barbarischen Land im Norden hatte Cleve wahre Greuelgeschichten gehört. Die Nordleute waren nicht nur Forscher, Händler und Siedler, sondern auch blutrünstige Krieger, die gnadenlos plünderten, brandschatzten und mordeten. Und dieser Wikinger hatte drei neue Sklaven ergattert, ohne eine einzige Silbermünze zu zahlen. Der Mann hatte natürlich gelogen und gab nur vor, einen Sklavenjungen aus Mitleid mit seinem kleinen Bruder zu retten. Cleve überlegte, was der Fremde wohl wirklich im Schilde führte. Was würde er tun, wenn er herausfand, daß der Bursche in Wahrheit ein Mädchen war?


  Der Silberrabe glitt lautlos durch die dunklen Fluten des Dnjepr. Das Boot war Merriks ganzer Stolz. Er hatte das achtzehn Meter lange Schiff vor drei Jahren von Thorren, einem Schiffsbaumeister in Kaupang, bauen lassen, dessen Kunst weithin bis nach York in Danelagh berühmt war. Das Langboot war in der Mitte gute vier Meter breit. Mit seinem geringen Tiefgang war es nicht für weite Seereisen geeignet, wohl aber für Binnengewässer, da es erhebliche Lasten befördern konnte. Die geschwungenen Schiffswände waren einen Meter fünfzig hoch. Auf den Spanten lagen im Abstand von jeweils drei Fuß gehobelte Fichtenbretter, die bei schlechtem Wetter mühelos hochzuheben waren, um Schlagwasser auszuschöpfen. Jetzt, da das Langschiff mit gesetztem Segel durch die ruhigen Fluten des Dnjepr glitt, lagen im Stauraum unter den losen Planken Truhen mit Gold, Silber, Schmuck und andere Waren, die Merrik in Kiew erstanden hatte. Außerdem waren dort Zelte, Gerätschaften, Kochgeschirr und Proviant für die Heimfahrt verstaut. Der Alte Firren bediente das große, seitliche Steuerruder so gefühlvoll, wie eine Mutter ihr Kind führt und anleitet. Der Strom war tief, und Firren hielt das Steuerruder etwa einen halben Meter unter die Kiellinie. Das Rahsegel war hoch gespannt. Eine steife Brise trug sie rasch der Heimat zu. Dennoch saßen die Männer auf ihren Seekisten bereit, sofort loszurudern, und redeten wenig und mit gedämpften Stimmen. Sie befanden sich noch zu nahe an Kiew und bei den Menschen, die ihnen gnadenlos die Schädel spalten würden. Sobald der Wind sich legte, griffen sie blitzschnell nach den Rudern. Das Schiff war mit zweiundzwanzig Ruderlöchern versehen, doch Merrik hatte nur zwanzig Männer auf diese Reise mitgenommen.


  Der Schein der spärlichen Fackeln an den Festungsmauern von Kiew wurde schwächer und verlor sich allmählich im Dunkel. Noch konnte man die Rauchfahnen erkennen, die in den klaren sommerlichen Nachthimmel aufstiegen.


  Die Männer begannen nun, die Ruder gleichmäßig durchs Wasser zu ziehen. Merrik munterte seine Leute auf, sich kräftig in die Riemen zu legen, bis die Gefahr von angreifenden Schiffen gebannt war. Er wollte jede Konfrontation vermeiden. Ihr schwer beladenes Boot wäre eine fette Beute für Piraten. Obgleich Merrik bezweifelte, daß jemand dumm genug wäre, einen Angriff auf ein Schiff mit zwanzig bewaffneten Wikingern zu wagen.


  Merrik begab sich ins Heck und setzte sich auf den erhöhten Platz neben den Alten Firren, dessen Hand leicht auf dem Steuerruder lag. Er blickte zu dem Burschen hinunter, der in eine Wolldecke gewickelt, zu seinen Füßen lag. Dann nickte er dem narbigen Cleve zu, der seinen Platz am Ruder eingenommen hatte. Der Alte Firren schwieg, seine Hand am Steuer bewegte sich leicht. Seine wäßrigen Augen achteten genau auf die Strömung, auf Zug der Wolken am Himmel, den Stand der Sterne und auf Markierungspunkte an beiden Flußufern. Merrik wäre für den Alten Firren durchs Feuer gegangen, der im übrigen gar nicht so alt war, sondern mit Anfang Vierzig in den besten Jahren war. Er hatte keine Familie, und für Merrik war er wie ein zweiter Vater.


  Der Bursche stöhnte und wollte sich im Schlaf auf den Rücken werfen. Merrik hielt seine dünnen Ärmchen fest und zwang ihn sanft, auf dem Bauch liegen zu bleiben.


  Sein kleiner Bruder Taby kauerte dicht bei ihm, und seine kleine Hand streichelte ihn ständig.


  »Er wird bald gesund, Taby. Das verspreche ich dir. Er ist nur sehr schwach vor Hunger und Erschöpfung. In ein paar Stunden machen wir am Ufer fest und schlagen ein Nachtlager auf. Er bekommt etwas zu essen und kann sich ausruhen, bis er wieder bei Kräften ist. Und du auch, Kleiner.«


  »Es ist so dunkel«, flüsterte Taby und hob seine blauen Augen. Merrik verspürte wieder diesen seltsamen Stich. »Ich fürchte mich im Dunkeln.«


  »Du mußt dich nicht fürchten«, sagte Merrik. Er bezwang seinen Wunsch, den Kleinen auf den Schoß zu nehmen. Nein, damit würde er das Kind nur erschrecken, aber er hätte ihn gern in die Arme geschlossen. »Ich paß auf, daß dir die Dunkelheit nichts anhaben kann. Wenn Kiew ein gutes Stück hinter uns liegt, sind wir in Sicherheit. Hab' Vertrauen.«


  Der Kleine nickte langsam. Merrik zweifelte, daß er seinen Worten Glauben schenkte. An Tabys Stelle würde er ihm auch nicht geglaubt haben. Er konnte den Blick nicht von der kleinen schmutzverkrusteten Hand wenden, die auf der Schulter seines Bruders lag.


  Nun besaß er drei Sklaven, hatte aber keine Sklavin für seine Mutter.


  Er blickte von Taby zu dem Burschen und zu Cleve, dem Mann mit dem goldenen Haar und dem narbigen Gesicht, der ungeschickt das Ruder bediente; offenbar war er solche Arbeit nicht gewohnt. Der Narbige war nicht älter als zwanzig, und er war stark, wenn auch ungeübt in der Kampfeskunst.


  Was sollte er mit den dreien nur anfangen?


  Der Junge trank gierig aus dem Wasserbeutel, den Merrik ihm reichte. Gleich darauf begann er unkontrolliert zu zittern, und der Beutel entglitt seinen Händen. Merrik legte ihm die Hand auf die Stirn; sie war sehr heiß. Er hatte Fieber. Woher? Merrik fand keine Erklärung dafür. Er konnte ihn nur mit feuchten Tüchern kühlen. Damit hatte seine Mutter manches Fieber gesenkt. Hoffentlich hatte der Bursche nicht irgendeine Krankheit eingeschleppt und steckte damit die ganze Mannschaft an.


  »Taby«, sagte er leise, um den Kleinen nicht zu erschrecken. »Reiß mir ein Stück von dem Leinen ab, in das dein Bruder gewickelt ist. Ich mache es naß und kühle ihm damit die Stirn.«


  Das Kind tat wie ihm geheißen.


  Merrik schob die Arme unter die Achseln des Jungen, setzte ihn auf seinen Oberschenkel und blickte ihm prüfend in die von Fieber und Schmerz verschwommenen Augen. »Halt still. Du hast Fieber. Ich versuche es mit nassen Tüchern zu senken.«


  Der Junge schwieg, und Merrik spürte sein Zittern.


  Die Nacht war kühl. Wolkenschleier zogen über den Himmel. Der Wind hatte sich fast gelegt und kräuselte kaum die dunklen Fluten des Dnjepr. Die Männer saßen über ihre Ruder gebeugt und zogen sie kräftig durchs Wasser.


  Er rief zu Cleve hinüber: »Weißt du, was dem Burschen fehlt? Er hat Fieber und schlottert am ganzen Körper.«


  Der Junge versuchte, sich zu befreien, doch Merrik festigte seinen Griff. Als der Bursche sich noch mehr wand, fühlte Merrik etwas Nasses, Klebriges am Arm. Vorsichtig drehte er den Kranken zur Seite und riß das verdreckte Robbenfell und den zerfetzten Kittel auf. Darunter kam das saubere Leinen zum Vorschein. Als er es berührte, zuckte der Junge zurück und versuchte erneut, sich ihm zu entwinden. Doch diesmal war Merrik darauf gefaßt. Er legte ihm die Hand auf den Rücken. Der Bursche stöhnte auf. Jetzt erst sah Merrik die dunklen Flecken auf dem hellen Leinen. Im schwachen Schein der Mondsichel erkannte er Blut an seiner Handfläche.


  Merrik erschrak und hütete sich, den Rücken des Kranken noch einmal zu berühren. »Halt still, sonst tue ich dir unnötig weh. Man hat dich ausgepeitscht.«


  »Ja«, stöhnte der Junge. »Thrasco hat mich ausgepeitscht.«


  »Weil du auf dem Sklavenmarkt nach ihm geschlagen hast.«


  »Ja, um mir Gehorsam beizubringen.«


  »Halt still«, wiederholte Merrik. »Ich muß die Wunden untersuchen. Jetzt weiß ich, woher dein Fieber kommt.«


  Vorsichtig schälte er das Leinen ab, das an vielen Stellen an den blutigen Hautfetzen klebte. Taby stand neben ihm, Tränen liefen ihm über die blassen Wangen.


  »Schon gut, Taby. Er wird wieder gesund. Setz dich, sonst fällst du noch über Bord.«


  Merrik betrachtete den schmalen Rücken und die offenen Wunden der Peitschenhiebe. Es war ein sehr schmaler, weißer Rücken, der zur Körpermitte noch schmaler wurde. Irgend etwas stimmte nicht. Er betrachtete die dünnen Arme, die mageren Schultern, den schlanken Hals, das verfilzte, kurze Haar. Sanft legte er den Jungen bäuchlings auf seine Schenkel und zog die zerfetzte Hose nach unten über die Hüften. Wieder bäumte der Junge sich auf und bearbeitete Merriks Beine mit Fäusten. Doch Merrik ließ sich nicht beirren, sondern drückte ihm die flache Hand auf das Steißbein, schob die Hosen weiter und entblößte sein Hinterteil.


  Das waren keine männliche Hüften. Das war kein männlicher Hintern.


  Merrik schloß seufzend die Augen.


  Er hörte Cleve rufen: »Nein, Herr. Zieht den Burschen nicht aus. Er wird sich erkälten!«


  An Cleve und das Mädchen auf seinen Schenkeln gerichtet, rief Merrik zurück: »Ja. Er soll seine Kleider ruhig behalten.«


  Er zog ihr die Hosen hoch, beugte sich vor und flüsterte nahe an ihrem Ohr. »Halt still. Ich weiß, wen ich vor mir habe.« Und dann fluchte er gotteslästerlich, bis er die Angst in Tabys Augen sah. Erst dann hörte er auf.


  »Ich tu ihr nicht weh«, sagte er leise zu dem Kind. »Bleib sitzen. Ich will mir nicht um dich auch noch Sorgen machen.«


  Er wusch ihre Wunden, so gut er es vermochte. Das Flußwasser war sauber und kalt. Er war noch nie in seinem Leben ausgepeitscht worden. Und er selbst hatte nie einen Sklaven ausgepeitscht. Er hatte schon mal Schläge verteilt, um sich Respekt zu verschaffen, besonders bei neuen Sklaven. Aber einem Menschen mit Lederriemen das Fleisch vom Rücken zu peitschen, nein.


  Behutsam legte er das nasse Tuch auf ihren Rücken, in der Hoffnung, ihren Schmerz damit zu lindern, und das Fieber zu senken. Plötzlich schwankte das Boot, legte sich in einer Querströmung gefährlich zur Seite, und sie glitt ihm beinahe von den Schenkeln.


  Er rief zu Oleg hinüber: »Halt Ausschau nach einem geeigneten Platz, wo wir anlegen und das Nachtlager aufschlagen können. Der Junge ist von dem Schweden schwer mißhandelt worden, ich muß ihm den Rücken verbinden.«


  Roran, der nur ein Ohr und kohlschwarze Augen hatte und keinerlei Ähnlichkeit mit einem Wikinger aufwies, wunderte sich: »Das ist alles sehr seltsam, Merrik.«


  »Ja, das ist es. Ich verlasse mich ganz auf deine Wachsamkeit, Roran, denn ich muß mich um den Burschen kümmern. Ich habe nichts von wilden Stämmen in diesem Uferabschnitt des Dnjepr gehört. Du etwa?«


  Roran schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, daß sie dumm genug sind, einen Angriff zu wagen.« Fragend blickte er zum Alten Firren, dem besten Steuermann weit und breit. Firren schüttelte den Kopf. »Die Gegend hier ist ziemlich sicher. Aber bald kommen wir nach Tschernigow, und in diesem stinkenden Ort treibt sich eine Menge Gesindel herum.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich glaube nicht, daß uns hier jemand angreift. Wir halten Wache. Kümmere du dich um den Kranken.«


  An einem flachen Uferstreifen, der bedeckt war mit schwarzem Schotter und Treibholz, zogen die Männer das Boot an Land. Föhren und Tannen standen nahe am Ufer. Und nur die Götter wußten, wer sich in dem undurchdringlichen Wald dahinter verbergen mochte.


  Er legte sie vorsichtig über die Schulter. Sie leistete keinen Widerstand, hing wie leblos an ihm. Und er fürchtete, sie habe wieder das Bewußtsein verloren. Oleg nahm Taby in seine Obhut. Cleve wanderte auf dem schmalen Uferstreifen hin und her. Merrik trat zu ihm, das Mädchen über der Schulter.


  »Hilf den Männern, die Zelte aufzurichten. In mein Zelt legst du ein paar Felle und Decken. Die Männer machen ein Lagerfeuer und bald gibt es zu essen. Kennst du ihren Namen?«


  »Laren.«


  »Eigenartiger Name. Weißt du, woher sie kommt?«


  »Ich bin nicht gestorben«, meldete sie sich mit einer kleinen Drehung des Kopfes. Er hörte Schmerz und Trotz aus ihrer Stimme. »Cleve weiß nichts von mir. Laß mich runter! Ich will deine schweren Hände nicht auf mir spüren.«


  »Du bist nicht kräftig genug, um dich gegen mich zu wehren«, entgegnete Merrik gutmütig. »Also halte besser den Mund.«


  »Laß mich runter!«


  »Gleich, wenn ich dich auf ein Lager betten kann.«


  Sie sagte nichts mehr.


  Nachdem sein Zelt errichtet und ein paar Felle darin ausgebreitet waren, trat er mit eingezogenem Kopf hinein und legte sie auf den Bauch. »Bleib liegen«, befahl er knapp und ging Holz sammeln. Er wollte sie waschen. Sie roch wie der Hund seines Bruders nach einem langen Winter. Und Taby stank nicht minder.


  Cleve fütterte sie mit Fladenbrot, das er in heißes Wasser tunkte, dazu gab er ihr eine Handvoll Pekan- und Haselnüsse. Cleve badete den kleinen Taby, und der schwarzäugige Roran brachte ein paar Kleidungsstücke für den Kleinen.


  Als sie später um das Lagerfeuer saßen, Trockenfleisch und Nüsse aßen, blickte Merrik in die Runde seiner Gefährten und sagte: »Der Bursche wurde von Thrasco schwer mißhandelt. Im übrigen ist er kein Junge sondern ein Mädchen. Es gibt keinen Grund, euch das zu verheimlichen. Sie heißt Laren; mehr weiß ich nicht, außer daß Taby ihr kleiner Bruder ist. Ich kümmere mich um sie. Sie ist sehr jung, nicht älter als eure kleinen Schwestern, deshalb kommt nicht auf dumme Gedanken. Schlagt euch die Bäuche voll, trinkt nicht mehr als einen Krug Bier und legt euch bald zur Ruhe. Eller, halte deine Nase in die Nachtluft. Du übernimmst die erste Wache.«


  Als er den Männern die Neuigkeiten mitteilte, hörte er Cleves Schnauben. Merrik wandte sich an ihn. »Früher oder später würden sie es ohnehin erfahren. Es gibt keinen Grund, es ihnen zu verschweigen. Es sind gute Männer, für die ich meine Hände ins Feuer lege.«


  Immerhin aber waren es Wikinger, rauhe und gewalttätige Gesellen. Cleve entgegnete: »Sie sagt, sie habe sich lange als Bursche ausgegeben. Aber sie sieht nicht aus wie ein Bursche.«


  »Nein«, pflichtete ihm Merrik bei.


  Er ging ins Zelt zurück und untersuchte ihren zerschundenen Rücken. Wie nebenbei bemerkte er: »Du kannst in mir deinen Vater oder deinen Bruder, wenn du willst auch deine Mutter sehen, wenn ich dein Schamgefühl verletze. Jedenfalls zieh ich dir jetzt diese Lumpen aus und wasche dich, und dann ziehe ich dir frische Sachen an. Ich habe einen sauberen Kittel, und Eller, mein kleinster Mann, gibt dir eine Hose. Von Oleg, den du in die Hand gebissen hast, bekommst du einen Strick, um die Hose zusammenzuhalten.«


  »Ich will, daß du gehst. Ich brauche dich nicht.«


  »Halt den Mund! Wenn du dich wehrst, setze ich dich hier aus und nehme nur Taby mit. Du wirst ihn nie Wiedersehen. Hast du verstanden, Mädchen?«


  Sie schwieg.


  »Ich habe nicht die Absicht, dir Gewalt anzutun, wenn das der Grund ist, warum du so giftig bist. Weißt du eigentlich, wie du aussiehst? Etwa so verlockend wie ein Misthaufen. Und du bist klapperdürr. Wie alt bist du? Zwölf? Ich bin kein Kinderschänder. Und auch keiner meiner Männer würde sich an einem Kind vergehen. Also halt den Mund! Es tut weh, aber ich versuche, vorsichtig zu sein.«


  Merrik erkannte seinen Irrtum, als er ihr die zerfetzten Hosen auszog und aus dem Zelt warf. Sie lag mit leicht gespreizten Beinen auf dem Bauch, sehr mager und langgliedrig, aber wohlgeformt. Ihre Hüften waren weder die schmalen Hüften eines Knaben, noch die Hüften eines zwölfjährigen Mädchens, sie waren knochig, aber es waren die geschwungenen Hüften einer Frau.


  Merrik fluchte.


  


  Kapitel 4


  Merrik wusch sie schweigend. Sie war entsetzlich mager, blaß und knochig, und das machte es ihm leichter. Ihr Zustand war bedauernswert. Er weigerte sich, etwas anderes zu sehen, als ihren zerschundenen Rücken und ihren Schmutz. Sie war eine kranke und hilflose Sklavin, nichts anderes.


  Er wusch ihr auch das Haar, seifte es dreimal ein, spülte es zweimal und versuchte, es mit den Fingern zu entwirren. Eine langwierige Prozedur.


  »Morgen wasche ich dich nochmal. Mit einem Mal ist der Dreck nicht wegzukriegen«, sagte er und drehte sie behutsam auf den Rücken. »Jetzt wasche ich dich vorne.« Er wünschte, er hätte sie nicht umgedreht.


  Sie hielt die Augen geschlossen, ihr Gesicht war bleich und abgezehrt, vor Erschöpfung und vermutlich auch vor Schmerz. Ihre Rippen stachen spitz hervor, die Hüftknochen nicht weniger. Aber er sah auch wohlgeformte Brüste, die nicht zu dem kindlich mageren Körper paßten. Sie hielt die Augen geschlossen, auch nachdem er ihr das Gesicht gewaschen hatte. Als sein eingeseifter Lappen über ihre Brüste glitt, ballte sie die Fäuste. Ihren Bauch und ihre Weiblichkeit wusch er mit geschlossenen Augen. Und er beeilte sich, nicht nur weil er fürchtete, das Fieber könne wieder einsetzen. Die Nachtluft war kühl.


  »Die Skalden werden wunderbare Lieder über mich singen«, brummte er, während seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt und sie einseifte. »Ich bin ein Mann mit der Selbstbeherrschung eines christlichen Mönchs und der Ehre eines Wikinger-Kriegers; eine Mischung, die ebenso große Schmerzen verursacht wie dein wunder Rücken.«


  Sie öffnete die Augen. »Wer bist du? Warum bist du gut zu Taby und mir? Was willst du von uns? Hast du vor, mich deinen Männern oder einem Freund zu geben, um etwas zu erreichen? Thrasco plante, mich der Schwester des Prinzen von Kiew zu schenken, die eine Vorliebe für Knaben hat. Was ist dein Plan?«


  »Um das herauszufinden, mußt du erst gesund werden«, antwortete er gelassen, trocknete sie eilig ab, deckte sie noch eiliger zu und zog ihr die dicke Wolldecke bis zum Kinn. »Tut es sehr weh, wenn du auf dem Rücken liegst?«


  »Ja.«


  Er half ihr, sich auf den Bauch zu drehen. Erneut betupfte er ihre Wunden mit warmem Wasser, dann legte er saubere Leinenlappen darüber und breitete die Decke über sie. Ihr Haar war kurz, lockig und sehr zerzaust.


  »Welche Haarfarbe hast du?«


  »Rot.«


  Auf den Fersen hockend blickte er finster auf ihren Hinterkopf. Sie hatte nur ein Wort gesprochen, doch das mit solchem Hochmut, als käme es aus königlichem Mund. »Hier drin ist es zu dunkel. Und vorher war dein Haar so verdreckt, daß es auch hätte grün sein können. Rote Haare! Unsere Frauen zu Hause haben keine roten Haare.«


  »Denkst du, das interessiert mich, Wikinger?«


  Er grinste. »Eine zu aufdringliche Haarfarbe für eine Frau, irgendwie gewöhnlich. Nein, die Farbe gefällt mir nicht. Woher weißt du, daß ich Wikinger bin?«


  »Du kommst aus Norwegen. Hast du so wenig Verstand, daß du dich nicht daran erinnerst, was du vor kurzem gesagt hast? Außerdem hast du blonde Haare und blaue Augen. Du bist größer als die Männer, die ich in anderen Ländern gesehen habe. Alle Wikinger sind groß und sehen einander ähnlich. Du siehst aus wie alle Männer aus deinem Land. Du bist gewöhnlich.«


  Er lachte. »Und woher kommst du? Haben bei dir zu Hause alle Frauen rote Haare?«


  »Nein.« »Das dachte ich mir. Und vermutlich haben auch nicht alle Frauen in deiner Heimat solch weiße Haut, die aussieht wie frisch gefallener Schnee in Vestfold.«


  »Nein, aber einige schon, wenn man genau hinsieht. Doch das tun Wikinger nicht. Euch geht es nur ums Brandschatzen, Morden und Plündern.«


  Den letzten Teil ihrer Rede überhörte er geflissentlich. »Du bist also auch in deiner Heimat etwas Besonderes. Das dachte ich mir. Rote Haare und weiße Haut. Ich wette, darauf liegt der Fluch der Christen, eine Strafe Gottes.«


  »Mich hat weder ein Gott noch ein Dämon verflucht«, entgegnete sie. In ihrer Stimme lagen Schmerz und Erschöpfung — und noch etwas: verhaltener, tiefsitzender Zorn, der sie wohl den Rest ihres Lebens begleiten würde.


  Sein Gesicht verfinsterte sich. Er fragte ohne Spott in der Stimme: »Willst du noch etwas Brot?«


  »Nein, aber Taby hat immer Hunger. Er ißt bestimmt noch etwas.«


  »Cleve kümmert sich um den Kleinen. Er und Oleg stopfen ihn mit Essen voll, bis er sich nicht mehr rühren kann. Keine Sorge. Es ist genug Essen für euch beide da. Ihr werdet nicht verhungern.«


  »Willst du ihn verkaufen?«


  »Ich glaube kaum, daß Taby einen lohnenden Preis erzielt«, antwortete er nachdenklich. Zugleich schwang Ärger in seiner Stimme über ihr tiefes Mißtrauen. Hatte er sie nicht befreit? »Er ist ein kleines Kind und bringt nicht viel. Vielleicht verkaufe ich ihn trotzdem.«


  »Ich kaufe uns frei. Uns beide und Cleve.«


  »Hast du irgendwo einen Silberschatz versteckt?« lachte er höhnisch.


  Sie blieb stumm.


  »Dich auch?«


  »Ja, uns drei.«


  Er lachte wieder. »Du liegst flach auf dem Bauch, hast nur die Kleider auf dem Leib, die meine Männer dir gegeben haben. Das Essen in deinem Bauch ist von mir. Alles ist von mir, sogar dein frisch gewaschenes Haar hast du mir zu verdanken. Ohne mich hättest du Taby nie wieder gesehen. Du solltest deine Zunge besser im Zaum halten, das würde dir besser anstehen.«


  Sie schwieg lange. Merrik stand auf, streckte sich, goß das schmutzige Waschwasser weg und warf ihre stinkenden Lumpen in den Wald. Dann kam er zurück, legte sich neben sie und blies die Kerze aus. Im Zelt herrschte tiefe Finsternis.


  »Du hast recht«, sagte sie, wandte das Gesicht ab und war kurz darauf eingeschlafen.


  Merrik fand erst im Morgengrauen Schlaf. Weswegen hatte er recht? Daß sie ihre Zunge im Zaum halten sollte? Das erschien ihm einsichtsvoll, doch er zweifelte, daß sie seinen Rat lange Zeit beherzigen würde.


  Oleg rief: »Merrik, Eller riecht etwas!«


  Ellers Nase war untrüglich. Innerhalb kürzester Zeit schafften die Männer Gerätschaften und Zelte ins Langboot. Merrik zog dem Mädchen in aller Eile die Hosen an, warf ihr einen Kittel über und trug sie ins Boot, das die Männer kurz darauf in die Strömung schoben, um dann an Bord zu springen. Im nächsten Augenblick brachen an die fünfzig kleinwüchsige Männer aus dem Wald ans Ufer, johlten und schrien und warfen Speere und Steine nach ihnen. Ein Speer bohrte sich keine Handbreit neben dem Alten Firren in die Holzbank. Er zuckte nicht einmal mit den Wimpern und hielt das Steuer fest in der Hand.


  »He?« meinte er bloß und spuckte über den Bootsrand in Richtung Ufer.


  »Die meisten hätten wir getötet und den Rest gefangen nehmen können«, sagte Oleg versonnen.


  »Die sahen mir nicht so aus, als würden sie sich zu Sklaven eignen«, entgegnete Merrik.


  Oleg beschattete die Augen gegen die grelle Sonne. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Unversehens stand Taby vor ihm und schaute ihn mit großen Kinderaugen an. Olegs Gesichtsausdruck veränderte sich, seufzend hob er das Kind auf den Schoß und beugte sich wieder über das Ruder.


  Bald waren die kleinen Männer, die am Ufer auf und ab hüpften und wilde Flüche in einer fremden Sprache ausstießen, den Blicken der Wikinger entschwunden.


  Merrik blickte auf das Mädchen hinunter. Sie war wieder eingeschlafen. Ihre Haut war sehr weiß, und er fürchtete, die Sonne würde sie verbrennen. Er beugte sich vor, um ihr etwas Schatten zu spenden, doch das half nicht viel.


  Es war Cleve, der ihm stumm eine Art Hut reichte, den er aus einer Holzschale und einem Stück Stoff gebastelt hatte.


  Als sie erwachte, hielt Merrik ihr ein Stück Brot hin. Sie blickte ihn stumm an.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Sauber.«


  Er grinste. »Erinnerst du dich, daß ich dich gestern abend gewaschen habe?«


  Sie nickte stumm. Doch bald würde sie ihm wieder eine unflätige Antwort geben. Nein, sie würde ihre Zunge nicht in Zaum halten. Er brach ein Stück Brot ab und steckte es ihr in den Mund.


  »Ich bin froh, daß du noch am Leben bist«, sagte er, während sie andächtig kaute.


  Er fütterte sie, bis sie den Kopf schüttelte: »Ich kann nicht mehr. Kaum zu glauben, aber ich bin satt.« Sie seufzte. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal satt war. Ein voller Bauch ist ein wunderbares Gefühl. Danke.«


  »Nicht der Rede wert«, antwortete er. »Möchtest du wieder schlafen?«


  »Nein.«


  »Ich will mir deinen Rücken ansehen, um die Wunden noch einmal zu säubern.«


  Er sah ihr an, daß sie es ablehnen wollte, doch sie schwieg. Sie war also lernfähig und konnte sich beherrschen. Das mußte sie können, denn sonst hätte sie als Sklavin nicht lange überlebt.


  Behutsam drehte er sie auf den Bauch und schob den Kittel hoch. Er hob den Kopf, um sich zu vergewissern, daß die Männer mit dem Rücken zu ihm über ihre Ruder gebeugt saßen. Dann schöpfte er Wasser aus dem Fluß und machte sich an die Arbeit. Ihr provisorischer Sonnenhut rutschte ihr vom Kopf.


  Wie konnte je ein Mensch sie für einen Jungen gehalten haben? Ihr Haar, rot wie ein Sonnenuntergang im Frühherbst, kringelte sich in zerzausten Locken um ihr Gesicht. Sie hatte ein hohlwangiges, aber hübsches Gesicht. Er fürchtete immer noch, sie könnte sterben. Weniger an den Folgen der Peitschenhiebe als an der Auszehrung.


  Nachdem er ihr den Rücken gesäubert hatte, zog er ihr Rorans Kittel an. Sie schlief wieder ein, er übergab sie Cleves Obhut und setzte sich ans Ruder. Taby saß auf Olegs Schoß. In seinen Augen war immer noch Angst zu lesen, aber nicht mehr das Entsetzen wie am Tag zuvor. Dennoch verspürte Merrik den Drang, das Kind in die Arme zu schließen und es zu beschützen. Mit einem wehmütigen Lächeln sagte er zu dem Kleinen: »Deine Schwester schläft wieder. Sie hat kaum noch Fieber.«


  Hoffentlich sagte er die Wahrheit. Mehr konnte er nicht für sie tun. Er nickte dem Kind aufmunternd zu und legte sich wieder ins Ruder. Der Tag blieb ruhig und heiß. Es kam kaum eine Brise auf, um die Männer abzukühlen. Am späten Nachmittag ließen sie das Boot dicht am Ufer treiben, um sich auszuruhen und das Bierfaß zu öffnen, das Roran an einer Schnur aus dem Wasser zog, wo es zum Kühlen gehangen hatte. Stille lag über der Landschaft, nur die Wellen klatschten leise an den Bootsrumpf. Tschernigow lag bereits ein gutes Stück hinter ihnen. Sie näherten sich Gnezdowo und Smolensk. Bis Sonnenuntergang hofften sie auch diese Städte hinter sich gelassen zu haben. Am nächsten Morgen würden sie das Langboot ans Ufer ziehen und es über Land zum Fluß Dvina tragen. Der Transport dürfte nicht allzu schwierig sein, da der Weg über flaches Gelände führte und im Lauf der Jahre von ungezählten Männerfüßen ausgetreten war. Im übrigen hatten die Wikinger in den vergangenen Jahren die meisten wilden Stämme, die Handelsschiffe überfielen, ausgerottet oder sie als Sklaven nach Norwegen verschleppt. Sollten noch ein paar Wilde in der Gegend hausen, hatte Merrik nicht die Absicht, sie auf sich aufmerksam zu machen. Er wollte keinen Ärger.


  Als das Mädchen wieder aufwachte und herzhaft gähnte, war Merriks Gesicht dicht über ihr. Lächelnd steckte er ihr etwas Brot in den Mund. Sie kaute schweigend, dann öffnete sie den Mund wieder. Er fütterte sie, bis sie den Kopf schüttelte. Er gab ihr kühles Bier zu trinken. Dann sagte sie: »Ich möchte an Land gehen.«


  Er starrte sie verblüfft an. »Was?«


  »Ich möchte an Land gehen.«


  »Das ist nicht möglich. Dort lauert Gefahr. Wir rudern noch etwa drei Stunden, dann gehen wir an Land und schlagen das Nachtlager auf.«


  »Du bist ein Feigling.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wärst du ein Bursche, würde ich dir jetzt eine Ohrfeige geben. Du vergißt, daß ich dir das Leben gerettet habe.«


  Sie zuckte zusammen. Er wußte nicht, ob vor Schmerz oder weil er ihr in Erinnerung gerufen hatte, was sie ihm verdankte.


  Sie blickte ihm direkt ins Gesicht: »Ich muß mich erleichtern.«


  Völlig selbstverständlich entgegnete er: »Du hast gesehen, wie die Männer sich erleichtern. Als Frau hast du es etwas schwieriger. Ich stelle mich vor dich, um den Männern die Sicht zu versperren. Mußt du jetzt?«


  Sie nickte.


  Als sie fertig war, half er ihr, sich neben ihn zu setzen. »Das war doch nicht so schlimm, oder?«


  »Schlimm genug«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Es war immer schlimm. Zu Anfang war es ganz besonders scheußlich und demütigend. Doch dann stellte ich fest, daß keiner zusah. Nur ein paar Wachleute hatten es darauf abgesehen, Sklaven zu beschämen. Die sahen zu und lachten. Als ich ein Junge wurde, war es besonders schwierig.« Sie seufzte, dann grinste sie. »Aber ich habe die Burschen ganz gut nachgemacht. Ich drehte den anderen den Rücken zu und winkelte meine Arme an, und alle hielten mich für einen Jungen, der Wasser läßt. Damit habe ich jeden Verdacht zerstreut.«


  »Wie lange warst du in der Sklaverei, bevor du dich in einen Burschen verwandelt hast?


  »Nicht lange. Es war zu gefährlich. Ich wollte nicht vergewaltigt werden. Als Junge fühlte ich mich viel sicherer.«


  »Nicht in Kiew oder weiter im Süden«, sagte er.


  »Dann hatte ich Glück, nicht weiter in den Süden verschleppt worden zu sein«, sagte sie kühl, und er wußte nicht, ob sie sie Wahrheit sagte.


  »Wenn ich dich je demütigen will, so tue ich es nicht auf diese Weise. Ich habe dich beschützt, so gut es ging, mehr konnte ich nicht tun.«


  »Ich weiß.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Viel besser.«


  Dabei straffte sie ihre mageren Schultern und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Nun ja, Bäume kann ich noch nicht ausreißen.«


  »Wie alt bist du?« fragte er.


  »Achtzehn.«


  »Und Taby?«


  »Er wird bald sechs.«


  »Wie lange seid ihr Sklaven?«


  »Etwa zwei Jahre ... ich weiß nicht mehr. Es ist unwichtig und geht dich nichts an.«


  »Länger als zwei Jahre hättet ihr kaum überlebt, Taby jedenfalls nicht. Es ist ohnehin ein Wunder, daß du es geschafft hast, ihn zwei Jahre durchzubringen. Er ist noch so klein. Woher kommt ihr?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aus einem Land, das deinem ähnlich ist. Dorthin kehre ich zurück, wenn die Zeit reif ist. Das kannst du mir glauben, Wikinger. Und ich werde uns drei freikaufen.« Sie holte tief Luft. »Ich bezahle dir die Kleider, und ich gebe dir das Silber zurück, das du für Taby bezahlt hast . . .«


  Er riß sie zu sich herum. »Ich heiße Merrik. Nenn mich gefälligst bei meinem Namen. Und lerne, deine Zunge im Zaum zu halten. Kein Wunder, daß Thrasco dich ausgepeitscht hat. Vermutlich war er nicht der Erste, der dir für dein freches Mundwerk mit der Peitsche die Haut vom Rücken geschält hat.«


  Sie blickte ihn unverwandt an. »Nur die Frau peitschte mich. Danach habe ich meinen Mund gehalten. Aber ich habe damit erreicht, was ich wollte: sie kaufte Taby.«


  »Und warum vergißt du bei mir, was du gelernt hast? Hältst du mich für zu weich, dich auszupeitschen?«


  Ihr Blick wich ihm aus und wanderte über seine Schulter zu Cleve, der Taby an der Hand hielt. »Du bist nicht wie die anderen«, entgegnete sie. »Du bist nicht weich, nur anders. Ich habe keine Angst vor dir, und ich glaube nicht, daß du Taby oder mich prügelst.«


  »Angst mußt du nur vor mir haben, wenn du nicht bereit bist, dich unterzuordnen.«


  Sie überhörte seine Worte. »Du bist anders, nicht wahr? Du tust uns nicht weh, du verkaufst uns nicht, und du überläßt uns nicht deinen Gefährten? Ich habe dir diese Frage schon einmal gestellt, und du hast mich verspottet.«


  »Ich denke darüber nach. Vielleicht gefällt mir eine dieser Lösungen. Ich muß mit Oleg darüber sprechen. Jedenfalls werde ich dich erst mal tüchtig füttern, damit du etwas Fett ansetzt. So wie du jetzt aussiehst, holt einer sich blaue Flecke, wenn er dich besteigen will.«


  Beiläufig entgegnete sie: »Ich habe die Erfahrung gemacht, daß Männer sich mit jeder Frau einlassen, solange noch ein Funke Leben in ihr ist. Ich habe mich als Bursche verkleidet, nachdem ich gesehen habe, wie ein Mann eine Frau vergewaltigte. Er schlug sie, bis ihr das Blut aus Nase und Mund lief, dann riß er ihr die Kleider vom Leib und bestieg sie. Ich weiß nicht, ob sie die Tortur überlebt hat. Als er mit ihr fertig war, lief ihr das Blut zwischen den Beinen entlang. Ich hätte ihn umbringen können. Wenn du mich an einen solchen Kerl verkaufst, töte ich ihn.«


  »Dann rate ich dir, freundlicher zu mir zu sein.« Offenbar zog sie die Möglichkeit nicht in Betracht, er selbst könne sie vergewaltigen. Andererseits wußte sie, daß er mit ihr tun konnte, was er wollte. Auf seinen Handelsreisen hatten ihn Kaufleute mit willigen Sklavenmädchen zur Lustbefriedigung versorgt, Händler, die daran interessiert waren, günstige Geschäfte mit ihm zu machen. Diese Mädchen hatten sich nie gewehrt, nie geschrien. Er hatte nie die Hand gegen eine dieser Frauen erhoben. Hatte er nicht das Haus des Kaufmanns in Kiew verlassen, als er sah, wie Thrasco das wehrlose Mädchen geritten hatte? Der Anblick war ekelerregend gewesen. Andererseits mußte eine Sklavin sich dem Willen ihres Herrn unterordnen. Er tauchte die Hand in die kühlen Fluten und fragte sich wieder einmal, wieso er die drei fremden Menschen mitgenommen hatte. Er mußte verrückt sein. Seine Hand im Wasser ballte sich zur Faust.


  »Warum hast du mich auf dem Sklavenmarkt so angestarrt?«


  


  Kapitel 5


  Er mied ihren Blick und beobachtete stattdessen das große Segel, das laut im Wind schlug. Beiläufig fragte er zurück: »Hab' ich dich angestarrt?«


  »Das hast du. Ich spürte, daß mich jemand fixierte, deshalb hob ich den Kopf. Und dann sah ich dich. Du standest da wie festgefroren und deine Augen ließen nicht von mir ab.«


  Er hob die Schultern. »Ja, es stimmt. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Und dann hast du mich angesehen. Du hast so hilflos geschaut. Und plötzlich loderten Zorn und Bitterkeit in deinen Augen auf. Da konnte ich einfach nicht wegsehen.«


  Sie schwieg.


  »Und dann sah ich Taby. Auch das war merkwürdig. Ich mach' mir nicht viel aus Kindern. Aber ihn schloß ich vom ersten Augenblick an ins Herz.«


  »Deshalb kamst du in Thrascos Haus. Eigentlich wolltest du nur ihn. Seinetwegen mußtest du auch mich befreien.«


  »Ja. Aber du hast mich auch interessiert.«


  »Deine Gefühle für meinen kleinen Bruder werden vergehen. Du bist ein Mann. Männer lieben keine Kinder, jedenfalls nicht wie Frauen es tun. Männer sind stolz auf Kinder, wenn sie tapfer sind. Aber für einen Mann ist Liebe nur ein Wort, für Frauen dagegen bedeutet sie Zuwendung und Fürsorge.«


  »Für dein Alter redest du ziemlich klug daher«, meinte er spöttisch, den Blick zum Ufer gerichtet. »Möglicherweise gilt das für die Männer deiner Heimat. Mein Vater liebt mich und meine Brüder. Er hat uns gleichermaßen gelobt und gezüchtigt. Er hat uns mit viel Geduld erzogen. Du kennst mich nicht und weißt nicht, was ich für Taby in einem Jahr oder in fünf Jahren empfinden werde.«


  »Er ist nicht mit dir verwandt und nicht von deinem Blut. Ich weiß, wie wichtig das für Männer ist. Du wirst Taby vergessen, wenn du wieder in deiner Heimat bist. Was wird deine Frau sagen, wenn du ihr ein fremdes Kind bringst?«


  »Ich habe keine Frau.«


  »Männer brauchen Frauen für ihre Nachkommen. Du wirst dir bald eine Frau nehmen. Männer müssen in der Jugend Kinder zeugen, da ihre Manneskraft später geschwächt ist. Erwartest du von deiner zukünftigen Frau, daß sie Taby aufzieht? Was ist, wenn sie grausam zu ihm ist? Es ist nicht recht, Merrik. Deshalb mußt du einverstanden sein, daß ich ihn dir abkaufe, bevor du nichts mehr für ihn empfindest, oder bevor deine Frau ihm wehtut, und du ihn dann verkaufst.«


  »Du denkst dir bessere Geschichten aus als ein Skalde, und nichts davon entspricht der Wahrheit. Hör auf damit.


  Außerdem hast du kein Silber, du besitzt nichts, um etwas kaufen zu können, schon gar nicht drei Menschen.«


  »Ich kann Silber besorgen, eine Menge davon, mehr als einer wie du durch Handel erwerben oder stehlen kann.«


  »Sprichst du etwa von Lösegeld? Hast du reiche Eltern oder Verwandte? Besitzen sie das Silber, von dem du sprichst?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht ist ein Wort für Schwächlinge. Wenn es jemand gibt, der Lösegeld für dich bezahlt, laß es mich wissen. Ich könnte einen meiner Männer zu dem Betreffenden schicken, um zu erfahren, ob er dich überhaupt noch haben will, ob er sich noch an dich erinnert. Wenn er dich nicht wirklich liebt, hat er dich vermutlich längst vergessen.«


  Er sah förmlich, wie ihre Gedanken durcheinander schwirrten, und welcher Aufruhr der Gefühle in ihr tobte. Er wartete auf eine Entgegnung, auf Ausflüchte, Lügen, und war ein wenig erstaunt, als sie mit einem Stoßseufzer entgegnete: »Mehr kann ich dir nicht sagen. Es gibt jemanden, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht gibt es ihn auch nicht mehr. Vor langer Zeit habe ich Silber vergraben. Ja, ich besitze einen verborgenen Schatz.«


  Letzteres war auf alle Fälle gelogen. Aber es lag auch ein Kern Wahrheit in ihrer Rede. Er hob eine Augenbraue. »Etwa für einen Notfall wie diesen?«


  »Mach dich nicht über mich lustig, Wikinger. Ein Mann wie du wird das nie verstehen.«


  »Ein Mann wie ich? Ich dachte, ich bin anders.«


  »Immerhin bist du ein Wikinger. Du bist Krieger und Händler. Als Krieger tötest du bedenkenlos, wenn das Töten dir Vorteile bringt. Ich kenne eure Gewohnheiten besser als du ahnst. In den vergangenen zwei Jahren habe ich viel gelernt. Ich habe gelernt, daß man im Dreck verrottet oder zu Tode gepeitscht wird, wenn man sich nicht wenigstens den Anschein gibt, gefügig zu sein.«


  »Es gibt also Menschen, die Lösegeld für dich bezahlen würden, wenn sie wüßten, wo du bist.« Nachdenklich betrachtete er seine großen Füße. Keiner trug Schuhe im Boot. Die gesamte Habe der Männer war in den Kisten verstaut, auf denen sie saßen. Bedächtig sagte er, ohne den Kopf zu heben: »Seltsam. Du willst mir nichts sagen, weil du befürchtest, eine Botschaft könnte die falschen Leute erreichen.« Er hob den Kopf und bemerkte das Erschrecken in ihren Augen.


  Er wandte sich dem Alten Firren zu und redete mit ihm. Erst sehr viel später richtete er wieder das Wort an sie. Und als er es tat, zuckte sie zusammen, so tief war sie in Gedanken versunken.


  »Laren klingt fremdländisch. Woher kommst du?«


  Sie war sehr mißtrauisch geworden. »Sehr weit von Kiew entfernt.«


  »Aber nicht so weit von Norwegen entfernt? Von England? Von Irland?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Entweder nahm er ihren Hochmut von der heiteren Seite, oder er sah sich gezwungen, ihr den Hals umzudrehen. »Deine Augen wirken in dem hellen Licht eher grau als blau.«


  »Willst du wissen, ob diese Augenfarbe in meinem Land selten ist? Eigentlich nicht. Und deine Augen, Merrik, sind blau wie der Sommerhimmel, klar und rein und scheinbar arglos. Doch in ihren Tiefen verbergen sich Verrat und Lüge. Deine Augen gleichen denen tausend anderer Nordleute. Olegs Augen sind wie deine, nur ein wenig dunkler.«


  »Roran hat schwarze Augen.«


  »Der Mann mit nur einem Ohr? Der sieht aus wie ein Araber. Der ist kein Wikinger.«


  Wo hatte sie sich aufgehalten, bevor sie nach Kiew verschlagen wurde? In Miklagard? Im Kalifat? In Bulgarien?


  »Er ist kein Landsmann von dir.«


  »Er kommt aus Danelagh, in der Nähe von York. Seine Mutter ist sächsisch, sein Vater ein Wikinger Kaufmann.«


  Sie nickte.


  Sie kennt Danelagh, dachte er, zumindest hat sie davon gehört.


  Oleg rief herüber: »Merrik, Eller riecht etwas.«


  »Was bedeutet das?« fragte sie.


  »Ellers Nase hat magische Kräfte. Bleib neben mir sitzen, wir müssen rasch zur Flußmitte rudern.«


  »Ich sehe niemanden am Ufer. Nichts.«


  »Das hat nichts zu sagen. Einmal habe ich nicht auf Ellers Nase geachtet und einen hohen Preis dafür bezahlt. Das war mir eine Lehre. Zieh den Kopf ein.«


  Die Männer arbeiteten schweigend, um das Boot in die starke Strömung der Flußmitte zu rudern. Der Wind fuhr in das große Segel, dessen bunte Vierecke in der Sonne leuchteten. Vier Männer hielten die Leinen, ließen locker, wenn sie zu dicht am Wind segelten und zogen fester, wenn das Segel zu heftig schlug.


  Sie blickte über die Schulter zum Ufer. Dort standen nun schreiende Männer, die drohend mit Speeren fuchtelten und Steine warfen. Sie sahen nicht sehr freundlich aus. Aber was hätten sie dem Wikinger Langboot anhaben können?


  Sie atmete die würzige Luft tief ein. Sie durfte ihm nichts von sich erzählen. Er war der Wahrheit zu nahe gekommen. Die Verantwortung für ihre Zukunft lag ganz allein bei ihr. Die Brise, die ihr wohltuend die Stirn kühlte, schmeckte nach Freiheit. Vielleicht waren sie bald frei ... sie und Taby.


  Sie schaute zu ihrem kleinen Bruder hinüber, der auf Cleves Knie saß, das Köpfchen an seine Brust gelehnt. Sie betrachtete die häßliche Narbe, die Cleves Gesicht entstellte. Welch gemeiner Mensch hatte ihm das angetan? Ohne die Narbe wäre er mit seinen goldenen Locken und dem muskulösen braungebrannten Körper ein gutaussehender Mann. Er hatte ein strahlendes Lächeln und weiße, ebenmäßige Zähne wie der Wikinger.


  Stirnrunzelnd blickte sie auf Merriks Rücken. Der Wind hatte sich gelegt; die Männer arbeiteten wieder an den Rudern. Merrik saß mit nacktem Oberkörper da. Seine Haut war tief gebräunt und umspannte die Muskelpakete an Rücken und Armen. Er ruderte mit kräftigen Zügen, der Schweiß glänzte auf seiner Haut. In den vergangenen Jahren hatte sie viele Männer gesehen — manche waren alt genug, um zu sterben, andere zu jung für die Macht, die sie innehatten; Männer, die an Körper und Geist gebrochen waren oder widerliche Fettsäcke wie Thrasco.


  Dieser Merrik war unbestritten ein schöner Mann. Sein Körper war makellos in seiner Kraft und Gesundheit, sein Gesicht hatte ebenmäßige Züge, die Kühnheit und Entschlossenheit spiegelten.


  Aber er war ein Wikinger. Und die Nordleute waren ihr nicht geheuer. Einen Mann wie ihn hatte sie noch nie kennengelernt, doch das bedeutete nicht, daß sie ihm vertrauen durfte. Das hatte sie in den Jahren ihrer Gefangenschaft begriffen. Sie hatte rasch gelernt, Gemeinheit, Verrat und den Geruch der Lüge zu erkennen. Ihre Nase war ebenso gut wie die Ellers, wenn es darum ging, Eigensucht und Falschheit aufzuspüren, und daher wußte sie um die Bedeutung des Argwohns. Vertrauen war etwas für Dummköpfe, und sie war nicht mehr dumm.


  Dieser Wikinger hatte Taby, Cleve und sie befreit. Aber er schwieg sich darüber aus, was er mit ihnen vorhatte.


  Er war Händler und erst in zweiter Linie Krieger. Er besaß drei Menschen, mit denen er Gewinn machen konnte. Wozu sollte er sie behalten? Seine Erklärung, warum er Taby und sie befreit hatte, klang aufrichtig, und dennoch glaubte sie ihm nicht. Tabys Anblick sollte genügt haben, daß er den Drang verspürte, ihn und sie zu befreien? Das paßte nicht zu einem Mann wie ihn. Wikinger spießten kleine Kinder auf ihre Schwerter, weil ihnen ihr Geschrei lästig war.


  Der Wikinger legte das Ruder an, stand auf, reckte sich und kam nach hinten, wo sie mit dem Sonnenhut aus einer flachen Holzschale und einem darüber gespannten Lappen saß. Er trug nur einen Lendenschurz. Sein Brusthaar kringelte sich golden. Sie wandte den Blick. Er war groß und einschüchternd.


  Er setzte sich neben sie und streifte sich den Kittel über den Kopf. Sie roch seinen Schweiß und empfand seinen Geruch als männlich und angenehm. Er sagte etwas zum Alten Firren, der ins Wasser spuckte. Dann wandte er sich an sie und sah sie lange und prüfend an. Ihre vor Erschöpfung glanzlosen Augen lagen in tiefen Schatten. Schweigend tätschelte er seinen Schenkel.


  Sie schlief ein, ihr Gesicht auf seinem Schenkel gebettet, ihre Hand unter ihrer Wange. Merrik setzte sich so, daß er ihr Schatten spendete.


  Bei Sonnenuntergang zogen sie das Boot an einer Stelle an Land, wo schon viele andere Boote ans Ufer gebracht worden waren, wie an den Schleifspuren zu erkennen war. Hier begann die kürzeste Strecke über Land zum Fluß Dvina, die sie in etwa vier Tagen erreicht haben würden. Sollte es regnen, dauerte der Fußmarsch länger. Der Transport war eine mühsame Knochenarbeit, und außerdem drohten stets Gefahren von Stämmen wilder Ureinwohner, die zwischen den beiden mächtigen Flüssen auf der Lauer lagen und auf Handelsleute warteten, um sie auszuplündern.


  Merrik benutzte keine Rollbalken aus dem einfachen


  Grund, weil das Langboot nicht groß genug war, um zusätzlich zu den Handelswaren und der Besatzung noch Balken aufzunehmen, was die Reise noch beschwerlicher gestaltet hätte. Nein, sie wollten das Boot schultern. Die Männer waren jung und hatten viel Kraft.


  Auf seiner ersten Handelsfahrt nach Kiew hatte Merrik während des Fußmarsches gegen einen Stamm Ureinwohner gekämpft und jeden Gefangenen umgebracht. Frauen und Kinder ließ er am Leben, nahm sie auch nicht als Sklaven mit, obwohl er mit ihnen Profit gemacht hätte. Er ließ sie in ihrem Dorf zurück und stellte sicher, daß alle Frauen und Kinder seinen Namen kannten, bevor er und seine Männer weiterzogen. Allen zeigte er den aus Walnußholz geschnitzten Raben, der die Spitze des Schiffsbuges zierte. Kein anderes Langboot, schärfte er den Überlebenden wiederholte Male ein, trage die Figur eines Raben. Damit hoffte er, sich einen furchterregenden Ruf zu erwerben, und sich andere wilde Stämme vom Leib zu halten. Auf einer Handelsfahrt wollte er keinen Mann verlieren.


  Seither hatte er drei Reisen nach Kiew gemacht, und es hatte einen Überfall gegeben, bei dem er nur einen Mann verloren, aber zwanzig Feinde getötet hatte. Auch dieser Zwischenfall war eine Botschaft an die wilden Stämme.


  Alle Männer beteten zu Thor um gutes Wetter. Meist hatte er ihre Gebete erhört und ihnen Sonne und Hitze beschert. Merrik hörte, wie Roran den kleinen Eller fragte, warum er keinen Regen riechen könne. Er erinnerte sich an einen Transport, als Thor ihre Gebete nicht erhörte. Es hatte so stark geregnet, daß sie beinahe acht Tage brauchten, um das Langboot durch den Schlamm zu ziehen.


  »Damals wurde das Boot auch über Land geschleppt«, sagte Laren und blickte sich um. »Aber an einer anderen Stelle.«


  Er nahm diese Information schweigend zur Kenntnis. Sie sah ihn kurz an und wandte rasch den Blick.


  »Dann seid ihr über den Ladogasee und Novogorod gekommen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht war es so, vielleicht habe ich es nur geträumt. Ich sehe nach Taby.«


  »Bleib in der Nähe. Die nächsten vier Tage sind gefährlich.«


  Wenn sie tatsächlich über den Fluß Neva zum Ladogasee und dann zum Ilmensee gebracht worden war, würde das bedeuten, daß ihr Boot durch die Ostsee gesegelt war. Viele Händler nahmen diesen Weg, und alle führten Sklaven aus aller Herren Länder mit sich. Die Strecke dauerte wesentlich länger, war aber weniger gefährlich. Merrik dachte an seinen Bruder Rorik, der einmal lachend gesagt hatte: »Du würdest über den Mond segeln, wenn man dir glaubhaft versichern könnte, daß diese Strecke die gefährlichste ist. Dein Hang zur Gefahr bringt dich noch mal in Scherereien.« Wie oft er seinem Bruder auch versicherte, daß er die Gefahr nicht suche, schon gar nicht mit einem Schiff voll wertvoller Pelze und Handelswaren, Rorik winkte nur ab. Sein Bruder kannte sein hitziges Temperament. Doch nun war Merrik erwachsen geworden, und sein Blut hatte sich etwas abgekühlt.


  Er und seine Männer schulterten das Boot. Merrik blickte in die Runde, dann zu Eller, der schnupperte und den Kopf schüttelte. Merrik war unruhiger als sonst. Eigentlich liebte er den Kampf und ging keinem Streit aus dem Weg. Doch seit er das Mädchen aus Thrascos Haus in Kiew geholt hatte, wählte er den sicheren Weg. Nur dieser Abschnitt der Reise war gefährlich.


  Er schaute zu ihr hinüber. Sie hielt sich immer noch ein wenig gebückt wegen des schmerzhaften Ziehens im Rücken, das Kinn hielt sie allerdings hochgereckt. Sie stand da wie eine Prinzessin — eine abgemagerte Lumpenprinzessin. Taby entfernte sich von Cleve, stellte sich neben sie und lächelte zu ihr auf. Dieses Kinderlächeln gab Merrik einen Stich ins Herz. Rasch wandte er den Blick.


  Sie schleppten das Boot den ganzen Tag über den steinigen Pfad, machten nur einmal kurz Rast, um zu essen und zu ruhen. Das Wetter blieb trocken und heiß.


  Als man das Nachtlager aufschlug, waren die Männer erschöpft, denn Merrik hatte sie zur Eile angetrieben. Man dürfe bei dem guten Wetter keine Zeit verlieren, spornte er sie immer wieder an. Auch er schnaufte, seine Schultern und Arme spannten, die Beine waren ihm schwer geworden.


  Laren keuchte, als sei sie eine lange Strecke gelaufen. Die jahrelangen Entbehrungen und das Hungern hatten sie sehr geschwächt. Taby hielt sich dicht bei ihr.


  Die Männer gingen ihrer Arbeit nach, jeder wußte genau, was er zu tun hatte.


  Eller sammelte Holz und schichtete es zu einem kleinen Lagerfeuer auf. Der Alte Firren hakte den schweren Eisentopf an die Kette, die an drei in die Erde gerammte Eisenstangen befestigt war. Dann machte er sich daran, Trockenfleisch und Käse zu verteilen und Gemüse zu putzen.


  Oleg ging den Lagerplatz auf und ab und hielt nach Feinden Ausschau. Roran und drei andere Männer waren zur Jagd gegangen. Merrik trat zu ihr. »Du bist müde. Ich habe in meinem Zelt Pelze für dich und Taby ausgebreitet. Ruht euch aus. Cleve bringt euch Essen.«


  Sie blickte zu ihm hoch. Sein blondes Haar klebte ihm naß auf der Stirn, und der Schweiß lief ihm in Bächen über Gesicht und Arme. »Sind wir so weit gekommen wie du wolltest?«


  »Ja, und noch etwas weiter. Ich traue den Wolken nicht, die sich im Osten zusammenbrauen. Legt euch jetzt hin.«


  »Ich kann kochen.«


  Merrik blickte sie an, als habe sie eine keltische Zauberformel gesprochen. Der Alte Firren besorgte das Kochen, und was er kochte, war auch eßbar. »Wirklich?«


  »Ja, ich koche sogar gut.«


  Er schaute sie ungläubig an.


  »Ich habe es letztes Jahr von einer Frau gelernt. Sie sagte, für eine Sklavin sei ich talentiert. Sie hat mir jedesmal eine Ohrfeige gegeben, wenn es ihr nicht schmeckte. Da habe ich es schnell gelernt, sonst wäre ich von ihren Schlägen taub geworden.«


  »Na gut. Rede mit dem Alten Firren. Wir haben Gemüse aus Kiew mitgebracht — Kohl, Erbsen, Äpfel, Hirse und Zwiebeln. Roran ist auf der Jagd. Vielleicht bringt er einen Fasan oder ein Rebhuhn.«


  »Ich mache einen Eintopf.«


  Mit Firrens tätiger Hilfe bereitete sie einen Haseneintopf. Cleve und Taby halfen ebenfalls. Sie stand über dem großen Eisentopf und rührte mit einem langstieligen Kochlöffel. Die Männer saßen um das Feuer, die einen putzten ihre Waffen, andere gingen den Lagerplatz auf und ab und hielten Ausschau nach Feinden. Die Nacht brach herein, und Merrik wartete ungeduldig. Bald wurde ihm der Mund wäßrig vom Essensduft. Die Männer wirkten gereizt. Alle saßen nun nah ums Feuer herum und stierten hungrig vor sich hin.


  Beim ersten Bissen schloß Merrik andächtig die Augen. Beim zweiten grunzte er vor Vergnügen.


  Die Männer sagten kein Wort, nur ihr Schmatzen und wohliges Seufzen war zu hören.


  Zufrieden lächelnd blickte Laren in die Runde. Ihr Bauch füllte sich noch zu schnell, und wehmütig betrachtete sie den Rest der köstlichen Mahlzeit in ihrer Schale. Sie hatte eine größere Menge gekocht als je zuvor, und alles war bis zum letzten Happen aufgegessen. Der Alte Firren grinste und zeigte dabei eine stattliche Zahnlücke.


  »Mein Essen hat mir nie geschmeckt«, sagte er. Die anderen Männer quittierten sein Geständnis mit eifriger Zustimmung. »Aber heute lacht mein Bauch«, fügte er hinzu.


  »Mein Bauch fühlt sich an, als sei er in Walhall«, rief Oleg herüber, »und würde von einer Walküre gestreichelt.«


  Die Männer lachten und bedankten sich bei ihr. Und als Merrik ihr versicherte, dies sei die beste Mahlzeit seit sie Norwegen verlassen hatten, sagte Taby: »Früher konnte sie nicht kochen. Das besorgte die Dienerschaft, aber als wir . . .«


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund und flüsterte halblaut: »Das interessiert Merrik nicht, Taby. Schweig!«


  Der Kleine schaute sie schuldbewußt an, dann nickte er. Merrik lächelte nur. Er hielt ihm die Hand hin, und Taby betrachtete sie nachdenklich, bevor er zaghaft seine kleine Hand hineinlegte. Merrik sagte leichthin: »Meine Mutter kocht gut. Besucher und Verwandte reisen wegen ihres guten Essens nicht gern ab. Aber jetzt hat sie Schmerzen in den Fingern, und die Arbeit fällt ihr schwer, deshalb lernt sie meine Schwägerin Sarla an.« Und nach einer Pause fügte er stirnrunzelnd hinzu: »Du kochst so gut wie meine Mutter.« Er hob Taby hoch und setzte ihn auf seine Schultern. Die Männer saßen mit dicken Bäuchen um das Feuer und redeten wenig.


  »Ich möchte eine Geschichte hören«, sagte Merrik. »Deglin, hast du uns nichts zu erzählen?«


  Deglin lächelte schlau. Dann schaute er zu Taby und sagte: »Kennst du die Geschichte von Grunlige, dem Dänen? Nein? Dann setz dich zu Merrik, und ich erzähle dir von ihm.«


  Die Männer lehnten sich zurück, denn alle liebten seine


  Geschichten, von denen sie die meisten seit ihrer Kindheit kannten.


  Deglin war seit vier Jahren Skalde der Haraldssons, und kannte seine Zuhörerschaft genau. Er sprach langsam und legte auf bestimmte Worte besondere Betonung. Dabei beobachtete er die Männer und prüfte ihre Anteilnahme. Mit tiefer Stimme begann er: »Nun hört die Geschichte von Grunlige dem Dänen, der so stark war, daß er einer Kuh mit einem Arm den Hals brechen konnte. Er kämpfte mit vier Stieren, bevor er sie für das Festmahl der Wintersonnenwende schlachtete. Bei all seiner Kraft war er ein Mann von Ehre, der niemanden grundlos verletzte. Als er einmal mit seinen Männern nach Dänemark segelte, geriet er in Treibeis, das sein Schiff wie einen Kienspan zu zermalmen drohte. Grunlige sprang auf eine Eisscholle und begann, sie mit bloßen Händen zu zertrümmern. Seine Männer rieten ihm, seine Hände mit Fellen zu umwickeln, um sich vor der Kälte zu schützen. Doch er hörte nicht auf sie. Er sprang auf die nächste Eisscholle, zertrümmerte auch sie, und dann sprang er zur nächsten. Und als alle Eisschollen zersplittert im Meer schwammen, sprang er in sein Langboot zurück. Dort schaute er seine Hände an, mit denen er schon einen wilden Bären in Island erdrosselt hatte. Sie waren vor Kälte blau gefroren. Und zu seinen Männern sagte er: >Ich habe kein Gefühl mehr in den Händen.<


  Seine Männer wickelten seine Hände in Wolle und Felle ein, aber es war zu spät. Die Hände waren erfroren. Als sie im nächsten Frühjahr wieder auftauten, waren sie zu kleinen Pfoten geschrumpft, die Fingernägel blau wie das Eismeer, und jede Kraft war aus seinen Händen gewichen.


  Alle bedauerten und beweinten Grunliges trauriges Los. Nur seine Feinde lachten insgeheim, veranstalteten Freudenfeste und schmiedeten hinter seinem Rücken Rachepläne.« Deglin machte eine Pause und lächelte Taby an. »Mehr werde ich heute abend nicht erzählen.«


  Taby saß mucksmäuschenstill auf Merriks Schoß und hörte Deglin gespannt zu, nicht anders als die erwachsenen Männer auch. Alle seufzten, da sie wußten, Deglin war nicht zu überreden, seine Geschichte fertig zu erzählen.


  »Diese Geschichte erzählt Deglin nur für dich, Taby«, sagte Merrik dem Kleinen. »Danke Deglin. Wirst du uns bald mehr davon erzählen?«


  »Ja, Merrik. Doch der Kleine muß jetzt schlafen.«


  Laren kroch mit klopfendem Herzen ins Zelt. Deglins Geschichte und ihre Gedanken schwirrten ihr im Kopf herum und wollten ihr über die Lippen sprudeln. Sie rollte sich zwischen zwei Wolfsfellen zum Schlafen ein. Was für eine wundersame Geschichte. Sie brannte darauf, sie weiter zu hören . . .


  »Taby schläft bei uns«, sagte Merrik und legte ihr das Kind in die Arme. Mehr sagte er nicht, kroch unter das Fell und war bald eingeschlafen.


  Als sie aufschrie, dauerte es keine zwei Atemzüge, und er hielt sein Schwert in der rechten und das Messer in der linken Hand.


  


  Kapitel 6


  Jemand beugte sich über sie, so nah, daß sein Atem ihr heiß ins Gesicht schlug, und sie den süßen Wein roch, den er getrunken hatte.


  Noch hatte sie keine Angst, war nur verwirrt, mitten in der Nacht aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden. Wer drang nachts in ihre Kammer ein? Sein Kopf war jetzt noch näher, sie hörte sein Keuchen und zwang sich, die


  Augen zu öffnen. Im Zwielicht erkannte sie deutlich sein Gesicht und erstarrte vor Angst. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war ausgetrocknet. Seine rauhen Hände lagen nun auf ihr. Sie bäumte sich auf, versuchte sich ihm zu entwinden, zu fliehen, doch seine Finger umspannten ihre Arme mit eisernem Griff und gruben sich tief in ihr Fleisch. Er grinste, und sie wußte, das war kein Traum.


  Taby!


  Er hatte neben ihr gelegen. Irgendwann nachts war er von einem Alptraum geweckt in ihr Bett gekrochen, sie hatte ihn in den Armen gewiegt und ihm Lieder von den großen Taten seines Onkels und seines Vaters vorgesungen, bis er wieder eingeschlafen war.


  »Ich habe sie«, keuchte der Mann heiser.


  Sich gegen ihn zu wehren, würde ihr nur schaden. Sie zwang sich, reglos liegen zu bleiben. Zu ihrer unaussprechlichen Erleichterung lösten sich die Hände des Fremden. Er knurrte: »Das Mädchen ist vor Angst ohnmächtig geworden.«


  Ein zweiter Mann sagte: »Weil sie dein häßliches Gesicht gesehen hat. Gut, daß sie ohnmächtig ist. Sie soll wild sein wie eine Wölfin. Ich habe das Kind. Es ist nicht größer als ein Laib Brot. Binde ihr die Arme und Beine zusammen und komm! Es sind viele Wachen unterwegs, mehr als ich vermutete. Wir müssen rasch weg.«


  Sie zwang sich, leblos und schlaff liegenzubleiben. Sie zählte ihre Atemzüge und spürte, wie ihre Kehle sich zusammenschnürte. Endlich hatte der andere Mann mit Taby die Kammer verlassen. Mit einem Satz schnellte sie hoch, packte den schweren Kerzenhalter neben dem Bett und schlug ihn dem Eindringling über den Schädel. Der heulte auf und taumelte zurück. Sie warf sich auf ihn, schlug ihm die Fäuste in den Bauch, trommelte auf ihn ein, bis er in die Knie sackte. Blut quoll aus einer Schädelwunde. Doch dann tauchte der andere Mann wieder auf, starrte ungläubig auf die Szene und stürzte sich auf sie. Gegen zwei Männer hatte sie keine Chance. Sie wich zurück, warf den Kopf in den Nacken und schrie so laut sie konnte, schrie und schrie . . .


  Wieder wurde sie von groben Händen gepackt, Finger gruben sich in ihr Fleisch. Larens Hilfeschreie wurden zu Schmerzensschreien. Jemand schlug ihr ins Gesicht, doch sie hörte nicht auf zu schreien, bis sie in einen schwarzen Abgrund versank. Und während sie das Bewußtsein verlor, beherrschte sie nur ein einziger Gedanke: Wieso kommt uns niemand zu Hilfe?


  »Wach auf!«


  Ihr Schrei erstarb zu einem Röcheln. Merrik ließ Schwert und Messer fallen, packte sie an den Schultern und rüttelte sie. »Wach auf!« schrie er ihr ins Gesicht.


  »Du darfst meiner Schwester nichts tun!«


  Taby war auf Merriks Rücken gesprungen, trommelte ihm mit den kleinen Fäusten auf die Schultern und riß ihn an den Haaren. Laren kam zu Bewußtsein, sah den Mann über sich und schrie wieder. Sie hob die Hände, um nach ihm zu schlagen. Aber nein ... Es war Merrik, und Taby saß ihm schreiend und schluchzend im Nacken, schlug auf ihn ein, und Tränen strömten ihm über die blassen Wangen.


  Sie hatte ihn mit ihren Schreien erschreckt, mit ihrem Alptraum aus einer längst vergangenen Nacht. Monatelang hatte sie nicht mehr von jener Nacht geträumt. Diesmal war er schlimmer als sonst, aber das war kein Grund wie am Spieß zu schreien. Sie müßte sich längst an das Grauen, dessen Erinnerung so frisch war, als sei es gestern gewesen, gewöhnt haben. Sie hatte Merrik geweckt und ihren kleinen Bruder erschreckt. Sie holte tief Luft und bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen: »Taby, mein Liebling, es ist alles gut. Nein, du darfst Merrik nicht hauen. Er wollte mich nur wecken. Ich habe einen Alptraum gehabt, aber jetzt ist er vorbei. Komm Taby, komm zu mir.«


  Merrik hatte sich nicht bewegt. Er wartete, bis sie das Kind in den Armen wiegte. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er rittlings auf ihr saß, und seine nackten Schenkel ihre Hüften einklemmten. Kein Wunder, daß Taby glaubte, er wolle seiner Schwester etwas antun.


  Er setzte sich neben sie und betrachtete sie im Zwielicht der Morgendämmerung. Sie wiegte Taby in den Armen und sang ihm ein Schlaflied. Sie spürte Merriks Blick und hob den Kopf.


  »Erzähl es mir«, forderte er.


  Sie senkte den Blick und wiegte Taby. Das Kind löste sich aus der Umarmung und kniete sich neben sie. Seine Finger berührten ihr Gesicht. »Waren es wieder die bösen Männer?«


  »Ja, aber es war nur ein Traum, Taby.«


  »Welche bösen Männer?« fragte Merrik.


  »Ein Alptraum, der mich manchmal quält, wenn ich erschöpft bin. Es tut mir leid, daß ich dich geweckt habe. Ich habe nur schlecht geträumt, Merrik.«


  »Nun gut«, sagte er im Aufstehen und verließ das Zelt.


  Sie hörte, wie Merrik draußen die Männer mit lauter Stimme weckte, die daraufhin brummend und gähnend aufwachten. Laren drückte Taby an sich. »Du darfst Merrik nichts von früher erzählen. Du erinnerst dich ohnehin nicht mehr gut daran. Er würde es nicht verstehen. Es ist so lange her.«


  »Warum hast du dann immer noch schlechte Träume?«


  Kinder trafen immer den Kern einer Sache, dachte sie und küßte seine Wange. »Es war schlimm«, sagte sie aufrichtig. »Sehr schlimm. Aber jetzt sind wir in Sicherheit.«


  »Merrik wird für uns sorgen.«


  Die Zuversicht in seiner Stimme, das blinde Vertrauen des Kindes gefielen ihr nicht. Und es behagte ihr auch nicht, auf einen Mann, noch dazu auf einen Wikinger angewiesen zu sein, dessen Volk zu den grausamsten und kaltblütigsten Menschen dieser Erde zählte. Nein, es gefiel ihr ganz und gar nicht, diesem Mann ausgeliefert zu sein. In den letzten zwei Jahren hatte sie erfahren, wie gemein und brutal die Menschen waren, daß man ihnen nicht trauen durfte, und daß sie gewissenlos und kaltblütig an sich rissen, was sie haben wollten. Vertrauen konnte einem Menschen das Leben kosten. Sie dachte an Thrascos Peitschenhiebe, an denen sie beinahe zugrunde gegangen wäre. Unwillkürlich bewegte sie die Schultern. Die Wunden waren fast verheilt, sie spürte nur noch ein leises Ziehen und Kribbeln im Rücken.


  Zu Taby gewandt sagte sie: »Ich will nicht, daß er für uns sorgt.« Ihre Stimme klang so schroff, daß Taby zurückwich. »Ruhig, Liebling. Es ist nicht Merriks Pflicht, für uns zu sorgen. Männer sorgen für ihre Blutsverwandten. Er ist nur freundlich zu uns. Später werde ich mich um uns beide kümmern. Es ist noch ein weiter Weg, aber vielleicht werden wir bald heimkehren.«


  Ob er ihr glaubte? Wie konnte sie heimkehren, wenn sie nicht einmal wußte, wer ihr und Taby in der Heimat nach dem Leben trachtete?


  Unter lautem Jubelgeschrei und ebenso lauten Dankesgebeten zu Thor ließen die Männer sechs Tage später das Boot in der Bucht von Riga zu Wasser. Ein gewaltiges Unwetter hatte sie aufgehalten und die letzten Kraftreserven der Männer ausgelaugt. Doch nach zwei Tagen legte sich der Sturm, es hörte auf zu regnen, und die Männer setzten ihren beschwerlichen Marsch fort. Als das Langboot in das klare, blaue Meerwasser glitt, seufzten alle erleichtert auf.


  Sie waren nicht überfallen worden; Thor hatte ihnen einen sicheren Landtransport gewährt; sie hatten viel Silber angehäuft, und alle waren dankbar. Laren nahm sich vor, am Abend, nachdem das Nachtlager aufgeschlagen war, ein Festmahl zu kochen.


  Ihr Rücken war jetzt ganz verheilt, aber sie ermüdete noch rasch und ärgerte sich, daß ihr Körper noch schonungsbedürftig war. Tabys Wangen rundeten sich, seine Augen glänzten. Und der Kleine konnte wieder lachen. Als die Männer ihren geglückten Landtransport bejubelten, hatte Merrik ihn hochgehoben, über seinen Kopf geschwungen, und Taby hatte vergnügt gejauchzt. Laren rührte das fröhliche Lachen ihres kleinen Bruders.


  Die Männer brachten ein Reh. Sie schnitt das Fleisch in dicke Scheiben, würzte diese mit Wacholderbeeren und wildem Majoran, wickelte sie in gefettete Ahornblätter und schmorte sie über dem Feuer.


  Nach dem Mahl riefen die gesättigten Männer nach Deglin, er solle die Geschichte von Grunlige dem Dänen weiter erzählen.


  Doch Deglin schmollte. Merrik hatte ihn wenige Stunden zuvor angewiesen, die mitgebrachten Felle zu säubern und vor Nässe geschützt im Stauraum des Bootes aufzuschichten. Deglin, der die Arbeit unter seiner Würde fand, murrte unentwegt und ging den Männern damit gehörig auf die Nerven.


  Jetzt weigerte sich der Skalde auch noch, die Männer zu unterhalten. Sein genialer Geist sei es, der ihn beflügle, Geschichten zu erzählen. Nun sei er überanstrengt, da er gezwungen war, den ganzen Tag niedrige Arbeiten zu verrichten; seine Talente seien verhöhnt worden. Ein Skalde verdiene Respekt und Achtung und dürfe nicht zu Sklavenarbeit herangezogen werden. Dabei blickte er finster zu Laren hinüber, die mit dem Abwaschen von Schalen und Schüsseln beschäftigt war. Sie sei die Sklavin, klagte er weiter, sie hätte die Drecksarbeit tun müssen. Merrik unterbrach ihn: »Es waren nicht viele Felle, die wir als Geschenke nach Hause bringen. Und es war eine leichte Arbeit. Hör auf, dich zu beklagen, Deglin.«


  Deglin schnaubte verächtlich und sagte, sein Magen rebelliere gegen den Fraß, den die da ihnen vorgesetzt habe. Beleidigt verdrückte er sich in den Wald, um sich zu erleichtern und blieb eine Stunde verschwunden. Die Männer murrten gegen Deglins ungerechte Anschuldigungen. Ein paar von ihnen begannen Steine zu werfen, um ihre Treffsicherheit zu erproben, hörten aber bald gelangweilt damit auf.


  Laren, die zu all dem geschwiegen hatte, meldete sich schließlich zu Wort: »Ich habe über Grunlige nachgedacht. Vielleicht kann ich die Geschichte an Deglins Stelle erzählen.«


  Die Männer gafften sie an, als habe sie den Verstand verloren. Laren hielt ihren Blicken mit gelassener Miene stand.


  Taby, der zwischen Merriks Beinen saß, rief begeistert: »Ja, erzähl uns eine Geschichte, Laren, deine Geschichten sind so schön.«


  »Na ja«, meinte Oleg ohne rechte Überzeugung. »Wir haben nichts anderes zu tun. Fang schon an.«


  »Ich bin so satt, daß es mir gleichgültig ist, was an meine Ohren dringt«, brummte der Alte Firren. »Fang an!«


  Merrik schwieg. Laren wußte, daß auch er der Meinung war, eine Frau sei unfähig, sich Geschichten auszudenken, die einen Mann interessieren könnten, da allgemein bekannt war, daß Frauen dafür kein Talent besaßen. Nur Männer waren Skalden . . .


  Laren räusperte sich und beugte sich ein wenig vor, um die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer zu gewinnen. Diese Haltung hatte sie bei dem Skalden ihres Onkels tausendmal gesehen. Mit fester Stimme begann sie: »Als Grunlige sagte: >Ich habe kein Gefühl in meinen Händen< und seine Gefährten beim Anblick der zusammengeschrumpften Pfoten entsetzt und traurig zurückwichen, verließ ihn seine mächtige Kraft und sein sagenumwobener Mut. Es dauerte nicht lange, und auch sein Körper schrumpfte, da er stets den Kopf gesenkt hielt und die Schultern hängen ließ.


  Seine Freunde mieden ihn. Betrat er einen Raum, so verstummten die Gespräche. Mit seiner Kraft hatte er auch seinen Stolz verloren. Denn seiner Überzeugung nach war die Manneskraft der ausschließliche Quell seiner Größe und seines Wertes.


  Seine Feinde, böse und ehrlose Gesellen, schmiedeten hinter seinem Rücken Pläne. Sie waren keine Wikinger, keine tapferen Krieger, sondern sächsische Plünderer, die nur Verrat und Heimtücke im Sinn hatten. Sie planten, sich Grunliges Besitz anzueignen.


  In den folgenden Monaten raubten sie seine Kriegsschiffe, verschleppten seine Sklaven, plünderten sein Silber und Gold. Sie töteten seine Bauern und stahlen seine Rinder und Schafe. Einer von ihnen faßte sogar den Plan, Grunliges schöne Gemahlin Selina zu entführen.


  Die wenigen Gefolgsleute, die ihm noch die Treue hielten, flehten Grunlige an, sich zur Wehr zu setzen, doch er schwieg, zog den Kopf zwischen die Schultern, schüttete bis zum Umfallen Bier in sich hinein und ließ sich von seinen Dienern zu Bett bringen.


  An einem heißen Sommermorgen gelang es Parma, einem heimtückischen sächsischen Schurken aus Wessex, sich auf Grunliges Anwesen zu schleichen. Er war ein großer Mann mit finsterem Gesicht, dessen dichte, schwarze Augenbrauen in der Mitte zusammengewachsen waren.


  Er haßte Grunlige. Und er wußte, daß sein eigener Tod ihn weniger schmerzen würde als der Verlust seiner geliebten Gemahlin. Grunlige hatte Parmas Bruder getötet, nachdem dieser im Zustand völliger Trunkenheit Grunliges Lieblingspferd zu Tode geschunden hatte. Hierin lag der Grund für Parmas Haß.


  An diesem Morgen saß Selina an einem Bach und dachte über das traurige Schicksal ihres geliebten Gemahls nach. Parma schlich lautlos an sie heran, und als er direkt hinter ihr stand, raunte er: >Ich bin Parma und komme, um dich zu entführen, Selina. Und ich werde dich behandeln, wie ich Grunlige als Gefangenen behandeln würde. Du wirst vor mir auf die Knie fallen und mich um Gnade anwinseln. Dann peitsche ich dich aus, so wie Grunlige meinen Bruder ausgepeitscht hat.<


  Sie zeigte keinerlei Furcht, drehte sich um und sagte dem Unhold ins Gesicht: >Wenn du mich anrührst, Parma, wirst du es bereuen, bis du deinen letzten Atemzug getan hast.<


  Er lachte über die dreisten Worte eines schwachen Weibes. Sie war Grunliges Gemahlin, und deshalb wollte Parma sie haben. Er streckte die Arme nach ihr aus. Sobald seine Hände sie jedoch berührten, geschah etwas sehr Seltsames.«


  Laren unterbrach und wandte sich lächelnd an Merrik. »Mein Bruder ist beinahe eingeschlafen. Wenn ihr wollt, erzähle ich die Geschichte morgen abend weiter. Ich hoffe, euch nicht gelangweilt zu haben.«


  Die Männer begannen zu murren. Roran rief: »Was wird denn schon geschehen sein? Ein Mann, der eine Frau berührt, will sie beschlafen. Was ist daran schon seltsam?«


  »Taby ist gar nicht müde, stimmt's Kleiner?«


  Merrik sah sie mit einem leisen Lächeln an. Dann lachte er. Und plötzlich lachten und johlten alle. Bevor sie ihr Zelt aufsuchte, wurden ihr vier kleine Silbermünzen in die Hand gedrückt.


  Vier Münzen für eine Geschichte, die sie erzählt hatte. Im Einschlafen überlegte sie, was wohl geschehen sein mochte, als Parmas Hände Selina berührten.


  Am nächsten Tag ruderten sie in die Ostsee. Es war windstill, das Meer lag ruhig und glatt.


  »Wenn Wind aufkommt, erreichen wir in fünf Tagen die Heimat«, sagte Merrik am späten Nachmittag zu Laren, als sie sich zu ihm gesellte. Er hatte Taby im Rudern unterwiesen, und nun war der Kleine auf seinen Knien eingeschlafen. Merrik legte die Ellbogen auf das Ruder: »Die Männer sind der Meinung, daß Thor ein Opfer von uns verlangt, damit sich unsere Segel blähen. Und dieses Opfer betrifft dich.«


  Sie verlor fast das Gleichgewicht, so erschrocken wich sie zurück. Sie spürte eine Männerhand im Rücken, schnellte herum, um ihr zu entkommen und taumelte an Merriks Brust. Ohne sie anzufassen, blickte er grinsend auf sie herunter.


  »Das Opfer ist nicht deine Jungfräulichkeit. Heute abend sollst du die Geschichte von Grunlige weitererzählen, sonst schickt uns Thor keine Winde, um unser Segel zu blähen.«


  »Nach dem Nachtmahl«, rief Eller.


  »Wahrscheinlich riechst du schon, was sie uns kocht«, meinte der dunkeläugige Roran und lachte.


  »Ja, ich rieche gebratenen Fasan mit Erbsen und Pilzen.«


  Es ging ihnen nur ums Essen und ums Geschichtenerzählen, dachte Laren erleichtert; ihre Angst war unbegründet. »Ich werde eure Bäuche füllen«, lachte sie. Als sie jedoch Deglins Gesicht sah, in dem sich kalte Wut spiegelte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ihre Angst vor ihm war gewiß nicht unbegründet. Die Wut eines Mannes verwandelte sich rasch in Gewalt. Er war Skalde, und sie hatte in seinem Revier gewildert. Ebenso hätte sie ihn körperlich angreifen können. Sie dachte an die vier Silbermünzen, die sie in ihrer weiten Hose verknotet hatte. Sie konnte ihre Freiheit von Merrik nur mit


  Silber erkaufen, nicht mit einem verführerischem Lächeln und gutem Essen. Einzig und allein mit Silber.


  Langsam sagte sie: »Ich werde die Geschichte weiter erzählen, aber nur wenn ihr versprecht, hinterher nicht so laut vor meinem Zelt zu schnarchen.«


  Der Alte Firren bog sich vor Lachen und tauchte dabei das Steuerruder so tief ein, daß es an einen versunkenen Baumstamm stieß. Das Langboot erbebte und geriet ins Schwanken.


  »Was heißt hier dein Zelt, Weib?« rief Deglin mit eiskalter Skaldenstimme. »Merrik schläft dort mit dir. Paß lieber auf, daß du nicht so laut schreist, wenn er dich nachts besteigt.«


  In aller Ruhe mahnte Merrik: »Es reicht Deglin. Du selbst hast es dir mit deiner Eitelkeit und deinem Hochmut mit den Männern verscherzt, hast dich beleidigt in den Wald verzogen, statt die Geschichte zu erzählen. Gib jetzt dem Mädchen nicht die Schuld.«


  »Sie ist kein Skalde!« schrie Deglin. »Sie ist nichts — eine Sklavin, eine Jammergestalt. Du hättest sie in Kiew töten sollen! Sie besudelt meine Kunst mit ihren hilflosen Versuchen. Sie ist eine Frau und nur das wert, was sie zwischen den Beinen hat.«


  Merrik erhob sich sehr langsam, übergab Cleve den schlafenden Taby und stellte sich drohend vor Deglin, dessen Blicke nun unsicher hin und her flatterten.


  »Ich habe gesagt, du sollst ihr nicht die Schuld geben«, wiederholte Merrik.


  »Aber sie ...«


  Merrik bückte sich und packte Deglin am Kittel, hob ihn hoch und hielt ihn nahe an sein Gesicht. »Schluß damit!«


  Deglins Stimme war nun weich und flehend: »Gut, Herr. Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen, aber sie . . . Nein, ich hätte tun sollen, was du von mir verlangst, ohne meinen Unmut zu zeigen. Ich werde mit der Geschichte fortfahren. Ich will die Männer nicht länger auf die Folter spannen.«


  Merrik ließ Deglin los und setzte sich auf seine Kiste. Er blickte zu Laren hinüber, die mit gesenktem Kopf dastand. Schließlich war Deglin der Skalde. Also bestimmte Merrik: »Deglin, heute abend wirst du die Geschichte von Grunlige dem Dänen weitererzählen.«


  Niemand erhob einen Einwand. Die Männer nahmen die Ruder wieder auf, und das Langboot glitt rasch durch das Wasser. Alles war wieder, wie es sein sollte. Laren hatte in den vergangenen zwei Jahren gelernt, ihren Zorn zu bezwingen. Freundlich blickte sie zu Deglin hinüber, der ihr Lächeln erwiderte. Doch sein Lächeln war keineswegs freundlich.


  Schade, dachte sie, die vier Silbermünzen würden sich nicht vermehren.


  Am Abend stand sie mit dem Alten Firren und Cleve am Lagerfeuer und kochte, schweigend in ihre Arbeit vertieft. Die Nacht war klar, die Sterne leuchteten hell vom Himmel, in wenigen Tagen würde Vollmond sein. Das Boot lag mit Fichtenzweigen zugedeckt auf einem schmalen Sandstreifen, und die Zelte, vor denen kleine Feuer brannten, waren aufgeschlagen. Der Duft von geschmortem Wild durchzog die laue Nachtluft.


  Als die Männer mit vollen Bäuchen auf ihren Pelzdecken um das Feuer lagerten, erhob sich Deglin, reckte sich zu voller Größe, die jedoch nicht sonderlich beeindruckend war, hüstelte hinter der hohlen Hand und nahm einen Schluck Bier. Er blickte in die Runde und begann mit volltönender Stimme: »Als Grunlige der Däne sich die Hände im Eis erfroren hatte, wußte er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sich unverwundbar gefühlt, doch nun hatte er einen Teil seines Körpers getötet. Nicht seine Feinde, nein er selbst hatte es getan. Er war ein stolzer Mann, ein Mann, mit dem sich niemand messen konnte, ein Mann von großer Kraft und großem Geschick, der sich nun durch eigene Schuld die Hände erfroren hatte. Er blickte auf sie herab, sah die geschrumpften Pfoten, die blauen, starren, gebogenen Krallen. Er rief seinen Sohn zu sich und sprach: >Innar, mit mir ist es vorbei. Ich vererbe dir all meinen Besitz. Füge dir keinen Schaden zu, wie ich es getan habe.<


  Dann umarmte er seinen Sohn und entließ hin. Drei Tage später fanden die Männer Grunliges Leichnam in einer Felsschlucht. Er hatte sich von einem Gefährten die Hände abhacken lassen, die zusammengeschrumpft und geschwärzt neben ihm in der Morgensonne lagen. Und alle wußten, daß er seine Hände angestarrt hatte, bis all sein Blut aus ihm geflossen und er gestorben war.


  Sein Sohn Innar beweinte ihn nicht, da er der Ansicht war, sein Vater habe das Richtige getan. Auch Innar war stolz und selbstbewußt, hatte jedoch keinen großen Respekt für den alten Mann, dessen Lenden er entsprungen war. Innars Ehrgeiz lag nicht darin, Stieren das Genick zu brechen, oder anderen Menschen seinen Willen aufzuzwingen, denn er verfügte nicht über die großen Kräfte seines Vaters. Sein Plan war, auf Raubzug zu gehen und Reichtümer anzuhäufen. Was sein Vater ihm hinterlassen hatte, war ihm nicht genug.


  Er versammelte die Gefolgsleute seines Vaters um sich und eröffnete ihnen, daß er mit ihnen nach Kiew reisen wolle. Auf dieser Reise würden sie Sklaven entführen und auf dem Sklavenmarkt von Khagan-Rus verkaufen. Er fühlte sich im Kreise der Gefährten seines Vaters sicher, denn alle waren erfahrene Krieger und verstanden sich aufs Töten und Plündern. Auf ihrem Weg nach Kiew erschlugen sie viele wilde Stämme und entführten ihre Frauen. Und Innar ließ überall verkünden, daß er es war, der die wilden Stämme vernichtet hatte, damit ein jeder


  nah und fern von seiner Kriegskunst und seiner Macht


  wußte.«


  Die Zuhörer warfen einander heimliche Blicke zu, in denen Langeweile, Mißmut und Ratlosigkeit stand. Murren kam auf.


  Deglin fuhr eilig fort: »Innar war für sein Verhandlungsgeschick auf dem Sklavenmarkt berühmt. Eines Tages entdeckte er dort ein abgemagertes und zerlumptes Mädchen, das er kaufte und mit in die Heimat nahm. Doch er wußte nicht, daß das Böse in ihr wohnte. Die junge Frau wollte lieber ein Mann sein und die Kraft, das Geschick und den Verstand eines Mannes besitzen. Sie wollte es den Männern gleichtun, doch das gelang ihr nicht. Und ihr Haß wuchs, da sie ihre Unterlegenheit erkannte.«


  Das Murren wurde lauter, Deglins Worte gingen in den Protesten der Männer unter, die Merrik finstere Blicke zuwarfen. Merrik blieb stumm und sah Deglin nachdenklich an. Schließlich hob er die Hand und verschaffte sich Gehör: »Die Geschichte nimmt keinen guten Verlauf, Deglin.« Und mit leiser Stimme, bei deren Klang Laren ein eisiger Schauer über den Rücken lief, setzte er hinzu: »Erzähle uns, was aus Innar wurde, dem Mann, der seinen Vater nicht sonderlich achtete.«


  »Nun, Herr«, begann Deglin ein wenig unsicher. »Er veränderte sich. Er wurde ein angesehener Mann, und seine Achtung für seinen Vater, dem er alle Gaben verdankte, die er nun für seinen Erfolg nutzte, wuchs. Innar war bei seinen Gefährten hoch geehrt und geachtet, denn es gab weit und breit keinen besseren Händler als ihn. Die hoffärtige Sklavin tötete er eigenhändig. Von seinen Reisen brachte er viel Silber nach Hause und wurde reicher, als sein Vater es sich je erträumt hatte. Er heiratete das Mädchen, das sein Vater für ihn ausgesucht hatte und zeugte viele kräftige Söhne mit ihr. Grunlige der Däne hatte in seinem Sohn einen würdigen Nachfolger, der seinem Namen alle Ehre machte.«


  Es folgte eine lange, lastende Stille, die schließlich von Oleg gebrochen wurde, der sich drohend vor Deglin aufbaute und ihn voller Abscheu anfuhr: »Deine Geschichte taugt nichts, Deglin. Sie ist voller Gehäßigkeit und Lügen. Du kommst mir vor wie eine Mücke, die heimlich sticht und dann davonfliegt. Auch du verteilst kleine, giftige Stiche und verbirgst deine Feigheit hinter deinen Worten. Ich möchte lieber von dem Mädchen hören, wie die Geschichte mit Grunlige dem Dänen weitergeht.«


  Deglins schöne Skaldenstimme überschlug sich gellend: »Das Mädchen wird nichts erzählen! Sie kann nichts. Bis jetzt konnte sie euch täuschen, aber sie hat kein Talent. Sie ist nur eine stinkende Sklavin. Seht ihr denn nicht, daß sie es ist, die Zwietracht zwischen uns sät? Sie hat einen Fluch über Merrik gesprochen, der ihn zum Schwächling macht!«


  Oleg zog sein Messer aus dem Gürtel und trat näher an Deglin heran. Merrik hielt ihn zurück: »Halt, Oleg. Deglins Zunge war wieder einmal schneller als sein Verstand. Stimmts, Deglin?«


  Deglin holte tief Luft, um seine Fassung wiederzufinden. »Ja, ich war unbesonnen, Herr, und habe mich hinreißen lassen. Ich erzähle euch eine andere Geschichte, die euch besser gefallen wird.«


  Oleg schüttelte den Kopf, steckte das Messer wieder in den Gürtel, ließ sich auf dem Wolfspelz nieder, verschränkte die Beine und sagte: »Komm Laren, wie geht es weiter? Parma berührte Selinas Arm und es geschah etwas Seltsames. Erzähl weiter.«


  Sie schwieg unschlüssig. Die Männer sahen sie erwartungsvoll an. Merriks verschlossener Miene konnte sie nichts entnehmen. Taby döste in seinen Armen. Die Männer nickten ihr eifrig zu, und einige forderten sie auf, endlich zu beginnen. Sie blickte wieder zu Merrik, der schließlich nickte. Lächelnd erhob sie sich, öffnete den Mund zum Sprechen, die Worte summten förmlich in ihrem Kopf.


  Den erhobenen Arm sah sie, ohne ihm rechtzeitig ausweichen zu können. Deglin versetzte ihr einen Faustschlag mitten ins Gesicht. Sie taumelte und fiel ins Feuer.


  


  Kapitel 7


  Merrik setzte Taby unsanft zur Erde und sprang auf die Füße. Doch Cleve war schneller. Er kam angerannt und zog Laren aus dem Feuer. Deglins Fausthieb hatte ihr das Bewußtsein geraubt. An ihrem rechten Hosenbein fraßen sich die Flammen in den trockenen Wollstoff. Cleve wälzte sie auf den Bauch, bewarf das Bein mit Sand und Erde, die er mit den Fingern zusammenscharrte, und versuchte, die Flammen mit den flachen Händen zu ersticken. Merrik riß sich den Kittel vom Leib und schlug ihn auf ihr Bein. Er sah die verbrannte Wolle und die nackte Haut darunter. Benommen drehte sich Laren zur Seite. Er blickte ihr ins Gesicht.


  »Bist du in Ordnung?«


  Ihr Blick war leer, ihr Gesicht ohne Farbe, und ihre Finger krallten sich in die Erde. Dann berührte sie mit den Fingerspitzen ihre Wange und stöhnte leise auf. Sie schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Das Blut rauschte wild durch ihre Adern, die Angst blockierte ihr Denken. Dann lächelte sie schief: »Ich war wohl nicht schnell genug.«


  Merrik betrachtete sie verdutzt. »Ist dein Kiefer gebrochen?« Dabei betasteten seine Finger behutsam den Kieferknochen. »Nein, aber es wird eine Schwellung geben.«


  Er befaßte sich wieder mit ihrem Bein. »Setz dich auf.« Die zornigen Stimmen der Männer im Hintergrund nahm er kaum wahr.


  Er riß den Wollstoff auf und entblößte ihr Bein. Die Haut war vom Knöchel bis zum Knie tiefrot gefärbt. Sie mußte starke Schmerzen haben. Doch als er ihr forschend ins Gesicht blickte, sah er nur Leere. Der Schmerz hatte sie noch nicht erreicht, sie hatte noch nicht wirklich begriffen, was geschehen war. »Bleib ruhig«, sagte er und erhob sich. Oleg hielt Deglin fest.


  Der Skalde wehrte sich verbissen gegen den Zugriff. Doch Oleg war sehr stark und sehr zornig.


  Merrik ging langsam auf den Skalden zu, blieb vor ihm stehen und sah ihn lange an. Deglin hörte auf, sich zur Wehr zu setzen. »Ich wollte ihr nicht weh tun, ich wollte sie nur bestrafen. Den Schlag hat sie verdient. Sie stolperte und fiel ins Feuer. Es war nicht meine Schuld. Sie ist nur eine Sklavin, Herr.«


  Cleve, der hinter Merrik herangekommen war, ballte die Fäuste und schnaubte wütend. Die Männer bildeten einen Kreis, der Schreck über das Geschehen hatte sich in Zorn verwandelt. Doch sie warteten auf Merriks Entscheidung. Er war ihr Anführer. Er bestimmte, was zu tun sei. Merrik hörte Tabys Weinen, wandte den Kopf und sah den Kleinen auf Laren zukriechen.


  Leise wies er Cleve an: »Bring das Kind zu seiner Schwester.« Und zu Oleg gewandt: » Und du begleitest unseren Skalden zum Feuer. Ihm scheint kalt zu sein. Zumindest ist sein Herz kalt und sein Kopf ohne Vernunft. Ich werde ihn wärmen, so wie er es mit Laren gemacht hat.«


  Oleg zerrte Deglin zum Feuer. Die Männer warteten stumm.


  »Gib ihn mir!« befahl Merrik. Oleg schob ihm Deglin zu. Merrik griff ihn am Hals und zwang ihn in die Knie.


  Dann packte er Deglins rechtes Bein und hielt es ins Feuer.


  Deglin starrte entsetzt in die Flammen, die nach seinem Bein züngelten. Er spürte die sengende Hitze, wie das Feuer den Wollstoff zerfraß und seine Haut zischend verbrannte. Brüllend schlug er um sich.


  Merrik gab ihn erst frei, nachdem der Stoff verkohlt war. Teilnahmslos beobachtete er, wie Deglin sich freistrampelte, schreiend auf dem Boden wälzte und nach Luft rang.


  »Du hast weniger Verstand als eine Schnecke, Deglin«, sagte Merrick schließlich. »Diesmal kommst du mit dem Leben davon. Doch hör mir gut zu: Füge nie wieder einem Schwächeren Schaden zu. Hast du mich verstanden?«


  Deglin wand sich vor Schmerz, in hellem Entsetzen über das, was Merrik ihm angetan hatte, nur weil er eine Sklavin geschlagen hatte. Der Geruch seines eigenen verbrannten Fleisches stieg ihm in die Nase und verursachte ihm Brechreiz. Er schluckte und brachte keuchend hervor: »Ja, Herr, ich habe verstanden.«


  »Gut«, sagte Merrik und wandte sich ab. Laren blickte auf ihr verbranntes Bein und hielt die Hand schwebend über dem geröteten Fleisch, wagte nicht, es zu berühren. Cleve kauerte neben ihr, hielt Taby, der mit den Tränen kämpfte, und redete beschwichtigend auf beide ein. Merrik befahl Eller: »Hol die Heilsalbe meiner Mutter aus dem Zelt. Beeil dich.«


  Merrik ging in die Hocke, nahm Larens Kinn in die Hand und hob ihr Gesicht. »Die Salbe zieht die Hitze und den Schmerz aus den Brandwunden. Mit dieser Salbe habe ich schon deinen Rücken behandelt.«


  Sie nickte, die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie mußte unentwegt auf ihr verbranntes Bein starren.


  »Du bist sehr tapfer.«


  Und er erwartete von ihr, daß sie weiterhin tapfer war. Sie lächelte dünn. »Ich hätte schneller sein müssen. Ich habe gelernt, mich schneller zu ducken und Schlägen flinker als ein Floh auszuweichen.« Sie seufzte, und er sah, wie die Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte. Ihre Wangen färbten sich dunkelrot, so sehr unterdrückte sie den Schmerz. Sie hatte schon so viel leiden müssen, und jetzt das auch noch.


  Eller reichte ihm die Salbe. »Ich habe nur noch eine Hose, Merrik.«


  »Bring sie. Sie kann schließlich nicht nackt rumlaufen unter all den Männern.«


  Mißtrauisch beäugte sie den Salbentopf, und Merrik wußte, daß sie Angst vor der Berührung mit ihrem verbrannten Fleisch hatte, Angst vor dem Schmerz. Und das konnte er ihr nicht verdenken. Sie erinnerte sich an die Schmerzen, als er ihr die Salbe in die offenen Striemen auf dem Rücken gestrichen hatte.


  Auf ihn gestützt humpelte Laren ins Zelt. Als sie auf den Pelzen lag, sagte er: »Ich muß dir die Hose ausziehen.«


  Das war ihr unangenehm, da sie nichts drunter trug. Aber ihr Bein brannte und pochte, und der Schmerz wurde immer schlimmer. Was war schon dabei? Er hatte sie bereits nackt gesehen, als er ihren Rücken verbunden und sie gewaschen hatte. Sie wandte den Kopf. Er kniete vor ihr. Sie schloß die Augen und spürte seine Hände, die den Knoten der Schnur lösten, die Ellers überweite Hosen festhielt. Sie spürte die kühle Nachtluft auf ihrer Haut, als er die Hose nach unten streifte. Er war sehr behutsam, doch als die Wolle an ihrem Bein kratzte, bäumte sie sich auf und schrie vor Schmerz.


  »Es tut weh, ich weiß. Bleib liegen!« Seine flache Hand auf ihrem Bauch drückte ihren Oberkörper auf den Boden.


  Er deckte sie mit einem Fell zu und ließ nur das wunde Bein frei. Tränen und Wehlaute schluckte sie tapfer hinunter, um ihm keine Schwäche zu zeigen.


  Als seine Finger die Salbe leicht auf die verbrannte Haut auftrugen, mußte sie alle Kraft aufbringen, um still liegenzubleiben und das höllische Brennen auszuhalten. Doch bald setzte die Wirkung der Salbe ein, zunächst fühlte sie eine Mischung von Schmerz und Linderung, von heiß und kalt, und dann folgte eine wohltuende Betäubung. Sie blieb still liegen, angestrengt bemüht, nicht zu stöhnen.


  Als die Salbe verstrichen war, meinte er tröstend: »Die Wunde wird bald heilen. Die Verbrennung ist nicht sehr schlimm. Meine Mutter bereitet die Salbe selbst zu, sie enthält Wacholderbeeren und Johanniskraut. Meine Mutter wird dir gefallen. Sie kämpft wie ein Krieger und ist im nächsten Augenblick sanft wie ein Lamm. Sie weiß viel über Arzneien und Heilkräuter. Als kleiner Junge fiel ich beim Raufen mit meinem Bruder Rorik ins Herdfeuer, und sie . . .«


  Er wollte sie von ihrem Schmerz ablenken. Sie bemühte sich, seiner tiefen, weichen Stimme zuzuhören, seine Worte zu verstehen, doch es fiel ihr sehr schwer. Als er eine Pause machte, stellte sie leise fest: »Du hast deine Mutter sehr gern.«


  »Ja. Meine Eltern sind prächtige Leute. Die besten Eltern, die ich kenne. Sie sind nicht fehlerlos, versteh mich richtig. Anfangs haben sie Roriks irische Frau gehaßt. Doch später haben sie ihre Meinung geändert und eingesehen, daß sie ihr unrecht getan haben.«


  Sie nickte. »Es gibt kaum eine Stelle an meinem Körper, die ohne Narben ist. Ich danke dir, Merrik. Du bist gut zu mir.«


  »Paß in Zukunft auf, daß du dich nicht wieder verletzt. Es ist nicht mehr viel von der Salbe übrig. Und meine Mutter kann sie nur in den Herbstmonaten herstellen.«


  »Jetzt wird wohl nicht mehr viel passieren. Sind wir bald in deiner Heimat?«


  »Ja. Trotzdem mußt du lernen, schneller zu sein.«


  »Ja. Das nächste Mal bin ich es, die anderen Schmerzen zufügt.«


  »Eine Sklavin fügt anderen keine Schmerzen zu«, entgegnete er ohne Gemütsregung. Über die Schulter rief er: »Oleg, bring einen Krug Bier.«


  Oleg betrat das Zelt, blickte schweigend auf sie herunter, reichte Merrik den Krug und ging wieder.


  Er setzte ihr den Krug an die Lippen, und sie trank einen Schluck.


  »Trink aus. Dann kannst du gut schlafen.«


  Und sie gehorchte.


  In der Ostsee überstanden sie einen Sturm, der zwei volle Tage anhielt, bevor sie den Oslofjord nordwärts nach Kaupang segelten. Laren hatte bei dem Sturm keine besondere Angst, da sie vollauf damit beschäftigt war, Taby zu beschwichtigen, der bis auf die Haut durchnäßt vor Kälte schlotterte. Sie erzählte ihm eine Geschichte nach der anderen. Ihre linke Gesichtshälfte hatte sich von Deglins Fausthieb blau und gelb verfärbt. Ihr Bein schmerzte pochend. Doch der Gedanke, daß Deglins Bein mindestens ebenso brannte, machte ihre Schmerzen erträglicher. Merrik ließ ihn ebenso lang am Ruder sitzen wie die anderen Männer.


  Deglin ruderte jammernd, ohne von den Männern beachtet zu werden. Erst nachdem sich der Sturm zu einer sanften Brise gelegt hatte, die das Segel blähte, besserte sich sein Zustand, und er beklagte sich nicht mehr. Schweigend brütete er vor sich hin, und dieses Schweigen erfüllte Laren mit Mißtrauen. Aus Erfahrung wußte sie, daß schweigende Männer Rachepläne schmiedeten. Sie mied seinen finsteren Blick. Seit jener Nacht hatte keiner der Männer sie mehr aufgefordert, die Geschichte von Grunlige dem Dänen weiterzuerzählen. Wenn man sie fragte, würde sie mit der Erzählung fortfahren, denn sie war Deglin keine Rechenschaft schuldig.


  Möwen begleiteten das Boot, stießen mit schrillem Kreischen hinab, um im letzten Augenblick die Schwingen auszubreiten und sich wieder emportragen zu lassen. Einer der Seeleute schrie erschreckt auf, als ein Flügel sein Gesicht streifte. Kormorane flogen in loser Formation dem Boot voraus. Die Gespräche der Männer waren lebhafter geworden. Sie redeten von der Heimat, ihren Frauen, den Kindern, der Ernte. Und sie redeten von ihrem Reichtum; jeder war reicher als noch vor wenigen Monaten.


  Die Handelsstadt Kaupang war von einem hohen Palisadenzaun umgeben, dessen dichtstehende, zugespitzte Holzpfosten einen zum Wasser offenen Halbkreis bildeten. Etwa ein halbes Dutzend Holzmolen ragten in die schmale Hafeneinfahrt. Merriks Langboot steuerte den nächstgelegenen Steg an. Mit Freudenrufen sprangen die Männer von Bord.


  Sie waren nicht nach Kapaung gekommen, um Handel zu treiben. Diesmal wollten sich die Männer vergnügen, denn sie hatten auf der Heimreise von Kiew bis Kaupang keine Frau gehabt, waren ausgehungert und wollten die letzte Nacht in Freiheit genießen, bevor sie zu ihren Familien zurückkehrten. Laren hatte Verständnis dafür. So waren Männer nun mal. Sie nahm es ihnen nicht übel, war nur erleichtert, daß keiner ihr zu nahe kam. Und das hatte sie Merrik zu verdanken.


  Als er sie auf dem Holzsteg absetzte, sagte sie: »Ich danke dir für deinen Schutz.«


  »Ich konnte dich vor Deglin nicht beschützen.«


  »Das meine ich nicht. Die Männer haben ihre Lust nicht an mir befriedigt. Dafür danke ich dir.«


  Ohne etwas zu entgegnen, rief er den Männern zu, die als Wache auf dem Boot blieben: »In sechs Stunden sind wir zurück; dann seid ihr an der Reihe.«


  Er blickte auf sie hinunter. »Kannst du gehen?«


  Sie nickte.


  »Cleve wird auf Taby aufpassen. Möchtest du baden?«


  Sie betraten die Stadt durch ein hohes Holztor und befanden sich in einer geschäftigen Gasse, in der emsiges Treiben herrschte. Zu beiden Seiten standen dichtgedrängt niedere Holzbauten, gesäumt von Gehwegen aus Holzplanken. Überall handelten und feilschten die Menschen. Alles redete und schrie durcheinander. Sie wäre gern einen Augenblick stehengeblieben, um die schönen Schalen aus Speckstein zu bewundern, die an einem Stand feilgeboten wurden. Doch Merrik ging unbeirrt weiter. An einem anderen Stand wurden Waffen angeboten, und sie hätte gerne ein Messer gekauft, fürchtete aber, daß ihre vier Silbermünzen nicht ausreichten. Merrik führte sie zu einer Badehütte, wo eine alte Frau argwöhnisch ihre abgetragene Hose und den schmutzigen Kittel beäugte.


  Nach einer Stunde umständlicher Prozedur, in der es ihr gelang, das verletzte Bein trockenzuhalten, hatte sie ihr Haar und ihren Körper gewaschen. Sie trug wieder den schmutzigen Kittel, als Merrik die dämmrige Badehütte betrat und ihr ein sauberes Leinenhemd zuwarf.


  »Zieh das an. Hier ist auch ein Gewand und ein Umhang. Du sollst nicht aussehen wie ein verhungerter Bettler, wenn wir nach Hause kommen.«


  »Danke.« Mehr brachte sie nicht hervor.


  »Wenn du angezogen bist, gehen wir zum Schuster. Du brauchst Schuhe.«


  Als sie etwa drei Stunden später zum Langboot zurückkam, war sie gesättigt, trug ordentliche Frauenkleider und weiche Lederschuhe. Seit zwei Jahren hatte sie keine Schuhe mehr an den Füßen gehabt.


  »Ich habe Angst«, sagte sie, als sie langsam neben ihm humpelte, er aber keine Anstalten machte, sie zu stützen. Für seine Zurückhaltung war sie ihm dankbar.


  »Warum?«


  »Was wirst du mit mir und Taby anfangen? Was wirst du mit Cleve machen?«


  Er runzelte die Stirn, sagte aber nur: »Das wirst du noch früh genug erfahren. Mal sehen, ob Cleve anständige Kleider für Taby besorgt hat.«


  Ihr kleiner Bruder war ebenso frisch gewaschen und sauber gekleidet wie sie. Zu ihrem Erstaunen trug auch Cleve einen neuen Kittel, neue Hosen und Schuhe mit weichen Lederriemen, die bis zu den Knien geschnürt waren. Er grinste und warf sich stolz in die Brust. Von der entstellenden Narbe nahm sie kaum noch Notiz. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte Laren. Sie wandte sich an Merrik, stieß einen Jubelruf aus und schlang ihre Arme um ihn. »Danke«, rief sie und blickte freudestrahlend zu ihm auf. Erst dann wurde sie sich ihres ungestümen Gefühlsausbruchs bewußt, in dem sie sich hinreißen ließ, ihn wie einen Freund zu umarmen. Und ihr wurde seine Männlichkeit bewußt; er war stark und schön. Seinen jungen, muskelgestählten Körper zu spüren, löste ein wohliges Prickeln in ihr aus. Eine seltsame, unbekannte Empfindung, deren Heftigkeit sie erschreckte und zugleich drängte, sich noch enger an ihn zu schmiegen, um dieses beseligende Gefühl länger zu genießen.


  Es dauerte eine Weile bis Laren merkte, daß er stocksteif mit hängenden Armen dastand. Sie hatte ihn mit ihrem Überschwang in Verlegenheit gebracht. Für ihn war sie nur eine Sklavin; sie bedeutete ihm nichts. Abrupt löste sie sich von ihm und trat mit beschämt gesenktem Kopf einen Schritt zurück.


  Taby bemerkte nichts von ihrer Befangenheit. Cleve hatte ihn abgesetzt, und der Kleine zupfte solange an Merriks Kittel, bis er sich bückte und ihn hochhob. Das Kind schlang seine dünnen Ärmchen um Merriks Hals und drückte ihn fest an sich. »Ich bin ein kleiner Prinz«, lachte er. »Du hast Kleider für einen Prinzen gekauft. Eines Tages werde ich dich dafür belohnen.«


  Merrik durchbohrte ein bittersüßer Stich. Er roch den süßen Kindergeruch und hörte beglückt das Kinderlachen. Dieses Kind würde er nie wieder hergeben, niemals.


  »Ich danke dir, Prinz Taby«, sagte er geschmeichelt.


  Laren stand neben Cleve, blickte ihn und Taby an, und in ihrem Gesicht war ein Ausdruck, den er nicht zu deuten wußte. Hatte sie Angst vor ihm? Soeben noch hatte sie überschwenglich die Arme um ihn geschlungen. Fürchtete sie, daß er ihr Taby wegnehmen würde? Als sie ihn umarmte, stieg Lust in ihm hoch, die er schleunigst verdrängte. Sein Verlangen rührte sicher nur daher, daß er so lange keine Frau gehabt hatte. Er wandte den Blick und streichelte Taby, der immer noch sehr hager war.


  Mit geschlossenen Augen genoß er die Wärme des Kinderkörpers, erfüllt von dem Glücksgefühl, daß er vom Schicksal auserwählt war, diesen kleinen Menschen zu beschützen und großzuziehen. Und Laren war seine Schwester. Wieder ging ihm die Frage durch den Kopf, woher Laren und Taby wohl kommen mochten.


  Vestfold war ein großes Land. Steile Berge säumten den Fjord, die Gipfel waren häufig wolkenverhangen, und die Flanken mit Föhren und Eichenwäldern bestanden. Dazwischen stürzten Felshänge senkrecht ab, die sich im glatten Wasser des Fjords spiegelten.


  Die Luft war lau, die Sonne stand hoch am Himmel. Das Land war von unglaublicher Schönheit. Laren vermochte den Blick nicht von den Felswänden zu wenden, die mit jeder Biegung des Fjordes höher aufragten.


  »Das ist meine Heimat«, sagte Merrik. »Bald kommen wir am Gravaktal vorbei. Dort leben einige meiner Vettern.«


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Machen wir dort Halt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich will nach Hause. Ich habe ein seltsames Gefühl. Das gefällt mir nicht.«


  Laren hatte gelernt, solche Ahnungen nicht beiseite zu schieben. »Was für ein Gefühl?«


  »Eine sonderbare Unruhe drängt mich, nach Hause zu kommen. Irgend etwas scheint nicht in Ordnung zu sein.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Es ist sicher nichts. Ich fange an, närrisch zu werden wie ein Weib.«


  »Ich bin kein närrisches Weib.«


  »Gut. Dann werde ich eben närrisch wie ein Weib, das nicht ist wie du.«


  »Hat dein Zuhause einen Namen?«


  »Ja. Das Gehöft meines Vaters heißt seit Menschengedenken Malverne. Der Name ist so alt wie diese Berge. Niemand weiß, was er bedeutet, und aus welcher Sprache er stammt.«


  »Malverne«, wiederholte sie. »Ein merkwürdiges Wort, das auch mir nicht bekannt ist. Aber es ...« Ihre Stimme stockte und brach ab.


  Dann sagte sie in gespielt heiterem Tonfall: »Erzähl mir von deinen Vettern.«


  »Einer meiner Vettern ist mit einer Frau verheiratet, die nichts hören kann. Sie heißt Lotti.«


  Laren konnte sich das gar nicht vorstellen. »Und sie lebt?«


  »Ja. mein Vetter Egil hat sich ihrer angenommen, als sie in Tabys Alter war. Sie liest ihm die Worte von den Lippen ab, und Egil hat eine Zeichensprache mit den Fingern erfunden. Es ist spannend zuzusehen, wie die beiden sich in der Fingersprache unterhalten und merkwürdige Figuren bilden. Und dann lachen sie, weil sie sogar Witze mit den Fingern machen. Sie sind sehr glücklich und haben vier Kinder. Lotti ist eine wunderbare Frau.«


  Sie nickte schweigend. Die Männer ruderten nun in Ufernähe an den hoch aufragenden Felswänden vorbei, die die Sonne verdeckten. »Ich habe von dem strengen Winter im Norden gehört ...« Wieder führte sie den Satz nicht zuende. Er drängte sie nicht, blickte nur die Felswände hinauf. Sie setzte hinzu: »Die Berge sehen unbezwingbar aus.«


  »Nicht unbezwingbarer als die meisten Dinge im Leben«, entgegnete Merrik. »Aber wenn die Tage kurz, Berge und Wälder mit Schnee bedeckt sind, ist alles gleichförmig, und das schlägt aufs Gemüt. Während der Wintermonate verbringen wir die meiste Zeit im Langhaus. Der Schnee liegt dann so hoch, daß ein Mann darin versinken kann.« Und nach einer Pause: »Wenn man allein im verschneiten Wald steht, und ringsherum alles weiß und ganz still ist, kehrt tiefe Ruhe ins Herz ein.«


  »Ich habe gehört, die Wikinger nehmen ihre Haustiere im Winter mit ins Langhaus.«


  Er lachte. »Es riecht etwas streng, aber daran gewöhnt man sich. Und wenn es taut, und die Sonne im Frühling wieder scheint, und man wieder an die frische Luft kann, sind alle glücklich und voller Lebensfreude. Woher kommst du, Laren?«


  »Aus der ...« Sie klappte den Mund zu und nestelte an ihren kurzen Zöpfen. »Das ist unwichtig, Merrik. Danke für die Kleider. Ich komme mir nicht länger vor wie ein Junge. Und das gefällt mir. Aber die Bewegungsfreiheit wird mir fehlen.«


  Er drängte nicht weiter in sie. Er würde noch früh genug alles über sie und Taby erfahren. Sie zupfte an ihrem roten Haar, das sie zu zwei Rattenschwänzen geflochten hatte. Kurze Löckchen kringelten sich um ihr Gesicht und im Nacken. Er mußte gestehen, daß sie in ihren Frauenröcken hübsch aussah. Trotz des gelblichgrünen Blutergusses im Gesicht sah sie recht passabel aus. Nein, verbesserte er sich, sie war schön mit ihrem roten Haar, das wie Feuerschein in der Sonne glänzte.


  Er blickte zu dem steilen Küstenstreifen hinüber, der sich endlos hinzog und keinem Boot eine Landemöglichkeit bot. Er dachte an Malverne. Die nagende Unruhe war einer kalten Furcht gewichen, für die er keine Erklärung wußte.


  Eller rief: »Ich rieche zwar nichts, Merrik. Aber da drüben liegt Malverne! Ich kann es sehen!«


  Die Männer reckten die Hälse. Oleg stellte sich neben Merrik. »Es war eine gute Handelsfahrt«, sagte er. »Unsere Kisten sind voll Silber. Die Frauen werden sich freuen über die schönen Pelze, die wir mitbringen.«


  Merrik verscheuchte seine bösen Gedanken und grinste: »Die Brosche, die ich meiner Mutter bringe, wird ihr gefallen, und sie wird mich mit köstlichem Essen vollstopfen, bis mir der Bauch platzt.«


  Oleg lachte. »Ich schenke Tora einen Armreif. Ich bin so ausgehungert, daß sie mich ein ganzes Jahr rausfüttern muß. Was schenkst du deinem Vater?«


  »Mein Vater bekommt ein kostbares Messer aus Bulgarien mit einem Griff aus Elfenbein.«


  »Ich habe Harald eine Schmuckkassette mitgebracht«, setzte Oleg stolz hinzu. »Vom Runenmeister lasse ich seinen Namen eingravieren.«


  Merrik knuffte ihn ausgelassen in die Seite. Oleg versetzte ihm dafür einen Klaps auf den Bauch, und das Langboot geriet bedenklich ins Schwanken.


  Laren beobachtete die beiden vergnügt. Dann sah sie, wie Merrik einem Ruderbalken gefährlich nah kam. Sie rief ihm eine Warnung zu, doch Oleg hatte ihm schon einen Stoß versetzt. Merrik verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen in der Luft und ging über Bord.


  Unter wieherndem Gelächter zogen die Gefährten ihn aus dem Wasser. Merrik schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  »Findest du das komisch?« fragte er Laren, die sich vor Lachen den Bauch hielt.


  »Ja, du siehst aus wie ein triefender junger Gott.«


  Das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Ein junger Gott? Sie fand, er sah aus wie ein Gott? Verlegen wandte er sich ab. Taby zeigte auf Merrik und kam lachend angerannt. »Bleib mir vom Leib, Prinz Taby«, rief er ihm zu. »Sonst siehst du auch gleich aus wie ein triefender junger Gott.«


  Als sie auf die Mole zuhielten, von der ein gewundener Pfad zu dem stattlichen Gehöft auf einer Hügelkuppe führte, brachen die Männer wieder in Jubel aus. Auf dem Steg standen Frauen und Kinder versammelt und riefen und winkten zu ihnen herüber.


  Merrik suchte unter den Wartenden nach seinem Vater und seiner Mutter, entdeckte aber nur seinen Bruder Erik und konnte kein Willkommenslächeln in seinen Gesichtszügen entdecken. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Hatte seine böse Ahnung ihn nicht getrogen?


  Nein, sie hatte ihn nicht getrogen. Vater und Mutter waren an einer Seuche gestorben, von der die Bewohner auf Malverne vor knapp einem Monat heimgesucht worden waren.


  


  Kapitel 8


  Merrik saß stumm über den Tisch gebeugt, einen Krug Met in beiden Händen.


  Neben ihm sein Bruder Erik, der gleichfalls schwieg. Schließlich berichtete Erik: »Es ging rasch mit ihnen zuende. Sie haben nicht lange gelitten. Die Krankheit schlug schnell zu. Unvermutet war der Tod da, man konnte ihn riechen, man spürte ihn in der Luft, und niemand vermochte etwas dagegen auszurichten. Wir mußten hilflos zusehen, wie die Menschen starben, die wir liebten.« Erik schüttelte den Kopf. »Sarla war auch krank, aber sie hat es überstanden. Ich glaube, sie hat unsere Mutter angesteckt, weil sie Sarla pflegte. Und dann wurde Vater krank, der nicht vom Bett unserer Mutter wich. Ja, Sarla hat die Seuche überlebt.«


  Merrik wollte sagen, es sei nicht Sarlas Schuld, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er schluckte den Knoten, der ihm die Kehle zuschnürte, hinunter und senkte den Kopf noch tiefer.


  Nach einer Weile fuhr Erik fort: »Die älteren Leute wurden alle krank und die meisten starben. Unsere Eltern waren die ersten Toten, die es zu beklagen gab. Zehn unserer Leute und acht Sklaven starben nach ihnen. Es war eine schlimme Zeit. Ich wünschte, du wärst hier gewesen. Aber es war wohl besser so. Sonst hätte ich dich vielleicht auch noch verloren.«


  »Ist die Seuche auch anderswo ausgebrochen?«


  »Meinst du bei Vetter Egil? Nein, er und seine Familie blieben verschont. Die Krankheit war plötzlich wieder verschwunden wie ein Gespenst, das nachts spukt. Das ganze Gravaktal blieb verschont. Nur uns hat es getroffen.«


  Sarla trat an Merrik heran und sagte leise: »Du mußt etwas essen, Merrik. Ich habe Wildeintopf gekocht, das ißt du doch gern . .. hat deine Mutter mir gesagt. Ich kann nicht so gut kochen wie sie, aber es schmeckt recht gut.«


  Er lächelte die schüchterne, unscheinbare Frau seines Bruders an. Wenn man genau hinsah, war sie eigentlich recht hübsch, aber sie hielt sich so sehr im Hintergrund, daß man sie meist übersah. Sie hatte dunkelblondes, volles Haar, das Blau ihrer Augen hatte einen deutlichen Grauton, und ihre Haut war hell und rein. Erik behandelte sie lieblos. Merrik freute sich, daß sie noch am Leben war. »Danke Sarla, ich habe keinen Hunger. Versorge die anderen Männer.« Da erst kam ihm zu Bewußtsein, daß er Laren und Taby vollkommen vergessen hatte. »Sarla, bitte kümmere dich um das junge Mädchen und das Kind, die ich mitgebracht habe. Und um einen Mann namens Cleve. Die drei schlafen hier im Langhaus.«


  Sie nickte und fragte, ob er noch einen Krug Met wolle. Bevor Merrik antworten konnte, fuhr sein Bruder sie mit schneidender Stimme an: »Wenn er Met will, sagt er dir Bescheid. Mach dich an die Arbeit.«


  Sarla neigte schweigend den Kopf und ließ die Brüder allein. Erik erkundigte sich: »Du hast drei Sklaven in Kiew gekauft, wie ich höre.«


  »Das Kind habe ich gekauft. Das Mädchen und den Mann habe ich mitgenommen, ohne für sie zu bezahlen.« Einen Augenblick vergaß er seine Trauer. »Wir mußten aus Kiew fliehen, bevor ein wutschnaubender Händler entdeckte, daß ein junger Bursche und ein Mann verschwunden waren.


  »Ein Bursche? Sie ist doch ein Mädchen.«


  »Damals war sie als Bursche verkleidet, spindeldürr und mit einer zerfetzten Hose und einem Kittel bekleidet. Selbst ich hielt sie für einen Burschen, bis ich ihren wunden Rücken versorgte. Thrasco, der Händler, hatte sie schlimm zugerichtet.«


  »Sie ist also eine Sklavin«, stellte Erik zufrieden fest.


  Merrik überhörte die Bemerkung; seine Gedanken weilten wieder bei seinen Eltern.


  »Sie ist zu dürr«, ergänzte Erik. Merrik hob den Kopf und sah den Blick seines Bruders auf Laren ruhen, die am Herdfeuer neben Sarla stand. »Sieht aber nicht krank aus.«


  »Nein. Sie ist nicht krank. Du hättest sie bei der Flucht sehen sollen. Damals war sie nur Haut und Knochen. Und der Kleine war so mager, daß einem die Tränen kamen.«


  Erik blickte verächtlich zu Taby hinüber, der mit einem Lederball spielte. »Das Balg ist nur eine Last. Hat das Mädchen dich gebeten, ihn zu kaufen? Hat sie dir dafür versprochen, deine Hure zu sein? Ein Mann kann mit einer Frau ohnehin tun was er will, und mit einer Sklavin gleich zweimal. Warum hast du das Kind überhaupt gekauft, Merrik?«


  Merrik antwortete gedehnt: »Ich weiß nicht. Ich sah es und wußte, daß ich es haben mußte. Laren hatte nichts damit zu tun. Das Mädchen hatte bereits einen Käufer gefunden. Ich habe nur für Taby bezahlt.« Merrik hob die Schultern. »Ja, er gehört mir. Sie habe ich nur befreit, weil sie Tabys Schwester ist.«


  »Aha«, sagte Erik und verfiel wieder in Schweigen. »Warum hat sie einen Bluterguß im Gesicht? War sie ungehorsam? Mußtest du sie züchtigen?«


  Merrik hatte jedoch keine Lust, die Fragen seines Bruders zu beantworten. Er wollte allein mit seiner Trauer sein.


  »Nein«, antwortete er knapp und stand auf. »Ich habe sie nicht gezüchtigt.«


  Erik blickte seinem Bruder gedankenvoll nach, wie er durch das breite Eichentor des Langhauses ins Freie ging. Dann schaute er wieder zu der Frau hinüber, die Merrik aus Kiew gebracht hatte. Sie lachte leise über etwas, was das Kind gesagt hatte. Dann trat sie ein paar Schritte zurück und warf ihm den Ball zu.


  Erik stand auf. In dem großen Raum hing feiner, blauer Dunst, und von der Feuerstelle stieg ein wenig Rauch auf und verschwand in einer runden Öffnung im Dach. Als Kind hatte er stundenlang der dünnen Schlangenlinie nachgesehen, die so unwirklich aufstieg. Manche Dinge blieben unverändert, nur der Betrachter änderte sich. Tränen brannten in Eriks Augen, doch seit einer Woche vermochte er sie zurückzuhalten.


  Der Raum war von leisem Raunen erfüllt. Gelegentlich drang ein gedämpftes Lachen durch. Hin und wieder gab es böse Worte, wenn ein Kind gescholten wurde. Alles schien normal. Obwohl Erik die Stimmen kaum wahrnahm, empfand er sie dennoch als tröstlich. Er seufzte. Seine Eltern waren seit einem Monat tot. Er als ältester Sohn war nie wie Merrik auf Handelsfahrt gegangen. Seit er erwachsen war, hatte es nicht selten Streit zwischen ihm und seinen Eltern gegeben. Und es hatte ihn oft Mühe gekostet, seinen Willen gegen die Alten durchzusetzen. In seine Trauer mischten sich Erinnerungen an lautstarke Auseinandersetzungen. Die Eltern waren nicht mit seinen Nebenfrauen Caylis und Megot einverstanden, behandelten allerdings seinen Sohn Kenna gut, den Caylis ihm geboren hatte. Stets ergriffen sie Sarlas Partei, wenn er sich über sie ärgerte oder sie züchtigen wollte. Sein Verhältnis zu den Eltern war nicht ungetrübt. Merrik hingegen, der geliebte jüngste Sohn, der die Hälfte des Jahres auf Handelsfahrt war, durfte sich jede Freiheit herausnehmen.


  Nun war Erik Herr auf Malverne. Er mußte keine Streitigkeiten mehr mit dem Vater ausfechten, wenn er eine Neuerung einführen wollte. Jetzt hatte er das Sagen. Und niemand durfte ihm widersprechen. Sarla hatte ihm noch keinen Sohn geboren, vermutlich war sie unfruchtbar.


  Wenn er Wert auf einen rechtmäßigen Erben legte, mußte er sich von ihr trennen. Andernfalls würde er einen seiner unehelichen Söhne zum Nachfolger ernennen. Vermutlich Kenna, den hübschen achtjährigen Burschen, der Erik, als er noch ein Kind war, aufs Haar glich. Sarla würde sich nie etwas zuschulden kommen lassen, um sie mit Fug und Recht zu verstoßen. Sie war ein unscheinbares, unterwürfiges Wesen; er fand keinen Gefallen mehr an ihr. Sie lag still und kalt unter ihm und wartete, bis er mit ihr fertig war. Oft tat er ihr weh, um sie schreien zu hören, um ihr irgendeinen Ton zu entlocken, sei es aus Freude oder Schmerz.


  Es roch angebrannt. Er runzelte die Stirn. Wenn seine Mutter Wildbret zubereitete, durchzog ein wunderbarer, würziger Duft das Haus. Was erwartete er? Sarla konnte seiner Mutter nicht das Wasser reichen.


  Sarla gab Laren zwei Decken und riet ihr in ihrer sanften Art, neben der Feuerstelle zu schlafen, weil es nachts kalt wurde, die Glut aber den gemauerten Herd bis zum Morgen warm hielt. Auch Cleve reichte sie eine Decke: »Leg dich schlafen, wo es dir gefällt«, sagte sie lächelnd. Cleve blickte auf die zierliche Frauengestalt hinunter. Sah sie denn die Narben nicht, die sein Gesicht entstellten? Wie konnte sie ihn anlächeln? War sie blind? Mit einem stummen Nicken nahm er die Decke.


  »Sarla!«


  Sie hob den Kopf. Ihr Gemahl erhob sich mit finsterer Miene. Er war stets unwirsch mit ihr, ständig erregte sie sein Mißfallen. Und das konnte sie ihm nicht einmal verdenken. Sie war so anders als seine Mutter Tora, von der sie allerdings nie gescholten oder ungerecht behandelt worden war. Sie seufzte und verschloß sich innerlich. Er wollte sie in seinem Bett haben. Er wollte, daß sie seine Lust weckte und stillte. Dagegen sträubte sie sich. Allerdings war das immer noch besser, als unter ihm zu liegen, wenn er sie schwitzend stieß und dieses scheußliche Ächzen von sich gab. Was immer er begehrte, sie konnte es ihm nicht recht machen. Sie senkte den Kopf, um die vielsagenden Blicke der umsitzenden Männer nicht ertragen zu müssen.


  »Sarla«, rief Erik schneidend. »Komm sofort in meine Schlafkammer.«


  Es war immer seine Schlafkammer, und nie die gemeinsame. Seit sein Vater tot war, war er Herr auf Malverne, und er sprach gerne davon. Sie waren in die Schlafkammer seiner Eltern gezogen. Sarla war nur geduldet, weil er mit ihr vermählt war. Dennoch glaubte sie nicht, daß er sie fortschicken würde. Mit Schaudern dachte sie an ihre Kindheit auf dem Hof ihrer Eltern, der nicht weit im Norden von Vestfold lag. Sie sah ihren Vater, einen breiten Ledergurt um den Handrücken geschlungen, sah ihre Mutter mit entblößtem Rücken auf Knien liegen, sah, wie der Gürtel erbarmungslos auf ihren Rücken niedersauste, bis sie blutüberströmt zusammensackte. Sie sah, wie ihr Vater sich ihr zuwandte, und sie sah das grimmige Lächeln in seinem Gesicht. Sarla fröstelte. Bei Erik hatte sie es besser. Außerdem hatte er seine Nebenfrauen und belästigte sie nicht oft. Immerhin hatte er sie noch nie geschlagen.


  Sie trat zögernd auf ihn zu und blieb mit gesenktem Kopf vor ihm stehen.


  Seine Hand schloß sich um ihren Oberarm. »Ich will dich heute nacht«, sagte er.


  Laren beobachtete die beiden mit Besorgnis. Taby sagte leise neben ihr: »Merriks Vater und Mutter sind tot, wie unsere Eltern. Er ist sehr traurig, Laren.«


  »Ja. Und er hat sich so gefreut, sie wiederzusehen.« Sie dachte an seine seltsame Vorahnung.


  Während sie die Decken auf dem festgestampften


  Lehmboden ausbreitete, stapfte Taby durch den großen Raum auf das große Tor zu. Sie wollte ihn zurückrufen, doch die meisten Bewohner hatten sich schon in ihre Decken gewickelt und zum Schlafen zusammengerollt. Laren stand auf und folgte dem Kind.


  Taby entdeckte Merrik, der an den Palisadenzaun gelehnt in den sternenübersäten Nachthimmel blickte. Vor ihm lag das dunkle Wasser. Die Berge zu beiden Seiten des Fjordes standen in erhabenem Schweigen.


  »Es tut mir leid, daß deine Eltern gestorben sind«, sagte Taby und blickte zu dem großen Mann auf, zu dem er tiefes Vertrauen gefaßt hatte.


  Merrik schaute auf das Kind hinunter. Ein Knoten schnürte ihm die Kehle zu. Seine Wangen waren tränennaß, und er schämte sich nicht.


  »Ich kann mich nicht an meine Mutter und meinen Vater erinnern«, fuhr Taby nach einer Weile fort. »Ich war noch ganz klein, als sie starben. Aber Laren erzählt mir manchmal von ihnen. Sie kann gut Geschichten erzählen.«


  »Ich weiß.«


  »Manchmal weint sie wie du. Und wenn ich sie nach dem Grund frage, sagt sie, es ist die Erinnerung an unsere Eltern, und sie spürt ihre Nähe. Aber ich weiß nicht, was sie damit meint.«


  Merrik wußte es. Er bückte sich, hob Taby hoch und trug ihn zu einer uralten, knorrigen Eiche. Dort setzte er sich, und begann Tabys Rücken zu streicheln.


  »Ich hatte Glück, daß meine Eltern mich bis in mein Mannesalter begleiteten«, sagte er leise. »Doch das macht ihr Fortgehen um so trauriger, weil ich sie so lange kannte. Sie waren meine besten Freunde. Mein Vater war ein stolzer Mann und einer, der seine Frau und seine Kinder sehr liebte, ein Mann, der nie ungerecht war oder andere im Zorn verletzte.«


  »Er war wie du«, sagte Taby und schmiegte sich an Merriks Schulter.


  Merrik lächelte. »Es wäre eine Ehre für mich, wie mein Vater zu sein. Meine Mutter hättest du sehr gern gehabt, Taby. Alle Kinder scharten sich um sie, und allen gab sie Liebe und gute Worte. Sie war warmherzig und stark, und mein Vater versuchte nie, eine unterwürfige Dienerin aus ihr zu machen.«


  »So wie Laren.«


  Sein Gesicht verdunkelte sich. »Kaum. Meine Mutter war anders. Deine Schwester ist stolz, eitel und hochmütig.«


  »Ich weißt nicht, was du meinst«, entgegnete Taby. »Laren ist meine Schwester. Für mich würde sie töten. Und sie würde für mich sterben.«


  »Das mag stimmen«, sagte Merrik. Er wollte nicht von Laren sprechen. Sie zählte nur, weil sie Tabys Schwester war. Aber er erinnerte sich auch noch deutlich an das Gefühl, das in ihm hochgestiegen war, als sie sich in Kaupang an seine Brust geworfen hatte, nachdem er Kleider für Taby und Cleve gekauft hatte. Da hatte sie sich weich und warm angefühlt. Er sprach weiter: »Ich muß Malverne bald verlassen. Der Hof gehört jetzt meinem Bruder. Er und Sarla werden Kinder haben, und dann wird es hier zu eng für uns. Meinem Bruder Rorik gehört eine ganze Insel vor der Küste von Ostanglien. Die Habichtsinsel. Ich muß mich selbständig machen wie er. Was hältst du davon, Taby?«


  Taby war eingeschlafen.


  Laren trat in sein Blickfeld und sagte leise: »Ein Mann muß sein eigener Herr sein, der seinen eigenen Grund und Boden bestellt.«


  Merrik schwieg. Sie hatte sich lautlos wie ein Schatten angeschlichen und gelauscht. Das mißfiel ihm. Er hatte über sie geredet, das ging sie nichts an. Seine an


  Taby gerichteten Worte waren eigentlich ein Selbstgespräch.


  »Es paßt mir nicht, daß du mich heimlich belauschst. Aber ich sage dir meine Meinung auch ins Gesicht: Du bist hochmütig wie ein Krieger, und das steht einer Frau nicht an.«


  Sie hob gleichgültig die Schultern. »Ich habe deine Rede nicht gehört. Und wenn du mich für hochmütig hältst, ist das deine Sache.«


  Er wünschte, den Mund gehalten zu haben. »Tut dein Bein noch weh?«


  »Nicht besonders. Die Salbe wirkt Wunder.«


  »Sie ist bald aufgebraucht. Und wenn meine Mutter Sarla nicht gezeigt hat, wie man sie zubereitet, ist dieses Wissen für immer verloren.« Er blickte ins Leere. Sein Ärger gegen Laren war verflogen. Ihre Überheblichkeit und ihr Stolz hatten ihr immerhin das Leben gerettet. In dieser Hinsicht glich sie seiner Mutter, und noch mehr seiner Schwägerin Mirana, Roriks Gemahlin, die Frau, die Merrik anfangs ebenso haßte wie seine Eltern, weil er glaubte, das Blut eines Bösewichts fließe in ihren Adern. Doch sie stellte sich als ehrliche, starke und treue Frau heraus.


  Seufzend sagte er: »Ich hasse die Plötzlichkeit des Todes. Seine Endgültigkeit. Wenn ein Mann im Kampf fällt, ist er darauf vorbereitet. Und er weiß, daß er nach seinem Tod nach Valhall und ins ewige Leben eingehen wird. Aber von einer heimtückischen Krankheit dahingerafft zu werden, der man hilflos ausgeliefert ist, macht mir Angst. Dieser Tod raubt einem Mann die Würde, die Ehre.«


  Sie entgegnete mit fester Stimme: »Worin liegt der Unterschied, ob ein Mensch von einer Krankheit dahingerafft oder im Kampf von Feinden abgeschlachtet wird? Der Tod gehört zum Leben. Er sitzt uns allen im Nacken. Niemand kann ihm entrinnen. Auch du nicht.« »Du sprichst harte Worte und weißt nicht um die Verdienste, die ein Mann sich aneignet, wenn er sich dem Tod im Kampf stellt. Mein Vater konnte sich die Seuche nicht aussuchen.«


  »Deine Mutter ebensowenig. Frauen lassen sich nicht im Kampf abschlachten. Heißt das etwa, daß Frauen ohne Ehre und ohne Würde sterben?«


  »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber Frauen . .. sind eben anders.«


  »Ja«, sagte sie gedehnt. »Das sind sie.« Und kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Und Männer sind größer und stärker.«


  »Du bist dem Tod entronnen.«


  Sie lachte bitter. »Ohne dich hätte ich nicht lange überlebt. Thrasco hat mich fast zu Tode geprügelt. Hätte er mich als Mädchen entlarvt, hätte er mich verkauft oder umgebracht. Nachdem mir Taby genommen war, hatte das Leben keinen Sinn mehr für mich.«


  »Hättest du dir das Leben genommen?«


  Sie schwieg lange. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. »Ich weiß nicht«, antwortete sie schließlich. »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich hatte nur einen Gedanken: Ich mußte Taby finden. Und dann kamst du. Es tut mir sehr leid, daß deine Eltern gestorben sind, Merrik.«


  Er lehnte den Kopf gegen die rauhe Rinde des Eichenstammes und schloß die Augen.


  »Laß Taby bei mir«, sagte er schließlich mit geschlossenen Augen. »Ich bring ihn ins Haus zurück.«


  »Wie du willst. Was wirst du jetzt tun, Merrik?«


  »Ich will eine Insel haben wie mein Bruder Rorik.«


  Sie lachte. Es war ein reines, helles Lachen ohne Spott. Er öffnete die Augen. »Was ist daran so lustig?«


  »Woher willst du eine Insel bekommen?«


  »Ich weiß nicht. Es war nur so ein Gedanke, eine Antwort auf deine dreiste Frage.«


  Sie versteifte sich. Aber die Zurechtweisung hatte sie verdient. Sie wandte sich ab und entfernte sich. Er schloß die Augen wieder und zog Taby näher zu sich.


  Merriks Rückkehr wurde mit einem Festmahl gefeiert. Doch es war kein ausgelassenes Fest wie die Jahre davor. Es gab Met und Bier zu trinken. Große Schüsseln und Platten mit gedünsteten Zwiebeln, Erbsen, gebratenem Wildschwein und geräuchertem Lachs wurden aufgetragen, dazu gab es würziges Roggenbrot, Käse und süße Äpfel. Sarla deckte ein feines Leinentuch über den großen Tisch, bei dessen Anblick Laren die Tränen in den Augen brannten. Vor jener grauenhaften Nacht war solcher Luxus eine Selbstverständlichkeit in ihrem Leben gewesen. Kostbare Stoffe, edle Truhen, helle, hohe Räume. Keine rußgeschwärzten, schlecht gelüfteten Holzhäuser mit niedrigen Decken. Sie erinnerte sich an das heitere Lachen ihrer Mutter. Sie hatte lange nicht mehr an ihre Mutter Nirea gedacht. Seltsam. Ein Name, der wie Musik in ihren Ohren klang. »Kann ich helfen?« fragte sie.


  »Iß erst mal ordentlich, damit du zu Kräften kommst«, antwortete Sarla lächelnd.


  »Gib der Sklavin Arbeit«, mischte sich Erik barsch ein. »Du bist jetzt Herrin auf Malverne. Es ist Zeit, daß du dich entsprechend verhältst.«


  Sarla gab ihre Anweisungen gelassen und ohne Zögern: »Dort drüben auf dem Sims in der Specksteinschale sind Löffel. Leg sie neben die Teller, Laren.«


  Erik entfernte sich brummend.


  Laren spürte, wie Zorn in ihr hochstieg. Erik war wie Helgas Ehemann Fromm: ein Tyrann und maßlos stolz auf seine Stellung. Ein Mann, der vor keiner Gewalttat zurückschreckte. Sie überlegte, ob Erik ebenso herumstolziert war und Befehle erteilt hatte, als sein Vater noch lebte und Herr auf Malverne war.


  Merrik nippte an dem süßen Met, den Sarla gut zu brauen verstand. Seine Mutter hatte ihr viel beigebracht. Er machte ihr ein Kompliment.


  Erik widersprach: »Für meinen Geschmack ist zuviel Honig drin.«


  »Ich finde ihn köstlich«, sagte Merrik.


  Erik schnaubte verächtlich. »Nach dem Nachtmahl soll Deglin uns eine Geschichte erzählen, vielleicht von den Heldentaten meines jüngsten Bruders in Kiew.«


  Es entstand ein lastendes Schweigen. Merriks Gefährten warfen einander verstohlene Blicke zu, rutschten unruhig auf den Bänken herum und brummten in sich hinein.


  Erik hob eine blonde Augenbraue und blickte zuerst zu Merrik und dann die Tafel entlang zu Deglin.


  Mit ruhiger Stimme sagte Merrik: »Deglin erzählt keine Geschichten mehr, Erik. Er hat festgestellt, daß er kein Skalde mehr sein will.«


  »Ja«, fügte Eller eilfertig hinzu. »Er hat das Mädchen angelernt. Sie erzählt uns ab jetzt Geschichten.«


  Erik entgegnete: »Unsinn. Sie ist ein Weib. Sie kann nicht . ..«


  »Hör ihr erst zu, bevor du dein Urteil fällst.«


  Erik richtete sich halb auf, als wolle er seinen Bruder Merrik schlagen, faßte sich aber und lehnte sich wieder in dem Stuhl zurück, der bis vor kurzem der Stuhl seines Vaters war. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen verengt. Er wandte sich an Laren, die neben dem Alten Firren saß. »Du hältst dich also für einen Skalden, Mädchen?«


  Sie sah ihn gleichmütig an. Dann antwortete sie achselzuckend: »Ich halte mich für gar nichts. Ihr werdet mir ohne Zweifel sagen, wer ich bin.«


  Sarla, die neben ihrem Gemahl saß, hielt den Atem an. Sie spürte, wie der Zorn ihn zu übermannen drohte.


  Rasch fragte sie mit lauter, banger Stimme: »Schmeckt dir der Hering? Roran Schwarzauge hat ihn heute nachmittag gefangen.«


  Erik löste den Blick von der Sklavin. »Roran hat immer Glück beim Fischen«, brummte er und nahm einen tiefen Schluck.


  Und so kam es, daß Laren nach dem Mahl aufgefordert wurde, die Geschichte von Grunlige dem Dänen von Anfang an zu erzählen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Deglin sich entfernte und war froh darüber. Er humpelte immer noch, und sie wußte, daß er ihr die Schuld daran gab.


  Sie dachte an ihre Silbermünzen, nahm einen Schluck Bier, lächelte in die Runde und begann: »Es war einmal ein tapferer Krieger namens Grunlige der Däne.«


  Sie schmückte den Anfang der Geschichte aus und fesselte damit die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer.


  »... Und als Parma sich vorbeugte, um Selina zu berühren, als seine Hände ihre Arme umfaßten, geschah etwas sehr Seltsames.«


  Sie legte eine Kunstpause ein und blickte jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind ins Gesicht. Ihre Augen funkelten, sie saß vorgebeugt, als wolle sie ihren Zuhörern ein Geheimnis anvertrauen. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.


  Es war Oleg, der es schließlich nicht mehr aushielt: »Genug, Mädchen! Erzähl endlich weiter!«


  Die Männer stimmten ihm johlend zu, und Eller rief: »Gebt dem Mädchen eine Chance. Ich rieche eine gute Geschichte.«


  


  Kapitel 9


  Mit geheimnisvoller Stimme sprach Laren leise weiter: »Als Parma Selinas Arme berührte, war ihm, als jage Thor einen zuckenden Blitz durch ihn hindurch. Er taumelte zurück, und plötzlich war ihm bitterkalt, und er begann zu zittern. Seine Hände fühlten sich an, als seien sie versengt, und Schmerzwogen durchzuckten ihn, obwohl sein Körper keine Wunden aufwies. Seine Hände wurden taub, und ein pochender Schmerz klopfte in seinen Fingern. Er blickte von seinen Händen zu Selina. Mit ruhiger Stimme sagte sie: >Ich habe dich davor gewarnt, mich zu berührend


  Der brennende Schmerz in seinen Händen, ein Schmerz, der kälter als der Tod war, versiegte bald wieder. Parma wurde zornig und wollte nicht mehr wahrhaben, daß tatsächlich etwas Seltsames geschehen war, und daß er den Schmerz wirklich gespürt hatte. Wutschnaubend stürzte er sich auf Selina und warf sie zu Boden. Er lag auf ihr, Speichel tropfte ihm aus dem Mund, und er grinste böse. >Das war nur Einbildung, ein kurzer Augenblick der Unsicherheit, weiter nichts. Jetzt reite ich dich, dann bringe ich dich auf mein Gehöft und mache dich zu meiner Nebenfrau und bringe dir Gehorsam bei.<


  Er hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, als er spürte, wie er vom Boden hochgehoben wurde. Welcher Mann besaß die Kraft, ihn wie ein Kind hochzuheben und in der Luft zu halten? Vergeblich versuchte er, sich zu befreien.


  Er schwebte keine zehn Ellen über Selina, blickte fassungslos auf sie hinunter, und die Kehle war ihm wie zugeschnürt, so daß er kein Wort hervorbrachte. Statt zur Erde zu fallen, wurde er höher und höher getragen. Selina lag bereits tief unter ihm, lächelte zu ihm hoch und rief: >Flieg höher, Parma. Du willst doch hoch hinaus. Ja, bis in die Wolken. Flieg Parma. Dort oben wird sich dein Schicksal erfüllend


  Parma schlug wild um sich, wurde jedoch unerbittlich weiter hinaufgetragen, so sehr er sich auch dagegen sträubte. Er schrie vor Angst und wehrte sich verzweifelt gegen die fremde Macht, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Er vermochte nicht einmal, sich auf den Rücken zu drehen. Die unbekannte Kraft hielt ihn mit eisernem Griff fest. Er blickte zu Selina hinunter, die immer kleiner und kleiner wurde.


  Er schrie und flehte, wußte aber auch, daß er des Todes war, wenn er jetzt fallen gelassen würde. Er würde zur Erde stürzen wie in Stein und auf dem felsigen Boden zerschellen. Plötzlich spürte er, wie die unsichtbare Hand ihn nicht mehr hochzog, sondern geradeaus in östliche Richtung dirigierte. Unter ihm erstreckte sich eine riesige Wasserfläche, und seine Angst wuchs ins Unermeßliche. Die Hexe hatte einen Fluch über ihn gesprochen, das alles geschah gar nicht wirklich, sondern war nur ein böser Alptraum, aus dem er bald erwachen würde, dachte er in seiner Verzweiflung. Und dann würde er sie töten. Aber er bewegte sich nur noch schneller und veränderte wieder die Richtung. Er schwebte hoch in den Wolken, weiße Nebelschwaden behinderten seine Sicht. Er fror erbärmlich, seine Haut verfärbte sich so blau, wie Grunliges Hände, nachdem er die Eisschollen zertrümmert hatte. Selinas Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Er würde hier oben über der Erde erfrieren, nur weil das Weib ihn verflucht hatte.


  Mit einem Mal begann er langsam zu sinken. Die Luft wurde wärmer, er konnte wieder klar denken, konnte die Erde deutlich unter sich erkennen, Felsen, Berge, Bäume und einen Bach, der sich durch eine grüne Wiese schlängelte. Er fiel nicht wie ein Stein nach unten. Nein, er glitt sanft und behutsam zur Erde. Er kam sich vor wie ein


  Zauberer. Und schon fragte er sich, ob er nicht aus eigener Kraft in den Himmel gestiegen war. Ja, er hatte es aus eigener Kraft geschafft, sich in die Lüfte aufzuschwingen und zu fliegen.


  Davon war er bald fest überzeugt, als er langsam zur Erde sank. Sein Blut floß wieder warm und rasch durch seine Adern. Wenn er mit den Armen ruderte, konnte er die Richtung verändern. Er lachte laut über diese wundersame Entdeckung. Nun gab es nichts mehr, das ihm nicht gelingen würde. Die Götter hatten ihm Allmacht verliehen. Wenn er mit den Beinen strampelte, glitt er rascher vorwärts, und hörte er damit auf, verlangsamte sich sein Flug. Lachend probierte er seine neuen Fähigkeiten aus. Doch bevor er erneut mit den Armen rudern konnte, plumpste er plötzlich wie ein Stein zur Erde, als habe ihn die Hand losgelassen. Unsanft landete er zu Füßen eines Riesen, eines in Bärenfell gekleideten Kriegers. Ein Berserker, der ein mächtiges Schwert in seiner rechten Hand hielt, die mit Leinenlappen umwickelt war.


  Dieser Krieger war Grunlige der Däne. Seine Hände waren noch verbunden, doch er hielt sein Schwert mit leichter Hand. Er stand groß und mächtig über Parma, und war stolz wie vor dem Unglück, das ihn ereilt hatte. Und er sprach: >Du bist Parma, der es wagte, meine Gemahlin zu berühren. Weißt du, was ich mit dir mache?<


  Parma starrte Grunlige mit offenem Mund an, schüttelte benommen den Kopf und konnte nicht glauben, daß es tatsächlich Grunlige war, der vor ihm stand. Parma faßte all seinen Mut zusammen und sagte hochmütig: >Du bist tot. Du bist fortgegangen, um zu sterben. Du bist tot. Das ist nur ein Geist, eine Stimme, ein Alptraum, ein Hirngespinst. Ich habe deinen Besitz zerstört, dein Vieh gestohlen, deine Schiffe geplündert. Wo warst du, als deine Gefolgsleute dich um Hilfe anflehten? . . . Du bist weit weg von deiner Heimat. Wo sind wir hier? Du kannst nicht


  Grunlige sein. Grunlige hat sich doch das Leben genommene


  Grunlige blickte lächelnd auf ihn hinunter. >Soll ich dir sagen, wer ich bin und wo wir sind? Was möchtest du zuerst hören, du elender Feigling?<


  >Ich fliege weg und besorge mir einen Dolch, und wenn ich zurückkehre, ersteche ich dich!< Parma sprang auf die Füße, ruderte mit den Armen, aber nichts geschah. Er kletterte auf einen hohen Felsen und sprang mit wild flatternden Armen und strampelnden Beinen herab. Grunlige der Däne lachte, ein Lachen, das wie aus der Hölle der Christen dröhnte. Statt in den Himmel emporzuschweben, stürzte Parma wieder zu Grunliges Füßen. Wütend schrie er: >Das war wieder diese Hexe! Sie hat mir meine Kraft geraubt. Ich verfluche sie in alle Ewigkeit!<


  Grunlige hob den Fuß über Parmas Kopf und sprach sehr leise: >Hör mich an, du Narr. Du hast keine Macht, du eitler Tor. Du bist voll Gemeinheit und Dummheit. Und nun bekommst du, was du Verdienste«


  Laren hielt inne. Sie lächelte in die Runde der Männer, Frauen und Kinder, die ihr gebannt zuhörten. Cleve nickte lächelnd. Nur Taby war auf seinem Schoß eingeschlafen.


  »Erzähl weiter«, befahl Erik. »Ich will hören, wie es weitergeht. Was machte Grunlige? Hat er Parma den Schädel zertreten? Wo im Namen der Götter sind die beiden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine schwache Frau, Herr Erik, und muß mich ausruhen. Verzeiht mir. Mir schwirrt der Kopf, und meine Kehle ist ausgetrocknet. Ich brauche Erholung. Vielleicht kann ich morgen abend fortfahren.«


  Die Männer murmelten ihren Protest, und Erik sah aus, als würde er vor Wut platzen. Schon als Kind hatte er dem Skalden mit solchem Eifer zugehört, daß er die Rufe seiner Mutter nicht hörte. Merrik stand lachend auf: »Beruhigt euch, Leute. Das ist ihre List. Nicht weil sie sich schwach fühlt, hört sie auf, nein, sie läßt euch mit Absicht zappeln wie einen Fisch an der Angel. Drängt sie nicht. Gähnt lieber und sagt, daß sie ihre Sache mehr recht als schlecht gemacht hat, ihr aber nicht eigentlich wissen wollt, wie die Geschichte weitergeht. Das stachelt ihren Ehrgeiz an.«


  Lachend wandte er sich an Erik. »Nun Bruder, was hältst du von meinem neuen, weiblichen Skalden?«


  Erik ließ Laren nicht aus den Augen. Merrik gefiel dieser Blick nicht. Er wollte keinen Streit mit seinem Bruder, mußte ihn aber wohl in seine Schranken weisen, falls Erik mit Laren das Lager teilen wollte. Er blickte zu Sarla hinüber, die ihren Gemahl fixierte. Sie kennt seine Absicht, dachte Merrik. Wieso auch nicht? Zwei von Eriks Bastarden lebten im Langhaus, zwei Buben, der jüngste war noch kein Jahr alt. Kenna, der Ältere, war kräftig und gesund und seinem Vater im Aussehen sehr ähnlich. Die Mütter der beiden Knaben, Caylis und Megot, teilten nach wie vor Eriks Lager.


  Nur Sarla hatte noch kein Kind zur Welt gebracht. Seit zwei Jahren waren die beiden nun verheiratet, doch ihr Bauch war nicht dick geworden. Seufzend ging Merrik zu Cleve und streckte die Arme nach Taby aus.


  Mit dem Kind auf dem Arm suchte er ein paar Decken zusammen. Laren sah ihn an. Er trat auf sie zu und sagte: »Ich behalte Taby heute nacht bei mir.« Er studierte ihr vom Eifer gerötetes Gesicht und lächelte. Zu seinem Erstaunen erwiderte sie sein Lächeln. Und die Wärme ihres Lächelns drang ihm bis in die Lenden. Brüsk wandte er sich ab und sagte über die Schulter: »Bleib im Langhaus und halte dich in Sarlas Nähe auf.«


  Sie schloß die Finger über die sieben kleinen Münzen. Vielleicht reichte das Silber bald aus, um Taby, Cleve und sich freizukaufen. »Ich möchte mit dir reden, Merrik, vielleicht morgen früh. Es ist wichtig.« Dann wurde sie unsicher. Sie besaß elf Silbermünzen. Das war gewiß viel, aber sie hatte keine Ahnung, was sie oder Cleve auf dem Sklavenmarkt wert waren. »Vielleicht kann ich in drei oder vier Tagen mit dir sprechen. Ich möchte dich über den Wert bestimmter Dinge fragen.«


  »Deine Rede ist ziemlich wirr. Versuch nicht, mich noch mehr zu verwirren. Versprich mir lieber, daß du im Langhaus in Sarlas Nähe bleibst.« Sie blickte ihn finster an und nickte bedächtig.


  Früh am nächsten Morgen verließ sie das Haus, um sich zu erleichtern. Auf dem Rückweg verstellte ihr Erik den Weg.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er lächelnd.


  »Warum?« Er runzelte die Stirn, und sie fügte schnell hinzu: »Herr.«


  »Schon besser. Ich bin der Herr von Malverne, und du bist eine Sklavin. Vergiß das nicht. Du bist hübsch, Laren. Du bist zwar immer noch zu dünn, aber ich werde aufpassen, daß ich mich nicht an deinen Knochen wund scheuere.«


  »Warum solltet Ihr?« Jetzt durchschaute sie seine Absicht und sah die Gier in seinen Augen. Er wollte sie haben, und er würde sie nehmen. Doch sie gab ihm nicht zu erkennen, daß sie begriffen hatte, worum es ihm ging.


  »In dem Kleid sieht man gar nicht, wie mager du bist. Ich ziehe dich aus und entscheide mich dann.«


  Sie legte den Kopf seitlich und blickte ihn einfältig fragend an. »Herr, ich gehe jetzt und helfe Eurer Frau in der Küche. Ich mache einen sehr guten Haferbrei.«


  »Du bleibst hier, Laren.« Er trat einen Schritt auf sie zu, und Laren machte einen raschen Schritt rückwärts. Er runzelte die Stirn. »Was soll das? Ich bin der Herr, und wenn ich mit dir das Lager teilen will, tue ich es. Und außerdem bin ich ein junger Mann. Es gibt keinen Grund, warum ich dich nicht besteigen sollte.«


  Zögernd wandte sie ein, den Blick über seine rechte Schulter gerichtet: »Es geht nicht, Herr. Ich bin Merriks Sklavin und seine Bettgefährtin. Ihr müßt ihn fragen, ob es ihm recht ist.«


  Erik stutzte. »Davon ließ mein Bruder nichts verlauten. Du hast nicht bei ihm geschlafen. Er nimmt deinen kleinen Bruder zu sich, oder er schläft allein. Du lügst, Schlampe. Er will dich gar nicht. Er sagte, er habe dich nur mitgenommen, weil du Tabys Schwester bist.«


  Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie, doch sie sprach gelassen weiter: »Ich habe meine Monatsblutung. Merrik faßt mich in dieser Zeit nicht gern an.«


  »Ich bin überrascht, daß er sich davon abhalten läßt. Mir ist das gleichgültig. «Erik trat wieder einen Schritt vor.


  Sie wich seitwärts aus.


  Zu ihrer unaussprechlichen Erleichterung kam einer von Eriks Gefolgsleute mit großen Schritten heran. Sturla hieß der Mann, dessen Oberarme den Umfang von Männerschenkeln hatte. »Die Männer sind zum Aufbruch bereit, Erik«, rief er. »Der Eber wurde erst gestern gesehen. Wir werden ihn erlegen.«


  Am liebsten wäre sie dem Riesen um den Hals gefallen.


  Erik fixierte sie, bemerkte die Erleichterung in ihrem Blick und fluchte leise. Die Wildschweinjagd hatte er völlig vergessen. Widerwillig wandte er sich an Sturla: »Dann wollen wir aufbrechen.« Und Laren knurrte er an: »Ich sehe dich heute abend. Du wirst dich mir nicht widersetzen.«


  Laren blieb wortlos stehen und sah den Männern nach, bis sie durch das Tor im Palisadenzaun verschwunden waren.


  Hinter ihr sagte eine Frauenstimme: »Merrik hat es verboten, und du hast das Haus trotzdem verlassen.«


  Laren schwieg, den Blick immer noch auf die sich entfernenden Männer gerichtet.


  Die Frau sprach weiter: »Erik wird dich nehmen, auch wenn es dir oder seinem Bruder nicht paßt.«


  Laren drehte sich langsam um. Vor ihr stand eine junge Frau mit strahlend blauen Augen und blondem Haar, das in der Morgensonne glänzte. Sie war hochgewachsen und mit üppigen Brüsten ausgestattet. »Ich mußte mich erleichtern. Das tut man nicht vor anderen. Wer bist du?«


  »Ich bin Caylis. Erik beschläft mich seit neun Jahren. Sein Vater kaufte mich mit dreizehn als Magd für seine Frau und als Gespielin ihrer Nichte Sira. Erik wollte mich. Mein Sohn Kenna ist acht Jahre alt, ein guter Junge, stolz und stark. Wenn Sarla keine Kinder bekommt, wird Erik ihn als Erben einsetzen. Darum bete ich täglich zu den Göttern. Ich habe ihm noch drei Mädchen geboren, aber die sind alle gestorben.«


  »Erik ist mit Sarla verheiratet.«


  »Ja, das arme Ding ist seit zwei Jahren seine Gemahlin. Die Verbindung kam auf Wunsch seines Vaters Harald zustande. Sie kann ihn nicht halten. Sie ist ein ungeschicktes Schaf.« Caylis musterte Laren von oben bis unten. »Als seine Eltern noch lebten, war Erik vorsichtiger und kam erst in mein Bett oder in das der anderen Frauen, wenn seine Eltern ihre Schlafkammer aufgesucht hatten. Seine Eltern hatten Sarla ins Herz geschlossen, und er vermied es, sie vor den Kopf zu stoßen. Jetzt muß er keine Rücksicht mehr nehmen. Er will dich haben, weiß der Himmel, warum. Vermutlich weil du neu bist. Er will es mit dir probieren, um dich gefügig zu machen.«


  Laren schwieg, hob nur lächelnd den Rock und entblößte ihr von der Brandwunde entstelltes Bein. Caylis hielt den Atem an. »Bei den Göttern . . . das sieht ja schrecklich aus!«


  »Eine Brandwunde. Ich werde sie Herrn Erik zeigen. Vielleicht kühlt das seine Leidenschaft ab.«


  Caylis schüttelte nur den Kopf. »Du bist Merriks Bettgefährtin, hast du Erik erzählt. Merrik ist ein schöner Mann. Ist er ein guter Liebhaber, oder geht es ihm nur darum, seine eigene Lust zu befriedigen?«


  Laren blickte sie entgeistert an. Caylis lachte. »Du hast gar nicht mit ihm geschlafen. Gib das Spiel auf. Erik wird dir deine Unschuld nehmen. Wenn er guter Laune ist, geht er behutsam mit dir um. Wenn nicht, tut er dir weh. Schade, daß Merrik auf Malverne nichts mehr zu sagen hat. Wenn Erik dich haben will, bekommt er dich. Kochst du wirklich guten Haferbrei? Sarla ist eine schlechte Köchin. Komm, ich habe Hunger.«


  Am Abend, nachdem alle sich die Bäuche mit Wildschweinbraten vollgeschlagen hatten, den Laren gemeinsam mit Sarla zubereitet hatte, wollte Erik wissen, wie die Geschichte von Grunlige dem Dänen weiterging.


  Laren dachte an die Silbermünzen und fürchtete, Erik würde später zu ihr kommen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn daran hindern sollte. Erst wollte sie die Geschichte erzählen, dann würde sie weitersehen.


  Sie erhob sich, rieb die Hände aneinander und schwieg, bis alle Anwesenden sich ihr zuwandten. »>Ich werde dir sagen, wer ich bin<, sprach Grunlige und stellte seinen schweren Fuß in Parmas Nacken. >Ich bin kein Geist aus dem Jenseits. Ich bin aus Fleisch und Blut, und dennoch bin ich mehr als ein Mensch. Und Selina ist meine geliebte Gemahlin. Meine Hände sind noch verbundene


  Mit diesen Worten schälte Grunlige seine Hände aus den Verbänden. Parma traute seinen Augen nicht: Grunliges Hände waren nicht länger verschrumpelte Pfoten mit schwarzen gebogenen Krallen. Nein, seine Hände waren gesund und stark und schlossen sich kraftvoll um das Heft seines Schwertes.


  >Deine Frau, die Hexe, hat dich zurückgezaubert<, keuchte Parma, vor Angst dem Wahnsinn nahe.


  >Du irrst. Allvater Odin brachte mir die Gesundheit zurück<, entgegnete Grunlige ungerührt. >Er hat mich wieder zum Leben erweckt. Du bist ein Narr, Parma. Erkennst du nicht, wo du bist?<


  Parma blickte sich ängstlich um, ohne zu wissen, wo er sich befand. Dann sah er Selina, die in ein weißes Gewand gekleidet, mit straffen Schultern und hoheitsvollem Gang auf die Männer zuschritt.


  >Du warst nirgendwo, Parma. Du bist immer noch am selben Ort, an dem du Selina Gewalt antun wolltest. Odin spielte mit dir, neckte dich, und du hast dich zum Narren gemacht. Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?<


  Parmas Gedanken rasten. Verzweifelt suchte er sein Leben zu retten. Also sagte er: >Beweise mir, daß du wirklich ein Held bist, daß Allvater Odin dich für deine Tapferkeit und deinen Mut auszeichnet. Begehe eine zweite Heldentat! Mir den Schädel zu zertreten, wäre die Tat eines Feiglings. Segle erneut nach Island und zertrümmere ein zweites Mal die Eisschollen und beweise mir, daß du wirklich ein tapferer Held bist.<


  Selina rief angstvoll: >Hör nicht auf ihn, Grunlige! Seine Zunge ist gespalten, er will dich nur verhöhnen! Hör nicht auf ihn!<


  Doch Grunlige nahm seinen Fuß von Parmas Nacken. Parma blieb reglos liegen. Grunlige blickte in den Himmel, warf seinen mächtigen Kopf in den Nacken und schrie: >Odin! Höre mich, o mächtiger Gebieter über Himmel und Erde! Ich ziehe erneut aus, um meine Kraft und meinen Mut zu beweisen, und wenn ich zurückkehre, erwarte ich eine Belohnung von dir!<


  Da zuckten grelle Blitze zur Erde, machten die Nacht zum Tage und erfüllten die Luft mit Schwefeldampf. Und den Blitzen folgten gewaltige Donnerschläge, die die Erde erzittern ließen. Selina fiel auf die Knie und barg ihr Gesicht in den Händen. Parma schlotterte vor Angst, aber auch ein Hoffnungsschimmer stieg in ihm auf.


  Grunlige lächelte. >Ich höre dich, Odin. Ich begehe erneut eine Heldentat für dich.<


  Bevor er sich auf den Weg machte, packte er Parma am Nacken, zog ihn auf die Füße und schüttelte ihn solange, bis er fürchtete, er breche ihm das Genick. Grunlige warnte ihn: >Wenn du meine Frau noch einmal anrührst, oder dich an meinem Besitz vergreifst, ziehe ich dir die Haut bei lebendigem Leib ab. Dann werfe ich dich auf eine Eisscholle, wo dein Blut festfriert und du größere Schmerzen ausstehen wirst, als du dir vorstellen kannst.<


  Er umarmte seine Gemahlin zum Abschied und entfernte sich mit langen, kraftvollen Schritten.«


  Laren hielt lächelnd inne und blickte auf ihre verschränkten Hände.


  »Ich dulde keine weitere Unterbrechung«, donnerte Erik. »Erzähle die Geschichte zuende!«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Der riesige Sturla kam ihr zu Hilfe: »Laß sie, Herr. Ich mag diese Spannung. Sie regt meinen Geist an. Vielleicht erzählt sie uns morgen das Ende der Geschichte.«


  Erik lehnte sich brummend zurück. Seine Hände umspannten die kunstvoll geschnitzten Armlehnen des Stuhles, der seit zweihundert Jahren in Familienbesitz war. Das Eichenholz war zwar von unzähligen Händen glatt wie gewaschener Stein geschliffen, doch die Bilder von Odin, Thor und Freya waren noch deutlich zu erkennen.


  Sarla entließ die Sklaven, die Kinder wurden in ihre Schlafkammer gebracht, und die Männer wickelten sich in die Pelzdecken. Erik blieb sitzen und wartete, bis es still geworden war. Als er sich erheben wollte, trat Merrik an Laren heran, die neben dem Herdfeuer in ihren Pelz gehüllt lag, Taby lag in ihre Armbeuge geschmiegt. Merrik ging neben ihr in die Hocke.


  Mit leiser Stimme, um Taby nicht zu wecken, flüsterte er: »Wie ich höre, bist du meine Bettgefährtin. Das ist vermutlich die einzige Ausrede, die dich vor der Lust meines Bruders rettet. Laß Taby bei Cleve und komm mit mir. Wir schlafen in meiner Kammer.«


  Im schwachen Schein der sterbenden Glut blickte sie zu ihm hoch. »Wirst du mir wehtun?«


  »Ich untersuche dein Bein und deinen Rücken und trage etwas Heilsalbe auf. Dann werden wir sehen.«


  »Ich will nicht deine Bettgefährtin sein, Merrik. Mir ist nur nichts anderes eingefallen.«


  »Ich weiß. Aber du hast es gesagt. Nun stehe zu deinem Wort. Sonst zerrt Erik dich im nächsten Augenblick mit sich. Nun? Was ist dir lieber?«


  Sie wandte den Blick und fragte leise: »Wo ist Cleve?«


  Merrik lächelte. »Ich hole ihn.«


  


  Kapitel 10


  Erik stand vor ihr, obwohl Merrik und seine Männer in der Nähe waren. »Leg das Kind weg und komm mit mir.«


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, wandte Merrik ein und wandte sich an Cleve: »Nimm Taby zu dir. Seine Schwester schläft bei mir.«


  Cleve hob das schlafende Kind hoch. Und Laren beobachtete die beiden Brüder.


  »Ich will sie haben«, verlangte Erik gereizt.


  »Sie ist meine Bettgefährtin und meine Sklavin, Erik. Wenn ich ihrer müde bin, mache ich dir möglicherweise einen guten Preis für sie. Komm, Laren.«


  »Sie sagt, du willst sie nicht, weil sie ihre Monatsblutung hat. Und außerdem habe ich dich beobachtet, Merrik. Du hast sie nicht angerührt und sie auch kaum beachtet, seit du hier bist. Du kümmerst dich nur um das Kind.«


  Merrik antwortete mit Bedacht: »Es stimmt, ich fasse sie in der Zeit ihrer Blutung nicht gerne an. Aber heute habe ich Lust auf sie. Und ich sehe sie deshalb nicht an, weil mir bei ihrem Anblick jedesmal die Lenden schwellen. Warum soll ich mich quälen? Heute nacht will ich sie. Sie ist meine Sklavin, nicht deine. Gute Nacht, Bruder. Sarla erwartet dich.«


  »Verflucht, Merrik. Ich will sie nicht nur reiten. Ich will auch, daß sie mir erzählt, wie die Geschichte mit Grunlige dem Dänen weitergeht!«


  Wäre ihr nicht so bang ums Herz gewesen, hätte Laren laut gelacht.


  »Sie wird morgen abend weitererzählen, Erik.« Merrik streckte ihr die Hand entgegen, die sie ohne Scheu nahm und sich von ihm hochziehen ließ. Sie schmiegte sich an seine Brust, er lachte verlegen und streichelte ihr Haar. »Außerdem ist sie spindeldürr. Du würdest sie einmal ansehen und fortschicken. Und ihr Haar ist kurz und strubbelig. Deine Gemahlin und deine Nebenfrauen sind üppiger und haben schönere Haare als sie.«


  Laren hörte Caylis verstohlenes Lachen und blickte aus den Augenwinkeln zu Sarla hinüber. Wie konnte Erik seine Ehefrau nur so bloßstellen? Wut stieg in ihr hoch. Doch bevor sie etwas sagen konnte, beugte Merrik sich über sie und küßte sie auf den Mund.


  Der Schreck verschlug ihr die Sprache. Er lachte wieder, winkte seinem Bruder zu und hob sie in die Arme. Sie wagte kaum zu atmen, bis er sie auf das Kastenbett legte, das vor dem Tod der Eltern seinem Bruder gehört hatte.


  Die Kammer war eng und dunkel. Merrik ging noch einmal hinaus und kam mit einer Öllampe wieder. Auf dem Bett lagen Wolldecken und darauf Otter- und Rentierfelle, die er den Lappen im Norden abgekauft hatte. Am Fuße des Bettes stand eine geschnitzte Truhe. Das war die ganze Einrichtung.


  Merrik schlug das Fell am Eingang beiseite und horchte nach draußen. Keine Spur von Erik. Hoffentlich war er zu Sarla gegangen. Alles war still. Man hörte nur das Schnarchen der Männer und das leise Stöhnen und Kichern vereinzelter Paare, die sich vor dem Einschlafen miteinander vergnügten.


  Er verließ die Kammer ein zweites Mal. Laren rührte sich nicht und hielt den Blick unverwandt auf das Bärenfell vor dem Eingang gerichtet. Er kam mit einer Schale zurück. »Salbe für deinen Rücken und dein Bein. Zieh dich aus.«


  Sie rührte sich nicht. »Warum hast du mich geküßt?«


  »Um meinem Bruder zu zeigen, daß du mir gehörst.«


  »Aber alle haben zugesehen.«


  Gleichgültig hob er die Schultern. »Na und? Jetzt bleiben dir auch die Männer meines Bruders vom Leib. Zieh dich aus. Ich bin müde und will schlafen.«


  Sie schämte sich, sich vor ihm auszuziehen, denn sie wollte ihm den Anblick ihres mageren Körpers ersparen. Bisher hatte sie sich nicht viel dabei gedacht, doch plötzlich war es ihr unangenehm. Andererseits war sie ihm völlig gleichgültig. Er kümmerte sich nur um Taby. An ihr lag ihm nichts.


  Dabei sehnte sie sich danach, noch einmal von ihm geküßt zu werden. Aber er würde sie nicht küssen, weil er sie nicht begehrte. Nein, er war nicht für sie bestimmt. Sie hatte niemanden auf der Welt, nur ihren kleinen Bruder.


  Und mit einem Mal wallte wieder das ganze Leid der letzten zwei Jahre in ihr hoch, die tiefe Hoffnungslosigkeit, der Zorn, der ihre Eingeweide zerfraß, das alles überwältigte sie. Und plötzlich wurde ihr Körper von quälendem Schluchzen geschüttelt. Sie barg ihr Gesicht in den Händen, haßte die häßlichen Laute, die aus ihr herausbrachen, und mit denen sie ihm ihre Schwäche zeigte, doch die Flut ihrer Seelenpein war nicht aufzuhalten. Verzweifelt rang sie nach Fassung, haßte sich dafür, ihm dieses Bild des Jammers zu bieten, doch ihr Schluchzen wurde nur noch herzzerreißender.


  Merrik blickte hilflos auf sie herunter. Sein erster Gedanke war, Erik habe sie erschreckt. Doch sie war kein verängstigtes Frauenzimmer. Nein, sie war eine Kämpfernatur. Eriks Begierde vermochte nicht, diese Reaktion in ihr auszulösen.


  Er stellte die Salbe beiseite, setzte sich zu ihr und schloß sie wortlos in die Arme. Seine großen Hände wollten ihren Rücken streicheln, doch dann erinnerte er sich an die Peitschenstriemen. Er strich ihr übers Haar, wiegte sie in den Armen und redete leise mit tröstlichen, kleinen Worten auf sie ein — ganz so, wie er auch Taby im Arm hielt und tröstete.


  Sie bewegte sich, und er spürte ihre Brüste.


  Sie war kein Kind, und er kam sich wie ein Narr vor. Völlig unerwartet durchflutete ihn eine Welle des Verlangens, die er aber rasch eindämmte. Sie war Tabys Schwester. Er hatte nur zu lange keine Frau gehabt.


  Unwillkürlich küßte er ihre Schläfe, ihr weiches Haar kitzelte seine Wange und seine Nase.


  »Es ist alles gut«, raunte er mit vor Verlangen belegter Stimme. »Ich tu' dir nicht weh.«


  Sie verschluckte sich an ihren Tränen und wurde von einem Schluckauf geschüttelt. Mit der flachen Hand unter ihrem Kinn hob er ihr tränennasses Gesicht. Ihre Augen und ihre Nase waren gerötet, die Zöpfe hatten sich gelöst und die Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. Sie sah etwa so verlockend aus wie ein ausgenommener Hering. Und doch war sie für ihn die schönste Frau der Welt.


  Er begehrte sie.


  Er vergaß Taby, und er vergaß, daß sie Tabys Schwester war. Er beugte sich vor und küßte sie — ein zweites Mal. Er schmeckte ihre salzigen Tränen und noch etwas, etwas Süßes, Dunkles und Geheimnisvolles, das ihn mit magischer Kraft zu ihr hinzog, als sein Mund den ihren berührte, sein Körper sich an den ihren drängte. Nach diesem Unbekannten verspürte er eine heiße Sehnsucht.


  Sie bewegte sich nicht. Und seine Begierde wuchs. Er küßte sie wieder, fordernd diesmal, damit sie ihm ihre Lippen öffnete. Erst jetzt wurde ihm klar, daß sie nicht wußte, wie sie sich verhalten sollte. Und er erschrak. Sie war unschuldig und hatte keine Ahnung, wie sie ihn küssen sollte. Er wollte schon etwas sagen und sie sanft von sich schieben, da näherte sich ihr Gesicht, ihre Hand berührte seine Wange, und sie küßte ihn. Sie drückte ihre weichen, geschlossenen Lippen fest auf seinen Mund. Dennoch war es ein Kuß, den sie ihm anbot — der Kuß einer Jungfrau.


  Leicht öffnete er den Mund, und seine Zungenspitze tastete in ihren Mund. Sie zuckte ein wenig zurück, doch zu seinem Erstaunen und seinem Glück schmiegte sie sich enger an ihn, und diesmal waren ihre Lippen leicht geöffnet.


  Wollust durchströmte seinen ganzen Körper, nicht nur seine Lenden. Er war hart geschwollen und bereit für sie. Wieder spürte er dieses Geheimnis tief in seinem Innern verborgen, spürte, wie er zu ihr hingezogen wurde, und er wußte, daß sein Leben sich verändern würde, wenn er sie jetzt nahm. Ein Teil von ihm kämpfte dagegen an, ein anderer Teil drängte mächtig zu ihr hin. Sie war nur eine Frau, und er hatte viele Frauen gekannt. Doch sie war einzigartig und mit keiner anderen zu vergleichen. Das machte ihm Angst, denn ein Mann durfte sich an niemanden verlieren, schon gar nicht an eine Frau, noch dazu an diese, die noch ein halbes Kind war — ein heranwachsendes, mageres Mädchen. Außerdem war sie Tabys Schwester. Er hatte sie nicht aus der Sklaverei befreit, um ihr Gewalt anzutun. Er hatte sie nicht mitgenommen, um ihr Schmerzen zuzufügen.


  Und plötzlich sah er sie wieder als zerlumptes Bürschchen, trotzig und stolz in ihrer erbärmlichen Lage auf dem Sklavenmarkt des Khagan-Rus. Jetzt wußte er, was er damals für sie empfunden hatte. Ihr Blick hatte ihn bis ins Herz getroffen. Er würde sich nie von diesem Blick lösen können, genauso wenig wie er sich von Taby lösen konnte.


  Und er hatte auch nicht den geringsten Wunsch, sich von ihr zu lösen oder sich zurückzuziehen; sein Verlangen brachte ihn schier um den Verstand. Als ihre Zunge die seine berührte, war es um ihn geschehen.


  Er wollte sehr sanft mit ihr umgehen . . .


  Er bog sie nach hinten. Sie unter sich zu spüren, weckte in ihm den unwiderstehlichen Wunsch, stöhnend in sie einzudringen. Seine Hand nestelte erregt an ihrem Rock und schob ihn ungeduldig hoch. Dabei berührten seine Finger ihr wundes Bein. Sie zuckte zurück und schrie auf.


  Zunächst begriff er nicht, was geschehen war. Dann wußte er, daß er an die Brandwunde gekommen war. Er atmete tief durch und erschauerte, so sehr bemühte er sich, seine Fassung wiederzuerlangen.


  Ihr Busen hob und senkte sich an seiner Brust. Sie atmete heftig, doch nun nicht mehr aus unschuldigem Verlangen, sondern vor Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte. Er zog sie an sich und flüsterte in ihr Ohr: »Verzeih. Ich habe dir weh getan. Halt still, ich streiche etwas


  Salbe auf die Brandwunde, dann läßt der Schmerz bald


  nach.«


  Eine seltsame Mischung aus Schmerz und anderen, nie gekannten, verwirrenden Gefühlen tobte durch Laren. Sie wünschte sehnlichst, dieses wunderbare Gefühl möge nie aufhören. Sie blickte in Merriks leicht gerötetes Gesicht. Mit zitternden Fingern begann er, Salbe aufzutragen.


  Der brennende Schmerz ließ sie hörbar nach Luft schnappen und löschte alle anderen Gefühle aus.


  Er sah Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervorquellen und ihre Wangen hinunterlaufen.


  Sanft strich er die Salbe auf die teilweise schon abgeheilten Verbrennungen. Wenn überhaupt, würden nur leichte Narben Zurückbleiben. Sein Verlangen war abgeflaut. Er würde sich heute nacht eine Frau nehmen und sein Verlangen an ihr stillen, um zu verhindern, daß so etwas noch einmal passierte. Doch was geschah, wenn er seine Schlafkammer verließ? Er hatte schließlich laut verkündet, daß er die Nacht mit seiner Bettgefährtin verbringen würde, und daran durfte niemand zweifeln, schon gar nicht sein Bruder.


  »Wie geht es deinem Rücken?«


  Sie schluckte die Tränen hinunter. Die Salbe tat ihre lindernde Wirkung. »Mein Rücken ist fast verheilt, Merrik. Und mein Bein tut auch nicht mehr sehr weh.«


  Er wollte ihren Rücken untersuchen, doch der Gedanke an ihre Nacktheit verursachte ihm Lendenschmerzen. Dabei hatte er sie schon einmal nackt gesehen, ohne sonderlich beeindruckt gewesen zu sein. Doch das war vor dem Kuß, bevor seine Zunge ihre Lippen berührten, bevor er ihren Duft roch, bevor diese wundersame Magie sie einander nahegebracht hatte, diesen winzigen, unvergeßlichen Moment lang. Er konnte das nicht begreifen. Er war nicht in sie eingedrungen, hatte seinen Samen nicht in sie ergossen. Nein, es war nur dieser eine Kuß, diese Umarmung. Das durfte er nicht zulassen. Er würde ihren Rücken untersuchen, ihn nötigenfalls noch einmal einsalben, und alles wäre wie zuvor.


  Er würde sie nie wieder küssen. Er war kein Narr.


  Als er sprach, klang seine Stimme kalt und erstaunte ihn mehr als sie: »Ich helfe dir beim Ausziehen und untersuche deinen Rücken. Du kannst nicht beurteilen, ob er abgeheilt ist, weil du ihn nicht siehst. Hör auf, mit mir zu streiten.«


  Dabei hatte sie kein Wort gesagt. Er half ihr, sich an den Bettrand zu setzen und löste die Knoten des Umhangs an ihren Schultern und streifte ihn über ihren Kopf. Dann löste er die Bänder ihres Gewandes und ließ es bis zu den Hüften fallen. Darunter trug sie das Leinenhemd, das er ihr auf dem Markt in Kaupang gekauft hatte, und das ihre prallen Brüste umspannte. Er befahl ihr barsch, sich auf den Bauch zu legen.


  Sobald sie mit dem Gesicht nach unten lag, schob er Kleid und Hemd nach unten bis zu den Hüften und brachte die Öllampe näher. Thrascos Peitschenhiebe waren noch deutlich zu sehen, und lange Striemen zogen sich kreuz und quer über ihren Rücken. Doch die entzündete Röte war verblaßt, die Striemen waren nicht mehr geschwollen, und die blutigen Stellen waren abgeheilt. Ein wenig Salbe konnte nicht schaden. Er begann, ihr den Rücken einzureiben. Sie lag steif wie ein Brett da. Bald spürte er, wie sie sich entspannte. Und noch etwas später begann sie wohlig zu stöhnen. Er massierte ihre Schultern, und wieder stöhnte sie.


  Er schob ihr Kleid weiter nach unten, obgleich Thrascos Peitsche sie dort nicht getroffen hatte.


  Er wollte sehen, ob sie schon etwas Heisch angesetzt hatte.


  Ihre Rippen zeichneten sich immer noch deutlich ab, doch ihre Hüften rundeten sich bereits verführerisch. Er fürchtete, seinen Samen zu ergießen.


  Hastig bedeckte er sie, stand auf und stellte die Salbe beiseite.


  Er mußte neben ihr schlafen. Er durfte nicht zulassen, daß Erik Tabys Schwester Gewalt antat. So einfach war das. Und er würde nicht zulassen, daß er, Merrik, Tabys Schwester verführte.


  Ganz ruhig sagte er: »Ich ziehe dir das Kleid aus und lege dir ein sauberes Tuch auf den Rücken. Ist das in Ordnung, Laren?«


  Sie nickte schweigend. Das Haar war ihr über die Augen gefallen, deshalb konnte sie sein Gesicht nicht sehen und er nicht das ihre. Sie fühlte sich bloßgestellt und begriff nicht, warum sie ihn nicht zurechtgewiesen hatte, als er ihr das Kleid viel zu weit über die Hüften nach unten geschoben hatte. Aber sie hatte keinen Laut von sich gegeben. Und nun kam sie sich wie eine dumme Gans vor. Er hatte vergessen, wie häßlich ihr Rücken und ihr verbranntes Bein waren. Sie war reizlos wie ein abgenagtes Hühnerbein. Er hatte sie nur für einen kurzen Moment begehrt, weil er vergessen hatte, wie sie wirklich aussah.


  Ihre Augen brannten, doch diesmal nicht von jahrelang aufgestauten Tränen.


  Sie spürte das kühle Tuch, das er über sie breitete. Dann deckte er sie rasch zu.


  Als er sich neben sie legte, flüsterte er: »Ich tue es nicht wieder.«


  Und sie wußte, was er meinte. Ihre Stimme war ohne Gefühl, als sie sagte: »Weil ich mager und häßlich bin.«


  »Nein«, entgegnete er. »Wegen Taby.« Und wieder wußte sie, was er meinte.


  Er hatte nicht die Wahrheit gesagt. Nein, nicht nur wegen Taby. Er hatte nicht die Absicht, ihr wehzutun, was zwangsläufig geschehen würde, wenn er sie nahm. Doch


  Erik mußte weiterhin im Glauben bleiben, daß sie seine Geliebte war.


  Der folgende Tag verging wie im Flug. Immer wieder brachte Merrik ihr zu essen und blieb bei ihr, bis die Schale leer war.


  Taby hatte sich bereits mit den anderen Kindern angefreundet. Der achtjährige Kenna war sein besonderer Held, dem er auf Schritt und Tritt folgte. Der hübsche Knabe, dem der Hochmut seines Vaters fehlte, behandelte Taby mit geduldiger Nachsicht. Er war der Anführer der anderen Kinder.


  Cleve nahm eine seltsame Stellung ein. Er war zwar Sklave, nächtigte aber nicht in der Sklavenhütte und wurde auch nicht zu niederen Arbeiten herangezogen. An diesem Nachmittag begleitete er Merrik und seine Gefährten auf die Jagd.


  Laren zählte ihre Silbermünzen. Achtzehn waren es bereits. Bald würde sie Merrik fragen. Am Abend zuvor hatte sie es versäumt, mit ihm darüber zu reden. Zuviel war zwischen ihnen geschehen. Doch sie wußte, daß sie mit Taby und Cleve bald gehen mußte. In Momenten wie denen von gestern nacht wollte sie Merrik ebensowenig verlassen wie Taby dies wollte, aber es war ihre Aufgabe, sie beide von hier fortzubringen. Sie gehörten nicht hierher.


  An diesem Abend bereitete sie geschmortes Wildschwein mit verschiedenen Gemüsen zu, was ihr zufriedene Mienen bei Merriks Leuten und ein erstauntes Raunen der übrigen Bewohner von Malverne einbrachte. Nach dem Essen blickte Erik mit lüsternen Blicken zu ihr herüber: »Das Mädchen wird heute abend die dumme Geschichte nicht weiterzählen. Ich habe andere Dinge mit ihr vor.«


  Laren würde also keine Silbermünzen verdienen. Vermutlich wollte Erik sie damit strafen, was ihr nicht allzuviel ausmachte. Sarla zupfte sie am Ärmel. »Einen so guten Schmorbraten habe ich noch nie gegessen. Laren, du mußt mir zeigen, wie du ihn gemacht hast, bitte.«


  Sarlas Bitte klang eindringlich, fast flehend. Und Laren drehte sich besorgt zu ihr um. »Es ist ganz einfach. Du kochst auch gut. Ich koche nur ein bißchen anders.«


  »Nein, du mußt es mir zeigen.«


  Laren sah sie näher an. Unter ihrem rechten Auge hatte Sarla einen Bluterguß. Wut krampfte Larens Magen zusammen. »Er hat dich geschlagen!«


  »Psst! Sei bitte still, Laren. Es ist nicht der Rede wert. Es tut nicht weh, und man sieht es kaum. Sei still.«


  »Warum hat er dich geschlagen?«


  Sarla schwieg und hob nur die Schultern.


  »Warum?«


  »Erik braucht keinen Grund. Ich habe ihm mißfallen, und da hat er eben zugeschlagen.«


  »Schlägt er dich öfter?«


  Sarla machte ein trauriges Gesicht. »In letzter Zeit scheine ich sein Mißfallen immer öfter zu erregen.«


  Es kam häufig vor, daß Männer Frauen schlugen. Aber Sarla war so sanft und herzensgut. Wie konnte sie sein Mißfallen erregen? Und plötzlich wußte Laren, warum Erik seine Frau geschlagen hatte. Er hatte seinen Willen nicht durchgesetzt. Er hatte Laren begehrt, doch Merrik hatte sie ihm nicht gegönnt.


  »Du siehst wütend aus, Laren. Bitte, sag nichts. Vergiß es. Ich habe gesehen, wie er vorhin mit Caylis und Megot sprach — die Hübsche dort drüben neben dem Webstuhl. Wahrscheinlich läßt er mich heute in Ruhe.«


  Laren schwieg, doch das fiel ihr sehr schwer.


  »Du bist verärgert.«


  Laren knetete Teig, da die Männer das Brot bis auf den letzten Krumen vertilgt hatten, das sie am Vortag gebacken hatte. Ihre Arme steckten bis zu den Ellbogen im Trog und bearbeiteten den Teig. Sie hob den Kopf und zwang sich, Cleve anzulächeln. »Nicht wirklich verärgert. Aber Sarla ist so lieb und sanft. Und ihr Mann ist ein solcher Rüpel.«


  »Er kehrt gern den Herrn heraus und duldet keinen Widerspruch. Seit dem Tod seines Vaters soll er härter geworden sein. Er kommt sich so großartig und mächtig vor, daß er meint, jeden bestrafen oder töten zu können, wie es ihm beliebt.«


  »Wenigstens blieb Sarla gestern von ihm verschont.«


  »Ja, sie schlief im großen Raum. In meiner Nähe.«


  Laren knetete den Teig noch wütender. Das Mehl war grob gemahlen, sie spürte die Körner zwischen den Fingern. Das wollte sie ändern. Ihre Herrin in Staraya Ladoga, die übellaunige alte Frau hatte ihr beigebracht zu kochen, feines Mehl zu mahlen und Bier und Met zu brauen. Laren war lerneifrig, denn die Frau züchtigte sie für jede Ungeschicklichkeit. »Wir beide haben so viel durchgemacht, Cleve. Doch Sarlas blaues Auge erzürnt mich beinahe so wie deine Narbe. Wenn ich könnte, würde ich die Männer töten, die euch solche Schmerzen zugefügt haben.« Sie schwieg. »Ich habe Angst vor Erik«, fügte sie leise hinzu.


  »Ich weiß. Schade, daß dein Körper nicht so stark ist wie dein Geist. Würdest du den Menschen wirklich töten, der mir die Narbe zugefügt hat, Laren?«


  »Ja, ich würde ihn gerne leiden sehen.«


  »Es war eine Frau.«


  Sie blickte ihn fassungslos an. »Ja«, sagte sie dann nachdenklich, »ich habe Grausamkeit bei Männern und Frauen erlebt. Warum hat sie es getan?«


  »Ich weigerte mich, ihr Lager zu teilen.«


  »War dir das so wichtig?«


  »Ja«, antwortete er knapp. »Es war mir sehr wichtig.«


  Er wollte nicht darüber sprechen, das spürte sie. »Gehst du heute wieder mit Merrik zur Jagd?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich arbeite auf dem Feld. Es ist Erntezeit, und da wird jede Hilfe gebraucht. Selbst Merrik wird bald bei der Ernte helfen.«


  »Und Erik?«


  Cleve zuckte mit den Schultern und löffelte Haferbrei aus dem schweren Eisentopf in eine Holzschale.


  »Vor einer Weile ging er mit einer Frau in die Badehütte. Ich glaube, sie heißt Megot. Sie hat kurze Beine und ist für meinen Geschmack zu dick, aber sie hat schöne Haare.«


  »Ja, sie hat schöne Haare. Cleve, ich besitze achtzehn Silberstücke.«


  Er ließ Honig über den Haferbrei laufen. »Das ist viel, Laren. Auch ich würde dir Silber geben, wenn ich welches hätte.«


  »Du verstehst nicht, Cleve. Wenn ich genug zusammen habe, kaufe ich uns alle frei, und wir kehren heim.«


  »Heim?«


  »Ja, in meine Heimat.«


  Er sah sie kopfschüttelnd an. »Und wie kommen wir dorthin? Wo ist deine Heimat? Gibt es Leute, die dich aufnehmen?«


  Sie knetete verbissen den Teig. »Ich weiß nicht. Erst muß ich das Silber zusammenhaben. Dann denke ich weiter.«


  »Du wirst heute abend wieder Silber bekommen. Gestern hat Erik nur sich selbst bestraft. Alle sind gespannt, wie es mit Grunlige dem Dänen weitergeht.«


  »Das weiß ich auch erst, wenn mir die Worte aus dem Mund sprudeln.«


  Er blickte sie verblüfft an. »Ist das wahr?«


  »Ja, Grunlige ist ein listiger Mann, der manchmal Dinge tut, die ich nicht vorgesehen habe.«


  Cleve schob nachdenklich einen Löffel Haferbrei in den Mund. »Ich sehe ihn lebendig vor mir, wenn du erzählst. Daß er nur eine Ausgeburt deiner Fantasie ist, enttäuscht mich.«


  »Sag das nicht den anderen.«


  »Nein«, grinste er.


  »Meist ist er auch für mich ganz lebendig.«


  Sie knetete weiter, und Cleve aß schweigend. Irgendwann hob sie den Kopf und sah seinen Blick auf Sarla gerichtet. In seinen Augen lag soviel Zärtlichkeit, daß Laren am liebsten sofort losgeheult hätte. »O nein«, stöhnte sie.


  Er wandte sich ihr zu. »Ich bin kein Narr, Laren. Aber es ist merkwürdig, sie findet mein häßliches Gesicht nicht abstoßend. Sie ist so gütig und lieb und scheint mich zu mögen. Es ist eine Schande, daß sie mit diesem aufgeblasenen Kerl verheiratet ist. Und ich bin es nicht wert, ihre Tränen zu trocknen.«


  Laren sah ihn an. Das Leid in seinen Augen erinnerte sie an die Freudlosigkeit des irdischen Daseins und daran, daß jede Freude bis zur Neige ausgekostet werden sollte.


  


  Kapitel 11


  Am späten Nachmittag gab es Tumult vor dem Haus, Männer und Frauen schrien durcheinander. Laren trat ins Freie und sah, daß Besucher auf Malverne angekommen waren.


  »Die Thoragassons«, hörte sie Sarla neben ihr sagen. »Sie leben im Bergsontal, drei Tagesreisen im Norden.« Nach einer Pause setzte sie hinzu: »Bevor Merriks Vater starb, handelte er mit Olaf Thoragasson einen Ehevertrag zwischen seiner Tochter Letta und Merrik aus. Ich weiß nicht, ob Merrik sich daran gebunden fühlt.«


  »Aha«, sagte Laren matt. Sarla sah sie verstohlen von der Seite an. Larens Blick war in die Ferne gerichtet, über die Föhrenwälder der hohen Berge des Fjordes. »Ich weiß, daß Merrik dich gestern nacht in seine Kammer nahm, und auch die Nacht davor. Alle wissen es, auch Erik.«


  »Merrik machte daraus kein Geheimnis.«


  »Erik war wütend. Er befahl mir, im großen Raum zu nächtigen und nahm Caylis und Megot in seine Schlafkammer.«


  »Er hat dich nicht verdient, Sarla.«


  Sarla hob die Schultern. »Er ist ein stolzer Mann, und jetzt hat er das Sagen auf Malverne. Er bekommt alles, was er sich in den Kopf setzt. Eigentlich bin ich froh, wenn er mich zufrieden ließ.« Nach einer kleinen Pause fügte sie mit leisem Erstaunen hinzu: »Ich spreche so frei mit dir, und weiß gar nicht wieso. Ich bin mit vielen Frauen befreundet, sie haben mich freundlich aufgenommen, als ich vor zwei Jahren an Eriks Seite hier ankam. Aber mit ihnen rede ich nur über praktische Dinge.«


  »Ich werde dein Vertrauen nicht mißbrauchen.«


  »Ja, das spüre ich. Vielleicht vertraust du dich eines Tages auch mir an. Ich weiß zwar nicht, ob ich dir helfen kann, aber ich werde es versuchen. Hat Merrik dir wehgetan?«


  »Nein.«


  »Du bist anders als ich. Du bist gewöhnt, allein zu sein und nur deinen kleinen Bruder als Vertrauten zu haben. Merrik ist ein Mann, dem du vertrauen kannst. Vielleicht schaffst du es, dich ihm zu öffnen.«


  »Das würde zu nichts führen. Er will nichts von mir wissen, Sarla. Er will mich nur vor Erik beschützen. Er liebt Taby und fühlt sich ihm verpflichtet. Er sieht in mir keine Frau. Und mir ist es recht so. Er ist ein Wikinger, der nur seinen Vorteil sieht. Einer wie er ist nur seinem Clan zu Treue verpflichtet, nicht Außenseitern oder Sklaven. Das weiß ich nur zu gut.«


  »Und Taby . . .«


  »Er liebt das Kind. Aber wie lange wird das anhalten?«


  »Ich kenne ihn nicht gut genug. Ich weiß nur, daß er ein guter Mensch ist und du ihn gern hast. Ist dir eigentlich bewußt, daß du Merrik kaum aus den Augen läßt, wenn du von Grunlige dem Dänen erzählst? Sag, was du willst, Laren. Ich habe meine eigene Meinung.«


  »Deine Meinung trügt, Sarla.«


  »Wir werden sehen. Ich muß die Gäste begrüßen.«


  Die Thoragassons waren mit einem Dutzend Gefolgsleuten und vier Frauen angekommen. Gutaussehende, hochgewachsene Menschen, dachte Laren. Die Nordleute waren im allgemeinen eine Augenweide. Die hübsche, siebzehnjährige Tochter Letta trug ihre blonden Zöpfe hochgesteckt und schürzte ihre sinnlichen Lippen gern zum Schmollmund. Ihre Brüste waren voll entwickelt und zu schwer für ein so junges Mädchen. Laren war nur ein Jahr älter, kam sich aber im Vergleich zu ihr alt, bitter und verbraucht vor. Nur schwach erinnerte sie sich an ihre behütete Kindheit und Jugend, als sie nur sorglose Spiele und ihre zierliche Stute Selje im Kopf hatte.


  Eriks Blick blieb auf den vollen Brüsten des jungen Mädchens haften. Larens Augen flogen zu Merrik. Auch er betrachtete das Mädchen, ohne sich jedoch für ihre Brüste zu interessieren. Sein Gesicht drückte eher ein Gefühl der Belästigung über den unerwarteten Besuch aus, er zeigte keine Freude, die Braut zu sehen, die sein Vater ihm zugedacht hatte.


  Die Nachricht vom Tod der Eltern nahmen die Thoragassons mit einiger Bestürzung auf, sie erweckten allerdings nicht den Eindruck, über den Verlust von Harald und Tora zu trauern. Nein, die Bestürzung bezog sich eher auf die versäumte Bindung, die Merrik Haraldsson zu ihrem Familienmitglied gemacht hätte.


  Der alte Thoragasson, ein derber, vierschrötiger Mann mit weißen Strähnen im blonden Haar, schlug Merrik kräftig auf die Schulter und erkundigte sich mit unverhohlener Neugier, ob die Geschäfte in diesem Sommer günstig verlaufen waren und wies mit listigem Augenzwinkern auf die Vorzüge seiner Tochter hin. »Sie ist noch voller entwickelt als vor der Wintersonnenwende«, schmunzelte er stolz. »Bei ihr greift ein Mann mehr als eine Handvoll.«


  Merrik nickte zustimmend.


  Olaf Thoragasson runzelte die Stirn. »Ihre Mutter hat leider nicht so viel vorzuweisen.« Merrik enthielt sich einer Bemerkung.


  »Du stehst nun im fünfundzwanzigsten Lebensjahr, Merrik«, fuhr Thoragasson salbungsvoll fort.


  »Ich bin noch nicht so alt, daß mir die Zähne ausfallen«, lächelte Merrik.


  »Aber alt genug, um für Nachkommenschaft zu sorgen, die dein Erbe antreten, wenn du in der Schlacht fallen oder von einer Krankheit dahingerafft werden solltest. Eine Ehefrau und Kinder bereichern das Leben eines Mannes.«


  Auch hierin stimmte Merrik ihm zu.


  »Das heißt nicht, daß ein Mann sich an eine Frau gebunden fühlen muß«, fuhr Olaf mit gedämpfter Stimme und verschwörerischem Augenzwinkern fort. »Auch dein Bruder Erik sucht sein Glück bei mehreren Frauen, denn ein Mann kann tun und lassen, was er will, solange er über die nötigen Mittel verfügt.«


  »Mein Vater war meiner Mutter sein Leben lang treu.«


  »Das ist richtig. Und es war der ausdrückliche Wunsch deines Vaters, daß unsere Familien sich verbinden. Er wählte meine kleine Letta für dich aus. Du bist ein Mann, der das Andenken seines Vaters ehrt und seine Entscheidungen billigt.«


  »In den meisten Fällen gewiß«, entgegnete Merrik zurückhaltend.


  »Ist meine kleine Letta nicht ein Juwel?« fragte Thoragasson jetzt eindringlich, da er spürte, daß das Gespräch nicht seinem Wunsch entsprechend verlief.


  »Sie verdient ein besseres Los, als sich mit einem jüngsten Sohn ohne Land zu verbinden.«


  »Meine Letta ist eine Wikingerfrau, die ihrem Gemahl folgt, wohin er auch gehen mag. Außerdem gibt es genügend Land für dich in der Nähe meines Gehöfts. Das Bergsontal ist fruchtbar und kann dich und deine Familie ernähren.«


  Merrik haßte das Bergsontal. Dort regnete es viel, und der Fjord lag meist in Nebelbänke gehüllt. Und außerdem brachte er den Thoragassons wenig Sympathie entgegen. Sein Blick wanderte zu Letta, die sich zur alten Ileria gesellt hatte, die ihr ganzes Leben hinter dem Webstuhl zugebracht hatte. Den weichen grauen Kittel, den er trug, hatte sie ihm im letzten Frühling aus feinster Wolle gewebt. Er sollte ihm Glück bringen, wenn er auf seiner Fahrt gegen Wilde kämpfen mußte, hatte sie ihm anvertraut. Letta half Ileria, das Schiffchen mit Faden vom Rocken zu laden. Sie hantierte mit großem Geschick.


  »Sie bemüht sich stets zu lernen, um ihrem Gemahl das Leben angenehm zu machen«, raunte Thoragasson beschwörend in Merriks Ohr. »Immer sucht sie Rat bei Älteren. Sie ist ein braves Mädchen. Sie wird dir jeden Wunsch erfüllen und dir in jeder Weise zu Diensten sein.«


  Daran zweifelte Merrik, schwieg aber. Er brachte sogar ein Lächeln zustande. Selbstzufrieden stolzierte Thoragasson weiter, um sich mit Erik zu unterhalten.


  Nach dem Nachtmahl lehnte Olaf sich wohlig zurück, strich sich den vollen Bauch und schaute in Deglins Richtung.


  »Nun Deglin, wie steht's? Wirst du uns eine Geschichte erzählen?«


  Mit lauter Stimme rief Erik, damit jeder ihn hören konnte: »Nein. Deglin hat ausgedient. Das Mädchen ist unser neuer Skalde.«


  Die Familie Thoragasson samt Gefolge lachte ungehörig laut. »Wer?« rief einer. »Die magere Bohnenstange, die umfällt, wenn ein scharfer Wind sie anbläst?«


  Es gab ein gutmütiges Wortgeplänkel, bis einer von Eriks Leuten einen von Thoragassons Männern beleidigte, woraus eine Rauferei entstand, die mit einem gebrochenen Arm und einer heftig blutenden Nase endete.


  Larens Blick wanderte durch den großen Raum, in dem nach kurzer Zeit ein furchtbares Durcheinander herrschte. Waren alle Männer nur zufrieden, wenn sie fressen, saufen, Frauen besteigen konnten oder fluchend aufeinander eindroschen? Erik erhob sich vom Fußboden, wo er rittlings auf einem Mann gesessen hatte, griff sich Megot und begrapschte schamlos ihre Brüste. Er küßte sie mitten auf den Mund, schlug ihr kräftig auf den Hintern und befahl ihr, ihm Bier zu bringen.


  Sarla kümmerte sich um die Verletzten. Eine andere Frau versorgte den Mann mit der blutenden Nase. Megot brachte Erik einen Krug Bier. Mit breitem Grinsen tätschelte er ihren Hintern. Laren wartete ab, wissend, daß Erik sie bald zum Erzählen auffordern würde. Ihr Blick ging zu Merrik, der mehrere Männer zu Boden geschickt und sich dabei einen Fingerknöchel verstaucht hatte. Er hob Taby hoch und warf ihn in die Luft. Der Kleine quietschte vor Vergnügen. Merrik küßte ihn und setzte ihn auf die Schultern. Thoragasson blinzelte unsicher und fragte sich, ob Taby Merriks Kind war. Nicht zu Unrecht, dachte Laren, denn das Band zwischen den beiden festigte sich mit jedem Tag. Sie mußte ihren kleinen Bruder bald von hier fortbringen, sonst würde die Trennung von Merrik dem Kleinen das Herz brechen. Unsinn, schalt sie sich, Kinder vergessen rasch und passen sich schnell neuen Gegebenheiten an!


  Als Larens Blick zu den Thoragassons wanderte, sah sie die Leute plötzlich mit anderen Augen. Sie sah in den Gästen Spender neuer Silberstücke.


  Endlich sorgte Erik für Ruhe und forderte sie auf anzufangen. Sie erhob sich, schenkte ihren Zuhörern ein gewinnendes Lächeln und begann die Geschichte von vorn. Um jene nicht zu langweilen, die den Anfang bereits kannten, schmückte sie die Erzählung aus und gab ihr kleine, neue Wendungen. Nach einer Pause sprach sie mit geheimnisvoll gedämpfter Stimme weiter: »Selina lag auf den Knien und blickte ihrem Ehemann verzweifelt nach. Sobald Grunlige hinter einer Hügelkuppe verschwunden war, erhob Parma sich und führte vor Stolz über seine List einen Freudentanz auf. Er trat an Selina heran, ohne sie zu berühren. >Dich nehme ich erst, wenn Grunlige tot ist und ich auf seine Leiche gespuckt habe. Dann schneide ich dir deinen Hexenkopf ab, und das Böse wird mit dir sterben.< Lachend entfernte er sich. Selina blieb auf der Erde liegen und weinte sich die Augen aus.


  Grunlige aber war voller Tatendrang. Odin hatte ihm erneut seine Wertschätzung bewiesen und würde ihn belohnen, ihn mit noch größerer Macht ausstatten und seine Feinde vernichten. Auf seinem Gehöft angekommen, rief er seine Männer zusammen, die über ihren Herrn staunten, der gesund und mit neuen Kräften zurückgekehrt war. Doch als er ihnen eröffnete, daß sie nach Island fahren würden, um Pelztiere zu jagen und auf dem Markt in Hedeby zu verkaufen, blickten sie einander verstohlen an. Es war Winter. Die Reise war ebenso gefährlich wie in jenem berüchtigten Winter.


  Doch Grunlige war ihr Anführer, dem sie Treue geschworen hatten. War er nicht gesund und stark zu ihnen zurückgekehrt? Er stand unter Odins Schutz, das wußten alle, und alle vertrauten ihm. Sie verließen Norwegen und segelten in die Nordsee, an den Shetlandinseln und den Färöerinseln vorbei und hielten auf die Siedlung Thingvellir auf Island zu.«


  Merrik war verblüfft. Woher kannte sie die Namen dieser Orte?


  »Alles ging gut. Die Fahrt dauerte nur zwei Wochen, die Winde trugen sie schneller als sie sich ausgerechnet hatten, nach Westen, und es war, als bringe eine unsichtbare Macht sie ihrem Ziel entgegen. Die Furcht der Männer war gewichen, denn die Götter hatten ihr Unternehmen mit ihrem Segen begleitet. In Thingvellir angekommen, erlegten sie mehr Pelztiere als je zuvor. Die Männer waren zufrieden und hätten ihr Leben freudig für Grunlige gegeben.


  Sie kehrten Island den Rücken und ließen Grunlige hochleben. Erneut blies ihnen der Wind in den Rücken und trug sie rasch ostwärts. Doch plötzlich brach ein fürchterlicher Sturm los. Schneidende Kälte, die selbst den dicksten Pelz durchdrang, setzte ein. Und ebenso plötzlich, etwa eine Tagesfahrt westlich der Färöerinseln, schob sich ein riesiges Eisfeld aus dem Norden in ihre Fahrtroute. Es gab kein Vorwärtskommen mehr, die Männer saßen in der Falle.


  Sie beschworen Grunlige, umzukehren und möglichst schnell nach Island zurückzurudern. Von dem riesigen Eisfeld lösten sich bereits die Eisschollen und drohten, das Langboot zu zermalmen. Bald würden sie mitten auf dem Meer festsitzen und — von allen Göttern verlassen — jämmerlich erfrieren. Grunlige breitete die Arme aus und rief den Himmel an: >Allvater Odin, hier bin ich. Stell mich auf die Probe!«


  Laren legte eine kleine Pause ein, versicherte jedoch: »Keine Angst, ihr werdet die Geschichte von Grunlige dem Dänen heute abend zu Ende hören. Doch vorher brauche ich einen Schluck Bier, um meine Kehle anzufeuchten.«


  Erik lehnte sich murrend in seinem Stuhl zurück. Letta, die voller Neid sah, wie dieses fremde Mädchen die Aufmerksamkeit aller auf sich zog, rief schmollend: »Ich hab' genug von dem Geschnatter. Die Geschichte ist dumm. Merrik, du wärst nicht so töricht, dich ein zweites Mal ins Treibeis zu begeben wie dieser prahlerische Däne. Deglin soll die Geschichte fertig erzählen. Nur ein Mann hat die Gabe dazu.«


  In der peinlichen Stille warf Laren ihr einen verächtlichen Blick zu. Sie hätte der verwöhnten Göre mit den großen Brüsten gerne eine schallende Ohrfeige gegeben, schluckte ihre Wut aber hinunter. Sie dachte an die Silberstücke und drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen stiegen.


  Erik befahl gebieterisch: »Das Mädchen erzählt die Geschichte zu Ende, Letta Thoragasson. Sprich weiter, Laren.«


  Sie lächelte Erik dankbar an, der ihr Lächeln mit einem glühenden Blick erwiderte, und sie wußte, daß sie einen Fehler gemacht hatte.


  Rasch sprach sie weiter, den Blick auf Merrik gerichtet: »>Stell mich auf die Probe!< rief Grunlige in den Himmel. Und seine Männer beruhigte er: >Habt keine Angst, denn ich bin nicht mehr der Narr von einst! Ich war prahlerisch und überheblich und vergaß, daß ich ein Sterblicher bin. Vertraut mir, denn diesmal stellt Odin zuerst meinen Verstand auf die Probe und dann erst meine Kraft. Werft mir die dicksten Otterfelle zu!<«


  Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Reihen der Zuhörer, und Merrik nickte ihr beifällig zu.


  »Grunlige zertrümmerte die Eisschollen mit der Faust, bis tausend kleine Splitter im Meer schwammen, die nicht einmal einem Hering Schaden zugefügt hätten. Nach getaner Arbeit stieg er wieder ins Langboot und sagte: >Aus diesem Grund wollte ich möglichst viele Felle jagen, denn ich wußte, daß ich sie brauchen würde. Ich habe dreißig der dicksten Pelze im Kampf gegen das Eis zerschlissen. Hört gut zu, Männer, denn ich muß leise sprechen. Odin wußte nichts von meinem Plan, denn er zweifelte an meinem Verstand und wollte mich auf die Probe stellen.<


  Nun wandte er sich wieder dem Himmel zu. >Habe ich deine Gunst wieder erworben, Odin?<


  Ein greller Blitz zuckte vom Himmel und fuhr in die Mitte des Eisfelds im Osten. Das Eis zerbarst, die Brocken flogen hoch in die Luft, stürzten aufspritzend ins Meer und brachten das Langboot ins Schwanken. Die Männer fielen vor Angst und Ehrfurcht auf die Knie.


  Als sie nach Norwegen zurückgekehrt waren, eilte Grunlige in sein Langhaus und schloß seine Gemahlin in die Arme. >Ich bin nicht der Narr, für den du mich gehalten hast. Ich bin mit heiler Haut zurückgekehrt, und bin ein neuer Mensch, ein bescheidener Mensch gewordene Da brach großer Jubel aus. Doch plötzlich trat tödliche Stille ein; alle blickten zum großen Eingangstor. Dort stand Parma und lächelte böse. >Kommst du wieder mit geschwärzten Tierkrallen zurück, Grunlige?< rief er höhnisch in den Saal. »Komm her. Diesmal erdolche ich dich, schneide dir die Eingeweide heraus und werfe sie den Möwen vor.<


  Selina antwortete an Grunliges Stelle: >Höre, Parma. Grunlige gibt es nicht mehr. Dies ist sein Geist, der kam, um sich von uns zu verabschieden. Komm und überzeuge dich selbst, was dir mit deiner List und Tücke gelungen ist.<


  Parma stolzierte durch den großen Raum, bis er vor Grunlige stand. Er blickte auf die gesunden, starken Hände des Kriegers. Er blickte in Grunliges Gesicht. Da erkannte er seinen Irrtum und wußte, daß es um ihn geschehen war. Er erbleichte und wollte fliehen.


  Doch Grunlige zog sein mächtiges Schwert aus blitzendem Eisen. Später schworen alle, gesehen zu haben, daß sich in der glänzenden Schneide Odins Antlitz spiegelte. Mit beiden Händen hob Grunlige das Schwert hoch über den Kopf, führte es langsam nach unten und spaltete Parmas Kopf in zwei Hälften, führte das Schwert weiter, bis Parma in zwei gleiche Hälften gespalten war, die zur Erde fielen. Merkwürdigerweise sprudelte kein Blut aus dem gespaltenen Leib, nicht ein einziger Tropfen.


  Alle reckten die Köpfe. Und keiner sah etwas anderes als die beiden leeren Hälften, die wie zwei übergroße, leere Nußschalen aussahen. Entsetzt wichen die Männer zurück und flehten Grunlige an, ihnen zu erklären, was das zu bedeuten habe. Grunlige rief: >Ich habe den Dämon besiegt, der mich auf die Probe gestellt hat, und der mir Angst einjagen wollte.< Er wandte sich an seine Gemahlin: >Er war Parma, bevor er diesen Saal betrat. Doch Odin nahm ihn mit sich und übergab ihn dem Vergessen der Verdammten. Von nun an trägt der Dämon der Lüfte seine Gestalt. Der Spuk ist vorbei.<


  Es folgte eine Zeit des Glücks für Grunlige den Dänen und seine Lieben. Sein Ruhm wurde von seinen Kindern und Kindeskindern weitergetragen. Seine Geschichte wurde zur Sage und zum Mythos. Es heißt, seine Nachkommen leben noch heute irgendwo in Norwegen. Doch niemand kennt den genauen Ort. Und wenn ihr in wilden Sturmnächten die Ohren spitzt, hört ihr im Donnergrollen seinen Namen, und ihr wißt, daß Allvater Odin


  seinen treuen Krieger nie vergißt, der ihm, dem Gott aller Götter, ewige Treue geschworen hatte.«


  Laren schwieg und senkte den Kopf. Sie hielt den Kopf auch noch gesenkt, als Jubel aufbrauste, die Leute in die Hände klatschten und Silbermünzen auf sie herabregneten.


  Sie hätte gern vor Glück gejauchzt, blickte jedoch bescheiden zu Boden. Keiner durfte ihren Triumph sehen.


  Kurz darauf führte Merrik sie in seine Schlafkammer; vor aller Augen, vor den Thoragassons und vor Letta. Taby war bei Cleve geblieben, der ihn mit den anderen Kindern zu Bett brachte, wo die Kleinen noch lange ehrfürchtig von den Heldentaten des großen Grunlige tuschelten. Als habe er tatsächlich gelebt, dachte Merrik. Auch er hatte Grunlige während Larens Erzählung lebendig vor sich gesehen. Vielleicht hatte es ihn ja wirklich gegeben . . .


  Als er neben Laren lag, sagte er in die Dunkelheit: »Das hast du gut gemacht.«


  Sie holte tief Luft. »Ich möchte dich etwas fragen, Merrik.«


  »Ja?«


  »Wieviel hast du für Taby auf dem Sklavenmarkt bezahlt?«


  Sie schien ihn für dumm zu halten. Glaubte sie, er habe nicht bemerkt, daß man ihr Silberstücke zugeworfen hatte, seit sie mit dem Geschichtenerzählen begonnen hatte? Wie viele Münzen sie wohl schon beisammen hatte? Allein an diesem Abend lagen wenigstens zwanzig Silberstücke zu ihren Füßen und dazu noch zwei schwere Silberarmreife, wobei einer von Olaf Thoragasson persönlich war.


  »Ich habe fünfzig Silberstücke für ihn bezahlt.«


  Ungerührt hörte er ihren Entsetzenslaut. »Wieso fragst du? Ich würde für Taby weit mehr bezahlen. Er bedeutet mir viel mehr.«


  Sie schwieg, fand keine Worte. All ihre Träume schienen in der rauhen Nordsee zu versinken.


  Merrik schmunzelte. »Heute nachmittag sagte Taby mir wieder, er sei ein Prinz, und dabei reckte er das Kinn stolz in die Luft.«


  Tiefes Schweigen trat ein. Seltsam, sie könnte wenigstens über Tabys blühende Fantasie lachen.


  »Er versprach, mir zu gestatten, daß ich mich weiter um ihn kümmere. Dann zerstörte er den königlichen Eindruck und warf sich mir quietschvergnügt an den Hals.«


  Er hörte ihre beschleunigten Atemzüge. Beiläufig fügte er hinzu: »Das Mahl, das du uns heute abend vorgesetzt hast, übertraf alles, was meine Leute bisher gegessen haben. Ich kann mir denken, daß der alte Thoragasson dich gerne kaufen würde. Damit bekäme er eine ausgezeichnete Köchin und einen begabten Skalden obendrein.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Dein Wert steigt mit jedem Tag.«


  »Ich bin deine Bettgefährtin.«


  »Auch das. Doch darum wird mich kaum einer beneiden.«


  »Du hast mich vor den Augen der Thoragassons in deine Schlafkammer geführt. Warum kränkst du Letta, wenn du mit ihr verlobt bist?«


  »Eine Frau muß beizeiten begreifen, daß ein Mann tut, was er will. Sollte ich sie heiraten, wird sie sich nicht wundern, wenn ich auch andere Frauen in mein Bett nehme.«


  »Du bist wie Erik.«


  »Nein«, widersprach er heftig und wünschte, den Mund gehalten zu haben. »Was gefällt dir nicht an meinem Bruder? Abgesehen davon, daß er mit dir schlafen will?« »Er schlägt Sarla.«


  »Nein«, widersprach Merrik empört. »Erik ist gewöhnt zu bekommen, was er sich in den Kopf setzt. Aber er würde Sarla nie schlagen. Er ist ein guter Mann, und er ist mein Bruder. Du redest schlecht über ihn, weil du ihn nicht leiden kannst, und weil du Angst vor ihm hast.«


  »Sieh dir ihr Gesicht an.«


  »Du irrst.«


  »Sie sagt, er schlägt sie immer, wenn sie sein Mißfallen erregt. Als er mich am ersten Abend nicht kriegen konnte, schlug er sie. Weil er sich darüber geärgert hat, meint


  sie.«


  Merrik konnte nicht glauben, daß Erik die sanfte Sarla prügelte.


  Laren seufzte. »Wenn sie ihm keinen Sohn schenkt, wird er sie entweder töten oder sie zu ihrer Familie zurückschicken. Wie lange wartet ein Mann, wenn eine Frau ihm keine Kinder schenkt? Drei Jahre? Oder vier?«


  »Nein, das würde er nicht tun. Hör auf mit deinen Lügenmärchen, Laren. Ich gebe dir keine Silbermünzen. Erzähl mir lieber, wer du bist, und woher du kommst.«


  »Wenn wir einmal frei sind, schicke ich dir einen Boten, denn dann brauche ich mich nicht mehr vor dir zu fürchten.«


  Er war nahe dran, die Geduld zu verlieren. »Du und dein Hochmut! Du erzürnst mich, Weib. Du fürchtest dich vor mir? Aus welchem Grund? Habe ich dir je etwas getan? Ich habe dich nicht einmal genommen, als du dich mir angeboten hast, weil . . .«


  Er erkannte, daß die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, ihn nicht zum erwünschten Ziel führten.


  Tonlos erwiderte sie: »Du hast mich nicht genommen, weil du mich häßlich findest.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Der zweite Grund ist Taby. Du liebst ein Kind, das


  nicht von deinem Blut ist. Was ist, wenn er der Sohn eines Wilden aus den stinkenden Sümpfen Irlands ist, den ein plündernder Wikinger verschleppt hat? Ich lasse zu, daß du ihn in deine Obhut nimmst, obgleich ich mir deine Gefühle nicht erklären kann. Hast du ihm versprochen, mich ebenfalls zu beschützen, Merrik? Hast du ihm geschworen, mir keine Gewalt anzutun?«


  »Du solltest deine Worte treffender wählen. Gewalt hat mit uns beiden nichts zu tun.«


  Sie hielt den Atem an, denn flüchtige Erinnerungen an wundersame Gefühle stiegen in ihr hoch. »Selbst wenn ich mich dir nackt an den Hals werfe, würdest du mir nichts tun. Du würdest mich höchstens angewidert von dir schieben.«


  Merrik runzelte die Stirn. Langsam, jedes seiner Worte mit Bedacht wählend, sagte er: »Das klingt beinahe so, als willst du, daß ich dich zu meiner Geliebten mache.«


  Erschrocken erkannte sie, daß seine Worte die Wahrheit \ zum Ausdruck brachten. Das durfte sie niemals zugeben. Höhnisch hielt sie ihm entgegen: »Vielleicht will ich von dir ein einziges Mal genommen werden, nur um zu wissen, worum es eigentlich geht. Dann könnte ich die ganze Sache vergessen. Denn in dir würde ich nie etwas anderes als ein flüchtiges Abenteuer sehen. Eine einzige Nacht mit dir würde mir vermutlich ebensoviel Erregung bringen wie eine spannende Geschichte.«


  Er hatte ihr das Leben gerettet, sie in seine Obhut genommen, sie vor den Zudringlichkeiten seines Bruders beschützt. Jetzt aber hätte er sie am liebsten erwürgt. Er warf sich über sie, seine Hände schlossen sich um ihren Hals, jedoch ohne zuzudrücken.


  »Du verfluchte Hexe«, zischte er. Dann küßte er sie wütend.


  Seine Wut wuchs, als sie stocksteif unter ihm liegen blieb und seine Attacke über sich ergehen ließ. Er spürte ihren glatten Bauch und die Fülle ihres weichen Busens. »Verflucht nochmal, wehre dich gegen mich.«


  


  Kapitel 12


  Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil, sie hob sich ihm entgegen, nahm sein Gesicht in beide Hände, küßte sein Kinn, seine Wange, seine Nase. Und dann küßte sie seinen Mund mit geöffneten Lippen. Und er war so verblüfft, so völlig überrumpelt, daß er wie ein Brett auf ihr lag und nicht einmal den Mund öffnete, sondern lediglich seinen keuchenden Atem zu beherrschen suchte, der sein Verlangen verriet.


  Sein Herz schlug so heftig, als wolle es ihm aus der Brust springen. Er stützte sich auf die Ellbogen, um ihren verführerischen Lippen nicht zu nahe zu sein. »Warum tust du das? Erst liegst du unter mir wie ein toter Fisch, und dann überfällst du mich.«


  »Ich tue es so lange wieder, bis du zu mir kommst. Du kannst mich bezwingen, weil du der Stärkere bist, aber du bist nicht stark genug, um mir zu verweigern, worauf ich Lust habe.«


  Mit einem süßen Lächeln schlug sie ihm die flache Handkante in die Armbeuge. Er knickte ein und fiel schwer auf sie, daß ihr die Luft wegblieb. Sie nahm ihn bei den Ohren, küßte seine Kehle und seine Schultern. Merrik mußte lachen.


  »Vergiß nicht, ich bin ein kluges Kind«, raunte sie.


  »Das vergesse ich nicht. Und warum tust du das?«


  Sie sah ihn im fahlen Zwielicht an. Ihr Blick war wie Balsam und gleichzeitig unendlich aufreizend. Und ihr Lachen klang wie verheißungsvolle Musik. Ja, sie verlangte nach seinem Kuß. Die Worte, die er jetzt sprach, versetzten ihn selbst in Erstaunen: »Du kannst mit mir tun, was du willst.«


  »Komm zu mir.« Sie wußte, was sie wollte, denn sie hatte sich lange genug danach gesehnt, vermutlich schon auf dem Schiff. Zumindest hatte sie ihn damals schon als einen begehrenswerten Mann gesehen, und nicht als gewalttätigen Feind. Als einen Mann, der gut zu ihr war und dessen zärtliche Hände ihr Vergnügen zu bereiten wußten.


  Ihr Leben hatte sich seit jener längst vergangenen Nacht, in der sie und Taby entführt worden waren, drastisch verändert. Ihre Zukunft lag im Ungewissen. Sie glaubte nicht mehr, daß es für sie ein glückliches, sorgenfreies Dasein geben könnte. Sie hatte den christlichen Glauben angenommen, weil ihr Onkel es von ihr und von der ganzen Familie verlangt hatte, doch sie hatte nie zum Gott der Christen um ihre Rettung gebetet, ihn nie angefleht, ihr den rechten Weg zu weisen, oder die richtige Entscheidung für sie zu treffen.


  Sie hatte sich Taby verpflichtet gefühlt und sich seinetwegen bemüht, in die Heimat zurückzukehren, um zu erfahren, wer den Verrat begangen hatte. Sie hatte sich geschworen, ihrem Bruder seine Rechte wiederzugeben, die ihm weggenommen worden waren. Doch das lag in einer fernen Zukunft. Jetzt zählte nur die Gegenwart, in der sie nicht einmal mehr wüßte, ob sie das wiederhaben wollte, was ihr genommen worden war. Jetzt gab es nur Merrik, und ihn wollte sie haben.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie wieder eigene Wünsche, und wenn Merrik nur wollte, würde sie ihn bekommen. Nur diese eine Nacht sollte er ihr gehören. »Ja«, raunte sie mit vor Erregung belegter Stimme. »Komm zu mir, Merrik.«


  Er näherte sich ihr. Ihre Hände schlossen sich wieder um sein Gesicht, ihre Fingerspitzen zeichneten seine Augenbrauen nach. Ihr warmer Atem berührte sein Gesicht. Sie begehrte ihn sehnsüchtig.


  »Komm zu mir«, widerholte sie, und diesmal küßte er sie mit offenem Mund und ließ sie von ihm kosten. Als seine Zunge die ihre berührte, erbebte sie. Und auch ihn durchfuhr ein Schauer. »Öffne deine Lippen«, flüsterte er.


  »Laren.« Er sagte nur ihren Namen, und sie trank ihn durstig. Sie begehrte ihn. Und sie war Jungfrau.


  Dieser Gedanke brachte ihn zur Vernunft. Er löste sich von ihr. »Hör zu, bevor ich mich vergesse.« Seine Augen glühten samtweich. Sie hob ihm begehrlich ihre Lippen entgegen. Mühsam wandte er den Blick und zwang sich, die Worte auszusprechen. »Willst du wirklich meine Hure sein?«


  Er hatte absichtlich dieses häßliche Wort gewählt, um sie zu erschrecken, um sie zu Verstand zu bringen, um an ihren Stolz, ihren Hochmut zu appellieren. Sie wollte ihre Unschuld mit Sicherheit nicht an einen Mann verschenken, dem sie nicht versprochen war. Vermutlich war sie eine ehrbare Kaufmannstochter aus dem Rheinland oder die Tochter eines Schusters aus einem Dorf an der Seine im Fränkischen Reich, möglicherweise war sie sogar die Tochter eines Edelmannes aus der sengendheißen Hochebene von Cordoba in Spanien. Sie verdiente mehr, als er ihr geben konnte, als nur der Befriedigung seiner Lust zu dienen.


  In ihrer Antwort schwang ihr ganzer Stolz und Hochmut: »Nein. Ich werde nie die Hure eines Mannes sein. Ich will dich nur heute nacht. Du wirst mich lehren, was ich wissen muß. Ich möchte diese Empfindungen einmal im Leben auskosten, das genügt mir. Ich weiß ja gar nicht mit Gewißheit, ob solche Gefühle überhaupt existieren. Gefühle, die bewirken, daß eine Frau alles für den Mann hingibt, der sie in ihr geweckt hat. Was ist, wenn die Gefühle schwinden, und der Mann bleibt? Ich will das Geheimnis kennenlernen, und ich will, daß du mein Lehrer bist.«


  Sie gab ihm die Erlaubnis, sie zu nehmen. Ihm, der sie mit Gewalt hätte nehmen können, seit er sie aus Thrascos Haus entführt hatte. Sie, die ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


  Und dennoch fragte er: »Und was geschieht, wenn du mich nach den Unterweisungen, die ich dir gebe, ein zweites Mal begehrst?«


  Kopfschüttelnd entgegnete sie: »Selbst wenn diese Möglichkeit bestünde, habe ich wichtigere Überlegungen in meinem Leben anzustellen. Nein, nur diese Nacht. Ich will dich nur dieses eine Mal. Ich muß wissen, warum mein Atem schneller geht, wenn du in meiner Nähe bist, warum ich mich in deine Arme schmiegen und dich küssen möchte, wenn du mich berührst.«


  Er sollte sie erwürgen, damit sie ihre Worte — nicht alle, nein, bei den Göttern, nicht alle — zurücknahm. Lieber wollte er sie küssen und nie damit aufhören. Ja, er wollte ihr solche Lust bereiten, daß sie ihre hochtrabenden Worte vergessen würde, daß sie alles vergessen würde, nur ihn nicht, daß sie immer bei ihm bleiben würde.


  Immer.


  Nein. Das durfte nicht geschehen. Er versuchte, seine schwindelerregenden Empfindungen und Gedanken zu beruhigen. Er wollte sie nicht mit Gewalt nehmen. Er wollte zärtlich sein. Und er mußte beinahe lachen über seine Rechtfertigungen. Einem lüsternen Mann war jede Ausflucht recht, um die Frau zu bekommen, die er begehrte.


  Sie hob sich ihm wieder entgegen, knabberte an seinem Ohrläppchen, küßte sein Kinn, suchte seinen Mund. Und dann küßte sie ihn, ihre Zunge tastete sich zwischen seine Lippen, vorsichtig. Es war alles so neu für sie.


  »Ich liebe deinen Mund, Merrik. Kein Männermund hat mich je erregt. Doch deinen Mund möchte ich immerzu küssen und dein Gesicht berühren.« Und sie küßte ihn wieder, ihre Fingerkuppen strichen wie Schmetterlingsflügel über seine Wangen, sein Kinn. Sie küßte ihn, bis er in ihr zu ertrinken glaubte, in ihrer Hitze und ihrem süßen Geschmack.


  Noch nie hatte er eine Frau so begehrt wie sie. Außer vielleicht Gunnvor, als er zwölf Jahre alt war und sie bewundernswerte vierzehn. Sie ließ sich von ihm küssen und berühren und liebkosen. Sie hatte sein Geschlecht berührt und gestreichelt, bis er seinen Samen ergoß. Für sie hätte er den größten feuerspeienden Drachen getötet.


  Er war verrückt, vollkommen verrückt, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es war Wahnsinn, sie zu nehmen. Er erschauerte unter ihrem Kuß und der Lust, mit der sie ihn berauschte.


  Ja, auch er wollte sie nur dieses eine Mal, dann würde er frei sein von ihr und dem kindlichen Wunschbild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Und auch sie würde von ihm befreit sein.


  Sie durfte ihn nicht beherrschen. Er würde wieder Tabys Schwester in ihr sehen, die in seiner Obhut war. Tabys Schwester und niemanden sonst.


  Seine Augen glühten vor Verlangen. Er küßte sie leidenschaftlich. Seine Zunge drang fordernd und lüstern in sie. Er spürte, wie sie sich verkrampfte und wurde wieder zärtlich.


  Hastig riß er ihr die Kleider vom Leib, und als auch er nackt war, küßte er ihre Brüste, wölbte die Hände um ihre Fülle, spürte ihre schwellenden Brustknospen, roch die Süße ihrer Haut und schloß die Augen im Rausch der Sinne. Ihre Hände glitten über seine Brust, seine Arme, wanderten seinen Rücken entlang, zogen ihn an sich. Leise stöhnend küßte sie ihn ohne jede Hemmung. Und wieder nagten ihre weichen Lippen an seinem Hals, und ihre Zunge leckte seine Haut.


  Seine Hand wanderte über ihren glatten Bauch, über ihre Hüften, bis seine Finger ihre Weiblichkeit berührten und sie erbebte. Sie begehrte ihn ohne Hemmung, ohne Scheu.


  Seine Hand zitterte. Er betrachtete die rosige Blüte ihrer Weiblichkeit, wollte sie kosten, wagte aber nicht, sie mit seinem Ansinnen zu erschrecken.


  Er schloß die Augen, denn er ertrug den Anblick des reinen, bebenden Mädchenkörpers nicht länger, der sich ihm entgegenwölbte. Seine Lippen umfingen ihre Brustknospen; ihre Hände krallten sich in seinen Rücken, seine Schultern, seinen Hintern. Sie steigerte seine Wollust, ohne es zu wissen. Und ihre Unschuld war erregender als die Berührung einer in allen Liebeskünsten erfahrenen Frau. Sein Mund tastete ihren Bauch nach unten. Er vergaß seine Behutsamkeit, wollte sie kosten, sie erforschen, sie mit seinen Fingern, seinen Lippen spüren.


  Er spreizte ihre Beine und legte sich zwischen sie. Er teilte sie, und dann liebkoste er sie mit den Fingern, den Lippen, der Zunge.


  Sie hielt den Atem an. Und plötzlich schrie sie wild auf.


  Schnell hielt er ihr den Mund zu, ohne das Spiel seiner Zunge zu unterbrechen. Sie warf in Ekstase den Kopf hin und her, und er konnte keine Sekunde länger warten, sonst hätte er seinen Samen auf ihren Bauch ergossen. Doch er wollte tief in ihr sein, wollte von ihren zuckenden Muskeln angesaugt werden, wenn er den Höhepunkt erreichte.


  Er schob sich in ihre Scheide, sie war sehr eng und feucht und bot ihm Widerstand. Er schob weiter, bis er schließlich stöhnend ihr Jungfernhäutchen durchstieß. Sein Mund bedeckte ihre Lippen gerade noch rechtzeitig, um ihren Schmerzensschrei zu ersticken. Merrik füllte sie ganz aus, stieß an ihre Gebärmutter, hielt einen Augenblick inne, denn die Empfindung ließ ihn erzittern. Noch einmal stieß er in sie, zog sich zurück, stieß noch einmal, bäumte sich auf, erstarrte und entlud sich zuckend in ihr.


  Sein Herz schlug wild, und er rang nach Luft. Er wollte sich ihr entziehen, da er wußte, daß er ihr Schmerzen bereitete, doch sie hielt ihn fest an sich gedrückt. Er rollte mit ihr zur Seite, immer noch in ihr, wenn auch weniger tief. Er spürte ihren rasenden Puls, ihre Hitze. Er küßte ihre weichen Lippen und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Es tut mir leid, daß ich dir weh tun mußte«, raunte er an ihrem Mund. »Ich mußte dein Jungfernhäutchen durchstoßen.«


  »Du hast es getan«, flüsterte sie.


  Er hatte ihr nicht genügend Lust bereitet, dachte er, bevor er tief in sie eindrang und ihm die Sinne schwanden. »Du hast mich gehabt, Laren, aber du hattest weniger Vergnügen an unserer Vereinigung als ich, und das tut mir leid. Wenn es für uns keine zweite Nacht geben darf, muß ich dich noch einmal nehmen, wenn du ausgeruht bist. Ich will dir zeigen, wie es wirklich ist zwischen Mann und Frau.«


  Sie kuschelte sich an ihn. Er war nun nicht mehr in ihr, doch er war ihr ganz nah, und sie roch den warmen Duft seiner Haut. »Das würde mir gefallen«, flüsterte sie. »Aber es tut sehr weh, Merrik. Und ich blute. Hört das bald auf?«


  Schweigend stand er auf und verließ die Kammer, ohne seine Nacktheit zu bedecken.


  Das war auch nicht nötig, da alle im großen Raum schliefen. Mit einer Öllampe und einer Schüssel Wasser kehrte er in die Kammer zurück.


  »Halt still. Ich sehe nach, ob ich dich verletzt habe.«


  In ihrem Gesicht las er Schmerz und Ratlosigkeit. Ihre blaugrauen Augen waren sehr dunkel im schwachen


  Schein der Lampe. Ihre Stirn glänzte schweißnaß. Schärfer als beabsichtigt sagte er: »Schau mich nicht so verloren an. Es ist nicht schlimm. Der Geschlechtsakt bringt dich nicht um, Laren. Und beim nächsten Mal tut es nicht mehr weh.«


  »Ich habe mich so sehr danach gesehnt, das Geheimnis der Lust mit dir zu ergründen. Aber irgendwie bin ich enttäuscht. Ich weiß, daß die Blutung mich nicht umbringt. Du hättest deine Lust nicht an mir gestillt, wenn die Gefahr bestünde. Aber es ist viel schmerzhafter, als mir lieb ist.«


  Das war eine unverblümte Rede. Blut lief ihre Schenkel entlang und bildete eine kleine Pfütze auf dem Laken. Auch an ihm klebten Blut und Samen. »Es ist nicht schlimm. Halt still.« Sie spürte ein nasses Tuch zwischen den Beinen, mit dem er sie säuberte. Dann drückte er das Tuch in ihre Scheide.


  Sie wandte den Blick von seinem aufmerksamen Gesicht. »Ich hatte seltsame Gefühle, als du mich angesehen und berührt hast. Dann hast du mich geküßt, und ich spürte deine Zunge in meinem Mund und auf meinem Körper. Und mir war, als gehörte mir ein kleiner Teil der Welt, und alles würde gut.« Sie zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Halt still«, sagte er wieder, wickelte das nasse Tuch erneut um seinen Finger und schob ihn in ihre Scheide, um zu prüfen, ob er sie verletzt hatte. »Verkrampfe dich nicht. Laß locker. Es ist bald vorüber.«


  Sie lag steif da, und er wußte, daß sie Schmerzen hatte. Er war sehr behutsam. Dann zog er den Finger heraus, stellte erleichtert fest, daß die Blutung beinahe gestillt war und spülte das Tuch in der Schüssel aus. Er saß auf der Bettkante, faltete den Lappen und drückte ihn an sie. Sie war blaß, ihre Augen waren vom Weinen geschwollen, das Haar hing ihr wirr ins Gesicht.


  Sie hatte ihn begehrt. Sie hatte sich ihm dargeboten.


  Und er hatte sein Bestes gegeben, aber er hatte sich in ihr ergossen, bevor sie zum Höhepunkt gekommen war. Dann dachte er an ihren wilden Schrei, als seine Zunge sie liebkost hatte. Er erbebte in der Erinnerung an diesen Glücksmoment. »Es tut bald nicht mehr weh. Ich glaube nicht, daß ich dich heut nacht noch einmal nehme. Vielleicht morgen, wenn du keine Schmerzen mehr hast.«


  Sie öffnete die Augen und sah ihn lange unverwandt an.


  »Es tut mir leid«, wiederholte er.


  »Was tut dir leid? Ich habe dich darum gebeten. Du hast nur meinen Wunsch erfüllt. Du hast nicht anders gehandelt als jeder normale Mann. Es ist meine Schuld. Ich schäme mich meiner Nacktheit, weil ich häßlich und mager bin. Ich will nicht, daß du mich so ansiehst. Deck mich zu, Merrik.«


  Er deckte sie zu. »Du bist nicht häßlich«, sagte er. »Sag so etwas nicht.«


  Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu berühren, doch dann ließ sie sie wieder sinken.


  Er wünschte, sie hätte ihn berührt. Schließlich entfernte er das Tuch. »Die Blutung hat aufgehört. Tut es noch weh?«


  Sie nickte mit abgewandtem Gesicht.


  »Morgen ist alles vorbei«, sagte er im Aufstehen und warf den blutigen Lappen in die Schüssel. Dann legte er sich zu ihr und zog sie an sich. »So ist es gut«, lächelte er. »Das gefällt mir.«


  »Mir auch«, schnurrte sie und barg ihr Gesicht an seiner Brust, genoß seinen Duft und seine Brusthaare, die ihre Nase kitzelten. Und sie wußte, daß ihr Leben erneut eine Wendung genommen hatte. Denn alles hatte sich geändert, und ihre Bestimmung hatte keine Bedeutung mehr. Nun war Merrik das Wichtigste in ihrem Leben.


  Und Taby? Was sollte aus ihrem kleinen Taby werden? Sie mußte versuchen, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Sie schloß die Augen, um in das Vergessen des Schlafes zu versinken. Doch es gelang ihr nicht, die Last der Verantwortung, die außerhalb der Schlafkammer auf sie wartete, zu verdrängen.


  Vierzig Silberstücke und zwei silberne Armreifen . . . Sie mußte wissen, ob sie sich ihm anvertrauen durfte ... sich und Taby.


  Die Nacht war kühl. Die Sichel des zunehmenden Mondes stand am klaren Sternenhimmel. Laren kehrte um und ging langsam auf das Langhaus zu. Sie wäre lieber ohne anzuhalten durch die Palisadentore gegangen, denn hier gab es keinen Platz für sie.


  Am Nachmittag hatte sich Erik ihr in den Weg gestellt. Vor seiner Frau und vor seinen Männern hatte er ihr grob das Kinn gehoben und sie gezwungen, ihm ins Gesicht zu sehen. Barsch hatte er sie angefahren: »Megot sagt, auf dem Laken in Merriks Schlafkammer ist ein Blutfleck. Und in einer Schüssel hat sie einen blutigen Lappen gefunden. Du hast also nicht gelogen. Du hast deine Monatsblutung, und er hat dich dennoch beschlafen, mein wählerischer Bruder.« Damit ließ er sie los. Und über die Schulter warf er ihr noch verächtlich hin: »Du bist immer noch mager wie eine Henne im Winter. Merrik wird dich bald satt haben.«


  Sie fröstelte, aber nicht auf Grund des kühlen Windes, der vom Fjord heraufwehte, sondern bei der Erinnerung an Eriks Worte. Sie hatte Angst vor ihm, große Angst. Und sie haßte ihn. Sarla litt unter seiner Untreue, und er kümmerte sich nicht darum.


  Er war ganz anders als Merrik. Merrik würde keine Frau schlagen. Auch er konnte gewalttätig und grausam sein und ohne Gewissensbisse töten, oder kannte keine


  Gnade mit einem besiegten Feind. Einem Schwächeren würde er jedoch niemals Schmerzen zufügen.


  Das große Haustor stand weit offen. Männer, Frauen und Kinder standen in kleinen Gruppen beieinander, lachten oder zankten sich. In einer Ecke rauften wieder einmal zwei Männer. Sie konnte Merrik nicht sehen. Ihre Augen waren ständig auf der Suche nach ihm und erst, wenn sie ihn gefunden hatte, fühlte sie sich wohler. Den ganzen Tag hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Er hatte bis zum Sonnenuntergang auf dem Feld gearbeitet, und dann war er mit ein paar Männern lachend, scherzend und einander schubsend in die Badehütte gegangen. Die letzte Nacht hatte ihm nichts bedeutet. Was hatte sie erwartet?


  Sie hatte diesmal nicht angeboten, das Nachtmahl zu kochen. Sarla, die spürte, daß Laren etwas bedrückte, hatte sie auch nicht darum gebeten, sondern ihr nur den Arm getätschelt. Laren hatte dabei geholfen, die Gäste zu bedienen. Danach war sie ins Freie gegangen. Und nun zögerte sie, das Haus wieder zu betreten. Seufzend straffte sie die Schultern und ging hinein. Niemand beachtete sie, nicht einmal Taby, der sich von Kenna ein paar neue Griffe beim Ringen zeigen ließ. Sie nahm sich Fleisch, gekochte Rüben, Erbsen und gedünstete Äpfel. Eine seltsame, aber schmackhafte Zusammenstellung.


  Nachdem sie ein paar Bissen gegessen hatte, rief Erik ihr zu: »Komm, Mädchen. Wir wollen eine neue Geschichte hören.«


  Eine neue Geschichte. Ihr Blick schweifte über die erwartungsvollen Gesichter. Die Männer waren nicht weniger gespannt als die Frauen. Die Kinder versammelten sich bereits. Taby stellte sich neben sie und hielt sich mit seiner kleinen Hand an ihrem Rock fest.


  Sie hatte schon den ganzen Tag darüber nachgedacht. Ja, sie wußte ein Geschichte, und sie hoffte inständig, durch sie zu erfahren, wie sie sich verhalten sollte. Ihr Blick wanderte zu den Thoragassons hinüber. Auch sie saßen mit gespannten Gesichtern da. Nur Letta schmollte und machte ein gelangweiltes Gesicht. Und sie beobachtete Merrik, der Taby zu sich gerufen hatte, ihn auf sein Knie setzte und kitzelte, und dann grinste, als der Kleine sich kichernd wand. In Lettas Augen glühte tiefer Haß.


  Laren lächelte ihre Zuhörer an.


  


  Kapitel 13


  Sowohl ihre Schlauheit als auch eine Menge Glück hatten sie die letzten zwei Schreckensjahre am Leben erhalten. Letzteres drohte sie zu verlassen, kurz bevor Merrik in ihr Leben trat. Sie durfte jetzt nicht versagen, denn es stand zu viel auf dem Spiel. Sie dachte an ihre vierzig Silberstücke und an die beiden Armreifen. Das alles würde ihr nicht weiterhelfen, wenn sie sich nicht klug verhielt. Sie gab den Kindern Zeichen, sich im Halbkreis um sie herum zu setzen und nahm sich vor, ihre Geschichte geschickt und spannend aufzubauen. »Heute erzähle ich euch von Rolf, dem Wikinger, der vor langer Zeit hier in Norwegen lebte, einem jungen Mann von kräftiger und schöner Gestalt und edler Gesinnung.


  Er hatte zwei Brüder, und beide waren ebenso stark und schön und von großem Ehrgeiz beseelt. Rolf war der älteste Bruder, ging gerne auf Plünderfahrt und vermehrte seinen Reichtum mit jedem Sommer, den er auszog. Radnor, der Zweitälteste, war Kaufmann und bereiste die Welt mit seinen Handelswaren. Sein Verstand war schneller und listiger als der eines Arabers im Bazaar in Miklagard. Er wurde ebenso vermögend wie Rolf. Der jüngste Bruder war Ingor, ein Bauer. Er brachte reiche Ernten ein, denn er hatte große Kenntnis im Pflanzen und Säen, und auch er wurde mit jedem Jahr wohlhabender.


  Eines Tages brachte Rolf von einer Plünderfahrt an den breiten Seinefluß zwölf Sklaven nach Norwegen mit, es waren sechs Männer und sechs Frauen, die er aus drei Dörfern entführt hatte.


  Einer der Sklaven war stolz und stark wie die Wikinger, die ihn verschleppt hatten. Sein Pech war nur, daß er zur Zeit des Überfalls an einer Krankheit litt, die ihn schwächte. Dennoch kämpfte er tapfer, bis er aus vielen Wunden blutend zu Boden sank. Er trug feinere Kleider als die anderen. Doch niemand erfuhr, wer er wirklich war, denn er schwieg beharrlich über seine Herkunft. Der Mann hatte großes Talent als Runenmeister. Er entstammte einem edlen Geschlecht, das in der Region des Fränkischen Reiches große Macht hatte. Er hielt sich an jenem Unglückstag zufällig in dem überfallenen Dorf auf, da er einen berühmten Runenmeister aufsuchte, um sein Handwerk zu verfeinern.


  Nun aber war er in die Sklaverei geraten. Rolf behielt ihn in seiner Nähe, da er seine edle Herkunft ahnte. Er machte ihn zu seinem Runenmeister und staunte über die schönen Schnitzereien und wunderbaren Schriften, die der Mann fertigte. Sein Ruf verbreitete sich bald, und von weit her kamen Leute, um seine Kunst zu bewundern. Radnor, der zweite Bruder, wollte Rolf den Sklaven abkaufen, doch der gab ihn nicht her.


  Der Sklave schnitzte für seine Auftraggeber schöne Stuhllehnen, gravierte Schmuckstücke und Truhen, wurde berühmt und verdiente viele Silberstücke. Bald hatte er so viel Silber zusammen, daß er glaubte, sich von Rolf freikaufen zu können.


  Er bot Rolf all sein Silber an, doch Rolf verweigerte die Annahme. Der Sklave durfte zwar sein Silber behalten, blieb aber in Gefangenschaft. Rolf wollte sich nicht von ihm trennen, da er ihn bewunderte und wünschte, daß er in seiner Heimat glücklich werde.


  Er behandelte den Sklaven bevorzugt, und manche seiner Gefolgsleute fürchteten, Rolf könnte eines Tages von ihm erdolcht werden.


  Über seine Herkunft schwieg der Fremde weiterhin hartnäckig. So oft Rolf ihm auch versprach, Schweigen zu bewahren, wenn er sich ihm anvertraute, der Sklave blieb verschlossen. Erst als Rolf versicherte, ihm bei der Rückkehr in die Heimat zu helfen, eröffnete ihm der Sklave, daß seine Familie große Reichtümer, Ländereien und Macht besitze, die er eines Tages erben würde. Er bat Rolf, sein Freund zu bleiben und ihm zu helfen, seinen rechtmäßigen Platz wieder einzunehmen.


  Rolf schloß ihn in die Arme, versicherte ihn seiner Freundschaft und versprach, ihm zu seinem Recht zu verhelfen. Nun stellt sich die Frage, wie Rolf sich verhielt.«


  Laren legte eine Pause ein, bevor sie sich an Olaf Thoragasson wandte. »Herr«, sagte sie und neigte den Kopf. »Was würdet Ihr an Rolfs Stelle tun?«


  Olaf Thoragasson beugte sich vor und ließ seinen Blick von seinen Männern zur Gruppe der Sklaven wandern, die in der Nähe des Eingangs saßen. Dann rief er laut: »Ich würde den Mann für seine Frechheit so lange auspeitschen, bis ihm das Fleisch in Fetzen vom Rücken hinge. Das Versprechen, das man einem Sklaven gibt, zählt nicht. Rolf soll den elenden Schuft in Ketten legen und ihn solange hungern lassen, bis er um Gnade winselt!«


  Damit lehnte er sich zufrieden zurück. Seine Männer klatschten Beifall.


  Laren wandte sich an Erik: »Herr, wie würdet Ihr an Rolfs Stelle handeln?«


  Er lächelte über ihre Einfalt und Ahnungslosigkeit in Dingen wie der Mannesehre. Gedehnt sagte er: »Ich würde von seiner mächtigen und reichen Familie Lösegeld fordern, ihn aber nicht ausliefern, sondern ihn in Ketten legen. Olaf hat ebenso recht wie ich. Der Unterschied besteht darin, daß ich mit meiner Methode meinen Reichtum mehre.«


  Eriks Vorschlag wurde mit Zustimmung und großem Gelächter begrüßt. Auch Thoragasson lachte schallend und lobte Eriks Schlauheit.


  Laren, die nach außen heiter und gelassen blieb, wandte sich nun an Merrik. »Herr Merrik, wie würdet Ihr an Rolfs Stelle handeln?«


  Bedächtig antwortete er und blickte ihr dabei direkt ins Gesicht: »An Rolfs Stelle würde ich Wort halten, gleichgültig, ob der Mann einfacher Herkunft oder von königlichem Geblüt ist. Ich würde den Mann in sein Land zurückbringen.«


  »Du bist ein Narr, Bruder!« rief Erik verächtlich. »Damit verlierst du nicht nur einen wertvollen Besitz, sondern läßt dir den Verlust nicht einmal teuer bezahlen!«


  »Ja«, pflichtete Thoragasson ihm bei. »Was heißt hier Wort halten, Merrik? Hätte Rolf einem seiner Brüder ein Versprechen gegeben, läge der Fall anders. Aber einem rechtlosen Sklaven? Pah! Selbst wenn er ein König wäre, hätte das Versprechen keine Gültigkeit.«


  Laren wartete, bis sich der Aufruhr gelegt hatte, und sich alle wieder ihr zuwandten.


  »Sprich, Mädchen«, forderte Thoragassen. »Was hat Rolf getan?«


  »Er beriet sich mit seinen Brüdern. Ragnor riet ihm, den Sklaven nach Eurem Vorschlag zu behandeln, Olaf Thoragasson. Und Ingor riet ihm, nach Eriks Methode zu verfahren.«


  Sie schwieg und Thoragasson brüllte: »Und was machte Rolf?«


  Sie blickte die Männer der Reihe nach an und fuhr dann leise fort: »Er konnte sich nicht entscheiden. Er vertraute seinen beiden Brüdern, war aber nicht sicher, ob einer von ihnen recht hatte. Er dachte lange darüber nach, ohne eine Lösung zu finden. Er ärgerte sich über seine Schwäche und seine Unfähigkeit, eine Entscheidung zu treffen und verlor darüber beinahe den Verstand. In seiner Verwirrung und Wut nahm er sein mächtiges Schwert und stieß es dem Sklaven mitten durchs Herz.«


  Thoragasson schrie laut auf, die Frauen stöhnten, Erik lachte. Nur Merrik schwieg mit versteinerter Miene.


  Als schließlich wieder Ruhe herrschte, sagte Merrik: »Das ist noch nicht das Ende des Wikingers. Was geschah weiter?«


  »Rolf kam wieder zu Verstand und bedauerte seine Untat tief. Gewissensbisse nagten an ihm. Er konnte nicht mehr essen, nicht mehr schlafen und war auch nicht mehr fähig, auf Plünderfahrt zu gehen. Er mied seine Brüder, beschuldigte sie, ihm sein Urteilsvermögen getrübt zu haben. Und bald gab er ihnen sogar die Schuld am Tod seines Sklaven.


  Darüber waren die Brüder sehr erzürnt, beschimpften Rolf als Wirrkopf und Narren und verspotteten ihn. Schließlich war er es, der sie um ihre Meinung gebeten hatte. Und dann hatte er auch noch den wertvollen Sklaven umgebracht! Rolf war verrückt. Die Brüder verspotteten ihn so lange, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Er hatte sein Wort gebrochen und den Sklaven getötet. Eine Untat, die nicht wiedergutzumachen war. Er warf seine Waffen fort und ging in den Wald, in der Hoffnung, von einem wilden Tier angefallen und zerrissen zu werden. Er wollte sterben. Nur der Tod konnte ihn von seinen Seelenqualen befreien.«


  Laren hielt inne, da sie sich über den weiteren Verlauf der Geschichte noch nicht im klaren war. Ihr Kopf dröhnte, und sie war durstig. Außerdem meldete sich der brennende Schmerz zwischen ihren Beinen wieder. Sie blickte zu Merrik, dem Urheber ihres Wundseins, hinüber. Er hielt ihrem Blick mit unbewegter Miene stand.


  Den ganzen Tag hatte sie das Brennen zwischen den Schenkeln verspürt, doch Merriks Gleichgültigkeit hatte sie viel mehr geschmerzt. Sie senkte abwartend den Kopf. Im Raum lastete eine schwere Stille. Anscheinend hatte ihre Geschichte niemandem gefallen. Man würde sie mit Dreck bewerfen und wieder nach Deglin verlangen. Dann hörte sie Seufzen und Klagen. Stimmen wurden laut, sie möge fortfahren. Laren lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin sehr müde«, sagte sie schließlich. »Für heute muß ich aufhören.«


  Unter den Silbermünzen, die man ihr zu warf, waren auch einige Goldstücke. Dazu kam noch eine schön getriebene Brosche, die ihr einer von Thoragassons beiden Söhnen in die Hand drückte. »Sie gehörte meiner Mutter«, sagte er.


  Laren wollte das Schmuckstück nicht annehmen, doch er schloß ihre Finger um die Brosche. »Ich möchte sie dir schenken, Laren.« Sie sah ihm nach, als er sich entfernte. Der Junge, dessen Namen sie nicht kannte, war nicht älter als fünfzehn, und er würde bald ebenso groß und stark sein wie alle Wikinger, mit ihren blonden Haaren und Augen, die so blau waren wie der Sommerhimmel.


  Letta Thoragasson trat mit einem kalten, gehässigen Lächeln an sie heran. »Hör zu«, fauchte sie, packte Larens Handgelenk und zog sie nah zu sich. »Glaub nur nicht, daß du mir überlegen bist. Mir ist es gleichgültig, daß Merrik dich beschläft. Du bist eine Sklavin, eine Hure, und taugst zu nichts anderem. Er muß sein männliches Verlangen stillen und will mich nicht entehren. Du dienst nur der Befriedigung seiner Lust. Sobald wir verheiratet sind, verkauft er dich, und ich muß dein häßliches Gesicht nicht länger sehen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, ich wünsche es mir zur Hochzeit, daß er dich verkauft. Wer weiß? vielleicht kauft dich mein Vater, und du verbringst dein jämmerliches Leben damit, ihm Geschichten zu erzählen.«


  Sie schleuderte Larens Hand von sich und machte auf dem Absatz kehrt. Laren starrte ihr nach.


  »Sie hat recht.« Erik hatte Lettas Worte mit angehört und trat heran. »Du bist nur Merriks Hure, und das auch nur so lange, bis er die dumme Gans heiratet. Merrik hält nämlich viel von ehelicher Treue. Er hat sich vorgenommen, eine Ehe wie unsere Eltern zu führen. Doch mit der da wird er es nicht durchhalten. Er wird ihr einige Zeit treu sein, bald wird sie ihn aber zu Tode langweilen, und dann nimmt er sich andere Frauen, genau wie ich. Merrik verkauft dich, wenn er verheiratet ist. Wenn du aber lieb zu mir bist, Laren, werde ich verhindern, daß Merrik dich an den alten Thoragasson verschachert. Ich behalte dich. Merrik geht mit Letta ins Bergsontal und baut sich dort ein Gehöft auf.«


  »Laren!«


  Merrik trat heran und nickte seinem Bruder zu. »Deiner Geschichte fehlte es an Spannung und Leidenschaft. Möglicherweise sparst du die Leidenschaft ja für mich auf. Hoffentlich enttäuschst du mich nicht. Komm, ich will dich haben.«


  Laren hörte ein spitzes Lachen. Aus den Augenwinkeln sah sie Letta, die hinter vorgehaltener Hand kicherte. Merrik streckte Laren seine große Hand hin. Langsam legte sie ihre Hand in die seine und folgte ihm.


  Sobald sie die Schlafkammer betreten hatten, ließ er ihre Hand los und zog sich, ohne sie anzusehen, aus. »Wer bist du, Laren? Eine Kaufmannstochter? Die Nichte eines Schankwirts? Vor zwei Jahren warst du noch keine


  Sklavin. Du bist sehr stolz, und bis gestern warst du noch unberührt.«


  Sie schwieg.


  Er war nackt und drehte sich ihr zu. Sie saß bekleidet auf der Bettkante, die Hände im Schoß gefaltet. Ihre Blicke wanderten von seinem flachen Bauch nach unten. Ihr Gesicht war leicht gerötet, die Lippen halb geöffnet.


  »Schau mich nicht so an«, befahl er barsch wegen ihrer begehrlichen Blicke. »Bist du nicht bei Verstand? Vergißt du so schnell, was ich dir letzte Nacht angetan habe? Zieh dich aus und leg dich schlafen. Du bist vermutlich noch zu wund, um mich in dir haben zu wollen.«


  Sie rührte sich nicht. Seine Männlichkeit begann zu schwellen, und dagegen konnte er ebensowenig ausrichten wie gegen das Aufgehen der Sonne am Morgen.


  »Reichen dir die Schmerzen von gestern nacht nicht? Willst du mehr davon?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann hör auf, mich so anzusehen! Vor Erik habe ich meine Rolle gespielt, aber nun möchte ich schlafen.« Sein Geschlecht reckte sich steif auf. Sein Herz schlug wild. Er spürte ein schmerzliches Verlangen nach ihr.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich hinzulegen.


  Laren löschte die Öllampe, und nun war es dunkel in der Kammer. Er hörte das Rascheln ihrer Kleider.


  »Deine Geschichte ist sonderbar. Ob sie mehr war als eine Geschichte?«


  »Nein. Nur eine einfache Geschichte, Merrik.« Sie konnte seine bohrende Fragen nach ihrer und Tabys Herkunft förmlich heraushören. Um ihn abzulenken sagte sie beiläufig: »Letta versicherte mir, es mache ihr nichts aus, daß ich deine Hure bin. Wahrscheinlich meint sie, du kannst an mir üben. Dabei glaube ich gar nicht, daß du Übung brauchst.« Sie hörte, wie er den Atem anhielt. Das Ablenkungsmanöver war gelungen. In spöttischer Heiterkeit ergänzte sie: »Irgendwie sah ich mich als Zielscheibe und dich als mächtigen Speer. Du hast dein Ziel nicht verfehlt, obwohl der Wurf nicht sonderlich gelungen war. Jedenfalls ist Letta froh, daß ich dir meinen Körper zur Verfügung stelle, bis ihr beide vermählt seid.«


  »Sie ist kindischer als Taby.« Larens unverblümte Rede erboste ihn. Ob er Letta zur Rede stellen würde, wußte er noch nicht. »Die meisten Frauen sind wie kleine Kinder.« Er rollte sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Er schwieg lange und versuchte ihre spöttischen Worte zu verdrängen, doch das gelang ihm nicht: »Dein Vergleich gefällt mir nicht. Welch ein Unsinn — du die Zielscheibe und ich der Speer. Und was soll das eigentlich heißen? Ich brauche mehr Übung.«


  »Ich habe mich bei Sarla erkundigt, wie es ist, wenn Mann und Frau sich paaren. Sie sagt, es tut nur beim ersten Mal weh, und auch das nicht schlimm, wenn der Mann erfahren und behutsam ist. Eigentlich soll es recht angenehm sein, meint sie ... mehr hat sie mir nicht verraten. Vielleicht brauchst du doch noch ein wenig Übung, Merrik.«


  Er ärgerte sich mehr über sich selbst als über Laren. Er war ein ungeschickter Tölpel. »Tut es denn immer noch weh?«


  »Ja.«


  »Ich übe erst wieder mit dir, wenn du keine Schmerzen mehr hast und mich höflich darum bittest. Und nun hör auf mit deinen Beleidigungen! Du reimst dir das alles nur zusammen, um mich zu ärgern.«


  »Aber Merrik, letzte Nacht war unsere einzige Nacht. Eigentlich schade, daß ich nie erfahren werde, ob es angenehm ist, sich zu paaren. Nein, als Mann interessierst du mich nicht.«


  »Warum schaust du mich dann mit hungrigen Augen an? Der Körper eines Mannes reagiert nun mal auf lüsterne Frauenblicke. Dagegen kann ich gar nichts machen. Nicht, daß ich dich besteigen will . . . die Götter wissen, daß mir das fernliegt.« Er war dabei, sich lächerlich zu machen, wenn er sich und Laren belog.


  Er wartete, daß sie etwas sagte. Doch sie schwieg beharrlich. Und dann hörte er ihre gleichmäßigen Atemzüge. Sie war eingeschlafen. Er hätte sie am liebsten erwürgt. Üben! Er hatte gelernt, Frauen glücklich zu machen, dafür hatte sein Vater beizeiten gesorgt. Angefangen hatte es mit der bezaubernden Gunnvor, als er zwölf war, und sie sein Geschlecht in die Hand genommen hatte. Was konnte er dafür, daß er Laren so sehr begehrte, daß er sie zu stürmisch genommen hatte.


  Als die Bewohner von Malverne am nächsten Morgen erwachten, regnete es in Strömen. Im Langhaus breitete sich bald gereizte Stimmung aus. Durch die erzwungene Untätigkeit flammten Zänkereien auf. Männer schrien einander an, und die Buben rauften, nicht anders als die Erwachsenen. Sogar die Tiere waren schlechter Stimmung. Eine Ziege biß einen von Thoragassons Männern in den Fuß. Es war Cleve, der Merrik vorschlug, Laren solle die Geschichte weitererzählen. »Mit ihrer Geschichte lenkt sie die Männer ab, und sie gehen einander nicht an die Gurgel.«


  Und so kam es, daß die Zuhörer sich bereits zur Mittagszeit um sie scharten, und Laren wieder zu erzählen begann.


  » . . . Rolf wanderte tiefer in den Wald, bis die Bäume so dicht standen, daß die Wipfel keinen Sonnenstrahl durchließen und unter den Bäumen ein gespenstisches Halbdunkel herrschte. Er wartete darauf, daß ein wildes Tier ihn anfiel und zerfleischte. Außer ein paar Hasen jedoch, die vor ihm aufschreckten und hakenschlagend davonsprangen, ließ sich kein wildes Tier blicken.


  Am dritten Tag seiner Wanderschaft erreichte er eine Lichtung, eine sonnendurchflutete Wiese, wie er sie noch nie gesehen hatte. Und das war höchst seltsam, denn er war in dem Wald aufgewachsen und hatte seit seiner Kindheit darin gejagt. Doch diese duftende, mit bunten Blumen übersäte Waldwiese kannte er nicht. Und dann entdeckte er auf der anderen Seite der Lichtung ein wunderschönes Tier, das einem weißen Pferd ähnlich sah. Es stand reglos da, und nur sein weißer, langer Schweif fächelte hin und her. Das Tier schien keine Angst vor ihm zu haben.


  Es nickte eifrig mit dem Kopf, als wolle es Rolf auffordern, näherzukommen. Langsam schritt er auf das fremdartige Wesen zu, aus dessen Stirn ein langes goldschimmerndes Horn wuchs.


  Rolf hielt dem wundersamen Wesen vorsichtig die Hand entgegen.


  Das Tier schnaubte, streckte seinen schönen Kopf vor und legte seine weiche Schnauze in Rolfs Hand.


  >Wer bist du?< fragte Rolf, über sich selbst staunend, das Wort an ein Tier zu richten.


  Zu seiner großen Verwunderung antwortete das Tier mit leiser Stimme: >Ich bin ein Einhorn, Rolf. Aber ich bin noch viel mehr. Du bist von der langen Wanderschaft durch den Wald erschöpft. Geh zurück in dein Langhaus und komme morgen wieder. <


  Mit diesen Worten drehte sich das Einhorn um und galoppierte mit wehender, weißer Mähne in den Wald zurück. Rolf hätte schwören können, daß eine Stimme ihm zuraunte: >Bringe deine Waffen mit, denn im Wald lauern große Gefahrene


  Rolf machte sich auf den Rückweg und brauchte zu seinem Erstaunen nur eine Stunde dafür. Seine Brüder waren erfreut, ihn wiederzusehen, setzten ihm Essen und Wein vor und hüteten sich, ihm Vorwürfe zu machen. Sie schlugen ihm auf die Schulter und versicherten ihm, wie froh sie seien, ihn wieder in ihrer Mitte zu haben. Er erzählte von dem Einhorn mit dem schönen, goldenen Horn auf der Stirn, das mit ihm gesprochen und ihm befohlen habe, am nächsten Morgen wieder zur Lichtung zu kommen. Und er fragte seine Brüder, was sie an seiner Stelle tun würden. Ragnor dachte, sein Bruder habe den Verstand verloren und nur von diesem seltsamen Geschöpf geträumt. Dennoch fragte er: >Das Horn ist aus Gold, sagst du?<


  Rolf antwortete: >Ja, aus schierem Gold.<


  Beide Brüder schwiegen nachdenklich.«


  Laren machte eine Pause und lächelte Olaf Thoragasson an. »Was würdet Ihr an Rolfs Stelle mit dem Einhorn tun, Herr?«


  Olaf Thoragasson schlug sich mit seinen derben Fäusten klatschend auf die Schenkel. »Ich würde das Tier töten und ihm das goldene Horn abschneiden. Das würde ich dann an den reichsten Prinzen der Welt verkaufen und reich werden.«


  Nachdem der Beifall verklungen war, wandte sich Laren an Erik. »Und was würdet Ihr tun, Herr?«


  Erik lächelte träge. »Ich würde das Tier nicht töten. Ich würde es fangen und in mein Langhaus bringen. Da es reden kann, würde ich sein Vertrauen gewinnen. Dann würde ich den Gefährten des Tieres finden, die beiden zusammensperren und für Nachkommen sorgen. Auf diese Weise hätte ich dann viele Tiere mit goldenen Hörnern. Und ich würde reicher werden als Olaf Thoragasson.«


  Beifall brauste in dem rauchgeschwängerten Raum auf.


  Schließlich wandte sich Laren an Merrik. »Und Ihr, Herr? Was würdet Ihr tun?«


  Merrik streichelte Tabys Haar und zögerte mit der Antwort. »Ich würde nicht übereilt handeln. Ich würde zur


  Lichtung zurückkehren und hören, was das Fabelwesen mir zu sagen hat.«


  »Ein Mann mit Weitblick«, sagte Thoragasson beifällig. »Fahre fort, Mädchen. Erzähle, was geschah.«


  »Diesmal handelte Rolf in Merriks Sinn. Er nahm sich vor, mit großem Bedacht vorzugehen, da er sich schon einmal zu einer übereilten Tat hinreißen ließ und dadurch einen Freund und talentierten Handwerker verloren hatte und, wie er sich insgeheim gestand, auch einen Teil seiner Ehre. Am folgenden Tag kehrte er zur Waldwiese zurück. Während er noch überlegte, wie er den Weg finden würde, trat er aus einem Ahornhain — und siehe da! Er stand am Rand der sonnendurchfluteten Wiese, und die Blumen wiegten sich anmutig im Wind. Das Einhorn stand auf der anderen Seite der Lichtung und blickte aufmerksam herüber. Rolf überquerte die Wiese, streichelte seine samtweiche Schnauze und berührte das goldene Horn des Tieres.


  Rolf fragte: >Ist es aus Gold?<


  Das Einhorn antwortete lächelnd: >Ja, aus reinem Gold. Warum fragst du?<


  >Meine Brüder rieten mir, dich entweder zu töten und dein goldenes Horn abzuschneiden oder dich und deinen Gefährten gefangenzunehmen und Nachkommen zu züchten.<


  >Ich glaube nicht, daß ich deine Brüder leiden kann<, entgegnete das Einhorn. >Und was willst du tun, Rolf?<


  >Ich möchte mit dir reden, um zu erfahren, wer du bist. Ich habe noch nie zuvor ein Wesen wie dich gesehen. Wer schickt dich?<


  >Ich bin verzauberte entgegnete das Einhorn. >Ich bin dein früherer Sklave, den du mit dem Schwert niedergestreckt hast.<


  Rolf starrte das Fabelwesen ungläubig an. Erschrocken zog er sein Schwert, in der Annahme, das Tier wolle ihn angreifen und töten. Doch das Einhorn blieb ruhig stehen und machte auch keinen Versuch, zu fliehen. Rolf ließ das Schwert langsam sinken und sagte: >Ich kann nicht. Ich habe dich schon einmal getötet und so große Qualen gelitten, daß ich in den Wald ging, um zu sterben. Und da bin ich dir begegnet. Ich möchte wiedergutmachen, was ich dir angetan habe. Wenn du mich töten willst, setze ich dir keinen Widerstand entgegen.<


  Das Einhorn nickte seinen edlen, weißen Kopf, und sein goldenes Horn glänzte in der Sonne. Und plötzlich wurde es durchsichtig, es löste sich auf. Sonnenlicht durchflutete den Körper des Tieres. Rolf erschrak heftig, fiel auf die Knie, faltete die Hände und erwartete seinen Tod. Doch dann, als das Einhorn ganz verschwunden war, begann eine andere Gestalt Form anzunehmen. Bald stand der Sklave vor ihm, den er mit seinem Schwert getötet hatte. Er streckte Rolf die Hand entgegen, half ihm hoch und sprach: >Die Götter sind uns wohlgesonnen. Komm mit mir Rolf, wir reisen gemeinsam zu meiner Familien


  Rolfs Brüder sahen ihn nie wieder. Sie trauerten um ihn, da sie glaubten, das Einhorn habe ihn getötet.


  Doch eines Tages kam ein Skalde nach Vestfold. Er war ein alter, zahnloser Tattergreis, dem keiner zutraute, eine spannende Geschichte erzählen zu können. Doch als er zu sprechen anfing, zog er alle in seinen Bann. Er sprach von einem Wikinger namens Rolf und pries ihn als edlen und tapferen Mann von herrlicher Gestalt und schönem Antlitz, der weiser war als je ein Mann in solch jungen Jahren, und der von allen Menschen verehrt wurde. Dieser Rolf war einst von den Göttern auf die Probe gestellt worden, die er durch seine ehrenhaften und weisen Entscheidungen mit Auszeichnung bestand.


  Die Brüder schüttelten ungläubig die Köpfe. Rolf war kein seltener Name, und viele Männer wurden auf die


  Probe gestellt und bestanden die Prüfung, dennoch nahmen sich die Brüder vor, dem alten Skalden Fragen zu stellen. Doch am nächsten Morgen war der Skalde verschwunden. Die Wachen an den Toren sagten, er sei bei Sonnenaufgang fortgegangen. Er sei aufgestiegen in die Sonne und habe sich wie Nebel aufgelöst. Die Brüder schauten einander an. Seit diesem Tage erwähnte keiner von ihnen mehr den jüngsten Bruder, das Auftauchen und seltsame Verschwinden des alten Skalden und auch nicht die Legende von Rolf, dem Wikinger.«


  Laren lächelte versonnen. Merriks Blick wanderte von ihr zu Taby, der auf seinem Schoß saß und seine Schwester mit großen Augen anschaute. Dann rief der Kleine laut und vernehmlich: »Ich erinnere mich an das Einhorn, Laren.«


  


  Kapitel 14


  Sie blickte Taby liebevoll an. »Ich habe dir viele Märchen von Fabeltieren erzählt. Und eines davon handelte von einem Einhorn. Sieh mal, Liebling, Eila wirft dir den Ball zu. Spiel mit ihr, dann vergißt sie, den Finger in den Mund zu stecken.«


  Taby rannte zu dem kleinen Mädchen, dem es gelang, den mit Federn gefüllten Ball in einer Hand zu halten, und gleichzeitig den Daumen der anderen in den Mund zu stecken.


  Laren entfernte sich rasch von Merrik, denn sie wollte jetzt keine Fragen beantworten. Olaf Thoragasson sprach sie an: »Du hast uns an deiner Geschichte teilhaben lassen, das hat noch kein Skalde getan. Ich rede mit Merrik. Ich will dich kaufen.« Ein kalter Schauer rieselte ihr über den Rücken. Händereibend näherte Olaf sich Merrik.


  Letta verfolgte ihren Vater mit finsteren Blicken. Im Vorbeigehen zischte sie Laren zu: »Es hat aufgehört zu regnen. Ich mache mit Merrik einen Spaziergang zum Fjord hinunter. Und ich werde mich von ihm küssen lassen. Damit er merkt, wie es ist, eine sittsame Jungfrau zu küssen.«


  »Aha. Läßt du ihn an dir üben, Letta?«


  Das Mädchen wirbelte herum und schlug Laren mit der flachen Hand ins Gesicht. Laren taumelte, und Letta schlug erneut zu. Da verlor Laren das Gleichgewicht und stürzte zu Boden:


  Sie wußte, daß sie die Schläge, die sie mit ihrem Spott herausgefordert hatte, auch einstecken mußte. Doch sie handelte, bevor sie noch denken konnte. Sie sprang auf die Füße und hatte blitzschnell Lettas dicke Zöpfe gepackt, wand sie mehrmals um ihren Handrücken und hörte erst auf damit, als das Mädchen spitze Schreie ausstieß.


  »Hör zu, du verwöhntes Balg«, fauchte Laren ihr ins Gesicht. »Tu das nie wieder. Wenn du es noch einmal wagst, schlage ich dir deine hübschen Zähne aus, einen nach dem andern.«


  Dann ließ sie die Zöpfe los und versetzte Letta einen Stoß, der sie rückwärts in Merriks Arme taumeln ließ. Letta erkannte, in wessen Arme sie gelandet war, brach in Tränen aus, wandte sich um und schluchzte herzzerreißend an seiner Brust.


  Merrik blickte über ihren Kopf hinweg zu Laren, auf deren Wange sich Lettas Fingermale abzeichneten. Ihre Augen funkelten vor Zorn.


  Olaf Thoragasson stürmte wie ein wütender Stier heran.


  Erik rieb sich die Hände. Merrik drehte Letta um und übergab sie ihrem jüngeren Bruder, jenem, der Laren so unschuldig die Brosche seiner Mutter geschenkt hatte.


  Merrik trat auf Laren zu, packte ihren Arm und zog sie unsanft zu sich heran.


  »Sie ist meine Sklavin«, sagte er barsch, sowohl an sie, als auch an die Umstehenden gerichtet. »Ich kümmere mich um ihre Bestrafung.«


  Erik spottete: »Und wie sieht diese Bestrafung aus, Bruder?«


  »Wäre sie bei Kräften, würde ich sie auspeitschen. Aber das würde sie nicht überleben. Sie wird die nächsten drei Tage kochen. Sarla, sorge dafür, daß sie dir gehorcht, auch wenn ich nicht in der Nähe bin!«


  Sarla grinste übers ganze Gesicht und schüttelte drohend die Faust. »Ja Merrik. Ich schlag ihr einen Eisentopf über den Schädel, wenn sie nicht pariert.«


  »Keine Frechheiten, Sarla!« Erik ging mit hochrotem Kopf auf seine Frau los, die Hand zur Faust geballt.


  »Sie war nicht frech, Bruder«, beschwichtigte Merrik und zog Laren mit sich, während er sich Erik in den Weg stellte. »Das war doch nur Spaß.«


  »Es steht ihr nicht zu, so mit dir zu sprechen.«


  »Wenn ich etwas daran auszusetzen hätte, würde ich es ihr selber sagen. Beruhige dich, Erik.«


  »Das geht dich nichts an.« Erik schob seinen Bruder zur Seite, trat auf Sarla zu und gab ihr eine schallende Ohrfeige. »Halte in Zukunft deine Zunge besser im Zaum!« Sarla taumelte zurück und hielt sich die Wange. Erik wandte sich an Merrik. »So muß man mit Frauen umgehen. Ich dulde keine Unverschämtheiten.«


  Merrik ballte die Fäuste. Laren lief zu Sarla, doch Erik stieß sie weg. »Halte dich von ihr fern, Sklavin, sonst zeige ich dir, wer hier das Sagen hat.«


  Tränen liefen über Sarlas Gesicht, die umstehenden Männer und Frauen wagten keinen Widerspruch. Sogar die Kinder verstummten und blickten ängstlich zu ihren Müttern auf.


  Dann kreischte Letta in die Stille hinein: »Sie sagte, sie schlägt mir alle Zähne aus! Einen nach dem andern! Peitsche sie aus, Merrik. Sie hat es verdient.«


  Merrik mußte sich das Lachen verbeißen. Gleichzeitig unterdrückte er seine Wut gegen Erik. Es war eine hilflose Wut, denn er hatte kein Recht, seinem Bruder in dessen Haus zu widersprechen. In diesem Augenblick wurde ihm endgültig klar, daß er ein neues Heim finden mußte, bevor er sich mit Erik ernsthaft überwarf.


  Er wandte sich an Letta: »Du bist ihr nichts schuldig geblieben, Letta. Sie ist ein Skalde und versteht es, Leute mit Worten zu bekämpfen. Laß es gut sein!«


  Er blickte in die Runde seiner Männer. Deglin machte ein enttäuschtes Gesicht, weil sein Herr die Sklavin nicht auf der Stelle auspeitschte. Der Alte Firren, über eine Schnitzerei gebeugt, ließ sich nicht bei der Arbeit stören. Cleve war leichenblaß geworden. Es kostete ihn sichtliche Mühe, die Ruhe zu bewahren. Die Kinder, darunter auch Taby, hatten in der Ecke wieder zu spielen begonnen. Thoragassons Männer schauten verlegen zur Seite, als sei Letta nicht im Raum. Allem Anschein nach brachten sie der verwöhnten Tochter Thoragassons keine große Zuneigung entgegen. Sarla hielt den Kopf gesenkt, von der Gewalttätigkeit ihres Gemahls tief getroffen und gedemütigt.


  Letta öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch Merrik ergriff vor ihr das Wort: »Bis es Zeit für sie ist, über dem Herdfeuer zu schwitzen, arbeitet sie mit mir auf dem Feld.« Damit zerrte er Laren ins Freie.


  Der Boden war noch naß, doch die Sonne hatte schon fast alle Pfützen getrocknet. Laren bohrte die Fersen in die Erde und schrie: »Hör auf, an mir zu zerren!«


  Er grinste zu ihr hinunter. »Du hast die Rolle der widerspenstigen Sklavin gut gespielt. Aber jetzt ist es nicht mehr nötig.« Er ließ ihren Arm los und warf ihr über die Schulter zu: »Folge mir und trödle nicht.«


  »Ihr alle Zähne ausschlagen, einen nach dem anderen«, schmunzelte er. »Das gefällt mir.«


  »Das dachte ich mir«, entgegnete sie und beschleunigte ihre Schritte, bis sie neben ihm ging.


  Er schwieg.


  Sie konnte nicht länger an sich halten. »Ich hasse Erik. L Er ist ein Rohling. Er schlägt Sarla, nur um sie zu demütigen. Auch wenn er dein Bruder ist, hasse ich ihn. Er ist ein grober Kerl. Ich kenne noch so einen Mann wie ihn.«


  »Wer ist er?«


  Sie verstummte. Dann schüttelte sie trotzig den Kopf.


  Nachdenklich sagte Merrik: »Erik hat sich sehr verändert.«


  »Ich bin froh, daß du dich nicht mit ihm geprügelt hast.«


  »Ich hatte große Lust dazu. Aber es wäre nicht klug gewesen. Ich habe in seinem Haus keine Rechte, das darf ich nicht vergessen.«


  »Ich will nicht hier bleiben.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht.«


  Sie wartete ab, doch er sagte nichts mehr. Zögernd entschuldigte sich Laren: »Es tut mir leid, daß ich sie an den Haaren gezogen habe. Aber sie hat mich so geärgert, daß ich die Beherrschung verlor.«


  »Man sollte meinen, nach zwei Jahren ständiger Demütigung und Züchtigung hättest du gelernt, deine Zunge im Zaum zu halten.«


  »Ja, das sollte man meinen.«


  »Du hast nichts dazu gelernt. Ich sehe noch deinen zerschundenen Rücken vor mir, nachdem Thrasco dich wegen deiner Unbeherrschtheit geschlagen hat.«


  »Mein Jähzorn wird mich eines Tages noch den Kopf kosten.«


  »Was hat sie denn gesagt?«


  »Sie sagte, sie macht einen Spaziergag mit dir, bei dem


  du sie küssen darfst, damit du weißt, wie es ist, eine sittsame Jungfrau zu küssen.«


  »Verstehe. Ich nehme an, deine Antwort gab ihr keinerlei Anlaß, dich zu ohrfeigen?«


  Laren zuckte mit den Schultern und ihr Blick wanderte über das Gerstenfeld. »Eigentlich nicht. Ich habe nur gefragt, ob sie dich an ihr üben läßt. Dann ist sie wütend geworden.«


  Er lachte. »Eigentlich hast du sie gehörig verspottet. Das war nicht recht, Laren.« Kopfschüttelnd blickte er den dicht mit Föhren bewachsenen Berghang hinauf. »Ich habe noch nie von einem Einhorn gehört.«


  »Es sind Fabelwesen.«


  »Mit einem Horn aus schierem Gold.«


  »Ja.«


  Seine Hand strich über eine Gerstenähre. »Deine Geschichte war spannend. Ich nehme nicht an, daß sie so etwas wie eine Probe war.«


  »Nein, war sie nicht«, entgegnete sie und blickte ihm in die Augen. »Ich weiß, daß ich Taby nicht freikaufen kann, egal wieviel Silber ich dir für ihn anbiete.«


  »Damit hast du recht. Freut mich, daß du endlich begreifst, daß ich ihn nie wieder hergebe.«


  »Und wenn du Letta heiratest? Merrik, bitte denk nach. Sie würde ihn hassen, nur weil er mein Bruder ist.«


  »Mach dir darum keine Sorgen.«


  Laren schwieg. Sie waren in der Mitte des Feldes angekommen, wo bereits einige Knechte arbeiteten. Er trug ihr auf, die Vögel zu verscheuchen. »Halte sie von der Gerste fern.« Damit ließ er sie stehen.


  Immer wieder schaute sie zu ihm hinüber, wenn er sich beim Ährenschneiden bückte und aufrichtete, um das Korn zu bündeln. Sie beobachtete seinen muskulösen Körper, der in der heißen Nachmittagssonne glänzte. Sie begehrte ihn. Eine schmerzliche Hitze stieg in ihr auf. Ja, sie wollte ihn haben, und deshalb mußte sie sich von ihm fernhalten.


  Am späten Nachmittag befahl er ihr, ins Haus zu gehen und etwas zu essen. Die Sonne stand im Westen. Zum ersten Mal seit zwei Jahren war ihr etwas anderes wichtiger als ein Kanten Brot. An der Wegbiegung stieg sie den Pfad den steilen Berg hinauf, der zu einem Felsvorsprung über dem Fjord führte. Seit Tagen war ihr Blick immer wieder dort hinauf gewandert. Sie sehnte sich danach, dort oben zu stehen und die Landschaft zu bewundern. Rasch schritt sie bergan. Die Sonne stand bereits tief, und sie wollte nicht zu lange von der Arbeit fernbleiben.


  In Wahrheit wollte sie nicht zu lange von Merrik fern sein. Sie dachte an sein Lächeln, als er ihr die Kleider auszog, als er in sie eindrang, sie liebkoste, sie beglückte, bis er ihr Schmerzen zufügte. Doch das war nicht seine Schuld, es lag nur an ihrem unerfahrenen Körper.


  Sie wollte ihn und sehnte sich brennend nach ihm. Und dieses Verlangen wurde immer stärker. Jedesmal, wenn sie ihn ansah, beschleunigte sich ihr Puls, ein beängstigender und zugleich erregender Zustand. Doch sie durfte ihrem Verlangen nicht nachgeben. Sie durfte sich nicht mit ihm vergnügen.


  Der Pfad wurde steiler und unwegsamer, Felsbrocken und offene Wurzeln erschwerten den Anstieg. Bald ging ihr Atem schwer. Sie haßte ihre körperliche Schwäche. Das letzte Stück schaffte sie nur mit Mühe. Endlich war sie am Ziel.


  Die Aussicht übertraf ihre Erwartungen. Tief unter ihr schlängelte der Fjord sich wie ein blaues Band dem Meer entgegen. Föhrenwälder zogen sich bis zum Horizont: unberührtes Land, zu steil und felsig, um es zu roden. Ihr Blick wanderte zum Gehöft von Malverne, dessen umliegendes Land, zu Ackerbau und Weideland genutzt, leicht zum Wasser abfiel. Der wehrhafte Palisadenzaun bildete einen Kreis. Selbst von hier oben wirkten die engstehenden, zugespitzten Holzpfosten unüberwindlich. Die Häuser innerhalb der Umzäunung waren solide und wetterfest gebaut. Eine dünne, blaue Rauchfahne kräuselte sich aus dem Dach des Langhauses in den lauen Sommerhimmel. Sie glaubte beinahe, Sarlas Essensdüfte zu riechen. Hinten an der Umzäunung befanden sich die Grabstätten und das Bethaus. Seit seiner Ankunft hatte Merrik die Gräber seiner Eltern häufig besucht und war jedesmal betrübt und mit gesenktem Kopf ins Haus zurückgekehrt. Sie hätte ihn gerne getröstet, scheute sich jedoch, ihm vom Tod ihrer Eltern zu erzählen. Damit hätte sie nur wieder seine Neugier angestachelt. Bald würde sie ihm die Wahrheit sagen müssen. Mit ihrer letzten Geschichte hatte sie ihn sehr wohl auf die Probe gestellt. Und er hatte sie bestanden. Sie konnte ihm vertrauen — ja sie mußte ihm vertrauen. Es blieb ihr keine andere Wahl.


  Nicht weit vom Rand des Abgrundes entfernt setzte sie sich und lehnte den Rücken gegen den Felsen.


  Ob wohl viele Liebespaare hier heraufspazierten, fragte sie sich und schloß die Augen . . .


  »Ich habe dich gesehen und habe gewartet, ob mein Bruder dir folgt. Doch er kommt nicht . . .«


  Sie hörte die Stimme aus weiter Ferne, sie klang einschmeichelnd und zufrieden. Eine Stimme konnte ihr nicht wehtun, konnte sie nur erschrecken.


  »Niemand hat dich oder mich zum Rabengipfel heraufsteigen gesehen. Früher wurde die Stelle als Ausguck benutzt. Doch heute gibt es keine feindlichen Überfälle mehr. Der Rabengipfel ist ein Treffpunkt für Liebespaare geworden. Und jetzt bist du hier, Laren.«


  In der Stimme lag die Genugtuung, der Triumph eines Mannes, der die Frau allein antrifft, die er haben will. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.


  »Du bist wach, Laren. Hast du dich hier heraufgeschlichen, um einen Mann zu treffen? Du bist allein . . . wie schön für mich. Hast du Merrik abgewiesen, oder wollte er dich nicht, so mitten am Tage?«


  Sie öffnete die Augen. Über ihr stand Erik. Sie konnte sein Gesicht kaum erkennen, da er die Sonne direkt im Rücken hatte. Laren richtete sich auf, denn ihr empfindlicher Rücken rieb schmerzhaft gegen die rauhe Felswand. Sie kam sehr langsam auf die Beine.


  »Es ist spät geworden«, sagte sie. »Ich muß aufs Feld zurück. Merrik wartet auf mich.«


  »Warum kam er nicht mit dir hier herauf?«


  »Ich wollte nur die Aussicht genießen.«


  »Hier oben vergnügen sich viele Liebespaare.«


  »Ich wollte nur die Aussicht genießen.«


  »Und ich will dich. Jetzt ist es soweit. Vielleicht wußtest du, daß ich dir folge und hast dich deshalb von Merrik weggestohlen. Ist es das, was du wolltest?«


  »Nein. Ich will nicht, daß Ihr mir wehtut. Ich muß jetzt gehen.«


  Noch während sie sprach, wirbelte sie herum, war aber nicht schnell genug. Er war ebenso stark wie Merrik, und seine Finger gruben sich in ihren Oberarm. »Du bist immer noch zu mager. Meine Finger können deinen Arm zweimal umfassen. Versuch nicht, wegzulaufen. Das mag ich nicht.«


  Sie stand nun wieder ihm zugewandt. Seine Gesichtszüge waren wollüstig verzerrt. Sie erinnerte sich an jene Nacht des Grauens, als es ihr gelungen war, einen der Männer mit einer vorgetäuschten Ohnmacht hinters Licht zu führen. Erik würde sie damit nicht überlisten können.


  »Ich will mich nicht mit Euch paaren. Ich gehöre zu Merrik. Warum wollt Ihr Streit mit Eurem Bruder? Bedeutet er Euch nichts?«


  Seine Augen verengten sich. Seine Finger gruben sich noch schmerzhafter in ihren Arm. Und wie zu einem einfältigen Kind sprach er: »Du fühlst dich Caylis und Megot überlegen, bloß weil du dir gute Geschichten ausdenkst. Hör mir gut zu, Laren. Ich bin jetzt Herr auf Malverne, nicht mein Vater und auch nicht mein Bruder. Alles, was du hier siehst, gehört mir. Ich habe lange darauf gewartet. Ich wollte schon immer meine eigenen Wege gehen, nach Island, doch mein Vater bat mich zu bleiben. Als künftiger Herr von Malverne war es meine Pflicht zu bleiben. Ich habe um den Tod meiner Eltern getrauert, aber so lange sie lebten, war ich nur der Sohn, der ihre Anweisungen befolgen mußte. Jetzt begreift sogar Sarla, daß sie mir zu gehorchen hat. Früher habe ich sie nicht geschlagen, weil meine Eltern sie beschützten, obwohl sie unfruchtbar und nur eine Last für mich ist. Jetzt ist sie gefügig.«


  »Erik, ich bin nichts wert. Ich tauge nichts. Ich bin zu mager. Bitte, Erik, tu mir keine Gewalt an.«


  Mit einem trägen Lächeln nahm er ihren anderen Arm und zog sie an sich. Er war groß und stark — aussichtslos, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Doch der Gedanke, daß er ihr Gewalt antun würde, brachte sie fast um den Verstand.


  Sie warf den Kopf zurück und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Tu es nicht, oder du wirst es bereuen!« Noch bevor die Worte ausgesprochen waren, wußte sie, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Er ließ sich von keiner Frauen drohen. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und seine Halsschlagader pulsierte heftig. Wütend schlug er ihr ins Gesicht. Sie unterdrückte einen Schrei.


  Er beugte sich über sie und küßte sie heftig, wobei er sie mit seinen Zähnen in ihre Unterlippe biß. Eine Hand packte ihre rechte Brust und wühlte brutal in ihrem Fleisch. Die andere Hand zerrte an ihrem Mieder. Dann riß er es ihr mit beiden Händen auf.


  Während sie ihr Knie nach oben in seine Lenden wuchtete, hörte sie noch das Zerreißen des Stoffes. Seine Hände ließen los, und sie wich zurück, machte kehrt und floh in wildem Entsetzen den schmalen Pfad zum Tal hinab. Sie hörte sein Brüllen, wagte aber nicht, sich umzusehen. Er stöhnte und winselte und japste nach Luft. Ihr gezielter Schlag mit dem Knie hatte seine Hoden getroffen. Sie floh in heller Panik, er könne hinter ihr her sein und sie jeden Augenblick packen. Sie glaubte, seinen heißen Atem und seine Hände zu spüren, die sich wie Eisenklammern um ihre Arme krallten, sie herumrissen und auf sie einschlugen. Dann würde er sie vergewaltigen, und danach würde er sie umbringen. Sie rannte blindlings weiter, stolperte, stürzte und überschlug sich mehrmals auf dem steilen Pfad. Ihr Kopf schlug gegen einen Felsbrocken, grelle Blitze durchzuckten ihr Hirn, dann versank alles um sie herum in Dunkelheit.


  Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als sie zu sich kam. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie nahm ihre Umgebung nur verschwommen wahr. Vorsichtig tastete sie ihren Kopf ab und spürte eine Beule über dem linken Ohr, bei deren Berührung sie heftiger Schmerz durchzuckte. Dann kam die Erinnerung. An dem steinigen Pfad Halt suchend zog sie sich auf die Beine und wartete schwankend ab, bis der Schwindel endlich nachließ, und ihr Herzschlag sich beruhigte. Sie horchte angespannt. Außer den Geräuschen des Waldes war nichts zu hören.


  Von Erik keine Spur. Hatte sie nur kurz das Bewußtsein verloren? Lag er immer noch zusammengekrümmt oben auf dem Rabengipfel und hielt sich die Geschlechtsteile?


  Angst stieg in ihr hoch und klärte ihren Kopf. Sie durfte nicht warten, und so stolperte sie den Weg hinunter und blieb erst stehen, als sie den Fuß des Berges erreicht hatte. Dort lehnte sie sich an eine Föhre und schöpfte Atem.


  Ihr Herz schlug heftig, sie hatte Seitenstechen, und ihr erst kurz verheilter Rücken brannte. In ihrem verletzten Bein spürte sie nichts, und das schien ihr ein gutes Zeichen zu sein.


  »Bei allen Göttern, wo warst du?«


  Es war Merrik, der ihr entgegeneilte.


  »Ich dachte schon, du seist von einem wilden Tier angefallen worden oder ins Meer gestürzt und ertrunken.« Er klang verärgert, doch sie spürte, daß sein Ärger seiner Sorge um sie entsprang.


  Sie versuchte ein Lächeln, das aber kläglich mißlang. »Nein, mir geht es gut. Ich wollte nur die Aussicht genießen. Es ist herrlich, Merrik. Der Fjord, der sich wie eine Schlange windet und . . .«


  »Wer hat dein Kleid zerrissen?«


  Er packte sie, wie sein Bruder es getan hatte, an den Oberarmen, lockerte den Griff allerdings schnell wieder. Er war halb wahnsinnig vor Angst um sie. Jetzt beruhigte er sich. Er sah, daß sie schwankte und jegliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. »Wer?« fragte er wieder. »Wer hat dir das angetan?« Sie zuckte zusammen.


  Ruhiger fuhr er fort: »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  »Ich bin gefallen, nichts weiter. Ich bin gefallen und muß wohl kurz das Bewußtsein verloren haben. Es geht mir wieder gut, Merrik.« Während sie sprach, flog ihr Blick immer wieder ängstlich über die Schulter den engen Pfad hinauf.


  »Und im Sturz hast du dir das Kleid zerrissen? Sag mir, wer das getan hat!« Sie wich zurück. Erst jetzt erkannte er das Ausmaß ihrer Angst.


  Er zog sie an sich, und seine Hände strichen behutsam über ihre Schultern. Seine Stimme klang tröstend: »Sag mir, was passiert ist.«


  »Ich will ins Haus zurück. Bitte, Merrik, ich möchte fort von hier. Ich muß!«


  Ihre Furcht war geradezu greifbar. »Du gehst nirgendwo hin, bevor du mir nicht gesagt hast, was passiert ist.«


  Sie begann zu zittern. Sie wußte, daß Merrik mit seinem Bruder einen Kampf austragen würde. »Erik ist dort oben. Er hat mir das Kleid zerrissen, aber mehr ist nicht passiert. Ich schwöre es. Ich habe ihm mein Knie in die Lenden gerammt, wie dir damals in Kiew. Und ich hörte, wie er schrie und laut stöhnte. Aber jetzt muß er schon wieder in Ordnung sein. Er wird herunterkommen und mich mit dir sehen. Und dann wird er mich von dir wegreißen, oder du wirst mit ihm kämpfen, und das darf nicht geschehen. Brüder dürfen nicht miteinander kämpfen!«


  Wortlos blickte er den Pfad hinauf.


  Sie versuchte schlotternd vor Angst, sich ihm zu entwinden.


  »Wie lange warst du ohne Bewußtsein?«


  »Wie soll ich das wissen? Bitte Merrik, laß mich los. Er darf mich hier nicht finden!«


  »Vor mehr als einer Stunde wolltest du ins Haus zurückgehen. Ich wurde unruhig und machte mich auf die Suche nach dir.«


  »Eine Stunde?« Sie sah ihn ungläubig an. »Das kann nicht sein. Das ist zu lang, Merrik!«


  Seine Finger festigten sich um ihre Arme. Sie drehte sich um und sah Oleg und hinter ihm den Alten Firren den Weg heraufkommen.


  »Laren, du bleibst hier!« befahl Merrik. »Rühr dich nicht von der Stelle. Hast du verstanden?«


  »Warum? Wohin gehst du?« Ihre Stimme klang schrill, und sie zitterte heftiger.


  Da nahm er sie bei der Hand und zog sie hinter sich her. »Kommt Oleg, Firren. Wir müssen nachsehen, ob Erik etwas zugestoßen ist.«


  Sie fanden ihn oben auf dem Felsvorsprung. Er lag auf dem Gesicht, sein rechtes Bein hing über dem Abgrund. Sein Hinterkopf war zerschmettert.


  In der rechten Hand hielt er ein Stück Wolltuch — den Fetzen, den er aus Larens Mieder gerissen hatte.


  


  Kapitel 15


  »Elende Sklavin, du hast ihn umgebracht, und deshalb mußt du sterben. Ich werde lächelnd zusehen, wie du deinen letzten Atemzug aushauchst. Ich fürchte deinen Geist nicht, denn man wird dich tief in die Erde versenken, und das Böse wird mit dir verfaulen.«


  Laren hob den Kopf und blickte in Lettas Gesicht, das im dämmrigen Licht der Schlafkammer kaum zu erkennen war. Sie hatte tief geschlafen und Trost im Vergessen gesucht, nachdem Sarla ihr einen Schlaftrunk gegeben hatte. Und nun hörte sie Lettas haßerfüllte Stimme.


  »Jetzt wirst du bezahlen, du Hure. Erik hatte das Recht, dich zu nehmen. Und du hast ihn erschlagen. Nun wird Merrik dich töten. Es ist seine Pflicht als Eriks Bruder.«


  »Ich habe Erik nicht getötet.«


  »Lügnerin. Niemand sonst war auf dem Rabengipfel. Nur du und Erik. Kein Mensch glaubt deine Ausflüchte. Die Männer beraten gerade, was mit dir geschehen soll. Und Merrik schweigt. Er ist nicht auf deiner Seite.«


  »Ich habe Erik nicht getötet«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang hohl. Niemand würde ihr glauben.


  »Du hast lange geschlafen. Sarla denkt, das sei das beste für dich. Sie wollte verhindern, daß die Männer dir einen Strick um den Hals legen, wenn du zu Eriks Begräbnis erschienen wärst. Ja, sie hätten dich aufgehängt. Sarla will dich beschützen. Aber es hilft dir nichts. Du wirst sterben, elende Mörderin.«


  »Wie geht es Sarla?«


  Letta lächelte böse. »Sie hat nicht nur einen Mann verloren, der sie gelegentlich für ihren Ungehorsam züchtigte, sondern noch viel mehr. Sie hat Malverne verloren, obwohl ihr das noch nicht bewußt ist. Malverne gehört jetzt Merrik. Ihm allein. Und nicht der dummen Gans, die unfruchtbar ist wie eine Greisin. Es gibt nur Eriks Bastarde, und keiner ist sein rechtmäßiger Erbe, da Erik sich für unsterblich hielt. Er hat Kenna nicht als rechtmäßigen Sohn anerkannt. Zu dumm. Nicht für mich, nicht für Merrik, dem nun das Land gehört, soweit das Auge reicht. Merrik ist nun der Herr von Malverne. Und wenn wir heiraten, bin ich die Herrin. Sarla wird gehen. Und du stirbst. Dafür sorge ich.«


  »Merrik würde Sarla niemals aus Malverne fortschicken.«


  »Er will mich glücklich machen. Ich werde seine Frau sein, und er wird tun, worum ich ihn bitte.«


  »Was machst du hier, Letta?«


  Merrik erschien in der Türöffnung, seine Hand schob die Bärenhaut beiseite.


  »Ich wollte nur sehen, ob sie schon wach ist, Herr«, antwortete Letta honigsüß. »Sarla schickt mich, sie zu wecken. Eigentlich seltsam, daß Eriks Witwe sich so um die Sklavin kümmert, die ihren Ehemann umgebracht hat.«


  Letta trat an Merrik heran, blickte ihm in die Augen und legte ihm die Hand leicht auf den Unterarm. »Es tut mir leid, Merrik. Erst deine Eltern, und jetzt hat diese Sklavin deinen Bruder erschlagen. Ich kann dir nachfühlen, wie dir zumute ist. Ich habe erst vor zwei Jahren meine ältere Schwester verloren. Ein furchtbarer Schlag.«


  »Geh zu deinem Vater, Letta.«


  Sie lächelte zu ihm auf, tätschelte seinen Arm und


  ging.


  Merrik trat ans Bett. »Wenigstens hast du dir nicht wieder neue Verbrennungen, Prellungen oder Peitschenhiebe eingehandelt.«


  Sie schüttelte müde den Kopf. Er hatte ihre Brust noch nicht gesehen. Erik hatte ihr sehr wehgetan.


  »Es ist vorbei«, sagte er. »Mein Bruder ist von uns gegangen.« Er sah das Bild vor sich, wie Erik den steilen Weg heruntergetragen wurde, sah seinen blutverschmierten Kopf. Er sah, wie die Frauen den Leichnam wuschen und aufbahrten. Der Tote wurde nicht ins Langhaus gebracht, da man fürchtete, sein Geist könne wiederkehren und den Bewohnern Böses antun. Man brachte ihn zu den Grabstätten und legte ihn behutsam mit den Füßen voran in ein tiefes Grab neben seinen Vater. Sein Schwert, seine Streitaxt und sein Lieblingsmesser wurden ihm beigegeben und dazu noch seine schönsten Armreifen und Kleider. Die Menschen standen noch unter Schock, die Trauer würde später kommen. Merrik dachte darüber nach, wie sehr sich Erik seit dem Tod der Eltern verändert hatte. Hatte er mit seinem Hochmut und seiner Verachtung die Menschen gegen sich aufgebracht? Hatte er sich einen Feind geschaffen, der ihm den Schädel mit einem Stein zerschmetterte? Das schien ihm unwahrscheinlich.


  In Sarlas Gesicht spiegelte sich nur Schock, keine Trauer, keine Erleichterung. Ihre rechte Wange war noch von Eriks Schlag geschwollen und dunkelblau verfärbt. Sie war wie versteinert.


  Merrik hatte die Gebete an die Götter — an Allvater Odin, an Rotbart Thor, an Loki, den Dämon des Bösen — gesprochen. Er hatte Eriks Kampfesmut, seine Ehre und seine Kraft gepriesen. Er richtete auch Worte an Saeter, den Herrscher der Unterwelt, dem er versicherte, Erik gehöre nicht in sein Reich, die Unterwelt habe durch seinen Tod keinen Gewinn. Er bat alle Gottheiten, sie mögen Erik Haraldsson über die Brücke des Regenbogens geleiten und ihm Einlaß in den Himmel gewähren, wo er bis in alle Ewigkeit weiterleben würde. Nach den Gebeten schloß er die Augen, um den blutverschmierten Kopf seines Bruder nicht länger sehen zu müssen. Es gab zu viel Sterben auf der Welt. Erst seine Eltern, jetzt sein älterer Bruder. Hatte Erik die Totengebete an den Gräbern der Eltern gesprochen? Hatten ihm Tränen in den Augen gebrannt? Hatte ihm die Stimme versagt? Hatte er mühsam seine Trauer hinuntergeschluckt, um die Rituale zuendezuführen?


  Merrik spürte, wie eine kleine Hand sich in seine schob. Er senkte den Kopf und sah Taby neben sich stehen. Das Kindergesicht sah ganz betrübt aus, weil Merrik traurig war, und er nicht recht begriff, warum. Er bückte sich, hob das Kind hoch und küßte seine warme Wange. Seine dünnen Ärmchen schlangen sich um seinen Hals.


  Niemand hatte etwas wegen Laren zu ihm gesagt, doch er wußte, daß alle sich fragten, welche Entscheidung er treffen würde. Er wußte, daß alle über sie redeten und sie der Tat bezichtigten. Er war nun Herr von Malverne und sein Wort galt.


  Er blickte auf sie herab. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Hände lagen zu Fäusten geballt auf der Decke.


  »Ich habe ihn nicht getötet, Merrik. Ich habe ihm mein Knie in den Unterleib gerammt und bin weggelaufen so schnell ich konnte, bis ich stürzte und das Bewußtsein verlor. Bitte, du mußt mir glauben.«


  »Ich sehe dich auf dem Rücken liegen, Erik liegt auf dir, reißt dir das Kleid vom Leib und will dich vergewaltigen. Du wehrst dich heftig gegen ihn, hebst einen Stein auf und schlägst ihm damit den Schädel ein. Ich mache dir deswegen keinen Vorwurf, Laren. Aber es war sehr dumm von dir, alleine zum Rabengipfel hinaufzusteigen. Und nun ist mein Bruder tot, weil seine Lust ihn dazu verleitet hat, die falsche Frau zu vergewaltigen.« »Was wirst du tun?«


  »Ich weiß nicht. Alle halten dich für schuldig.«


  »Ich habe ihn nicht getötet!«


  »Als Sklavin bist du rechtlos. Ein Sklave, der einen Mann von Eriks Stand tötet, hat einen langwierigen, schmerzvollen Tod vor Augen. Und mir käme es zu, dich zu töten.« Er starrte in ihr bleiches Gesicht.


  »Was wirst du tun?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß ich nicht zulassen darf, daß Tabys Schwester stirbt. Das würde Taby mir nie verzeihen.«


  Seine Worte lösten Erleichterung, gemischt mit einer seltsamen Bitterkeit in ihr aus. Nur Tabys Schwester?


  »Warum kannst du mir nicht glauben, Merrik?«


  »Warum sollte ich? Du hast mir nichts über dich erzählt, seit ich dir in Kiew das Leben gerettet habe. Nicht, woher du kommst, nichts über deine Familie, kein einziges Wort. Du hast dich in Rätseln ausgedrückt und mit Geheimnissen umgeben. Wie kann ich dir da Glauben schenken?«


  Sie hörte den Schrei eines Mannes. Merrik befahl ihr in scharfem Tonfall: »Bleib liegen!« Im nächsten Moment hatte er die Kammer verlassen, und Laren folgte ihm, ihr zerrissenes Mieder über der Brust zusammenhaltend.


  Zwei von Eriks Männern hielten Cleve fest, ein dritter schlug auf ihn ein. Deglin schrie, man solle den elenden Sklaven töten.


  Merrik packte einen der Männer am Handgelenk und riß ihn zu Boden. Den zweiten Mann stieß er beiseite.


  »Laßt ihn in Frieden.«


  Die beiden Männer blickten Merrik an, den sie weniger gut kannten als seinen erschlagenen Bruder. Einer der Männer, der Cleves Arm nach hinten drehte, knurrte: »Er ist mit ihr gekommen, Merrik. Wir prügeln die Wahrheit aus ihm heraus. Sie hat ihn mit Sicherheit in ihren Mordplan eingeweiht, er weiß davon. Vielleicht hat er ihr sogar geholfen.«


  Der andere Mann wuchtete Cleve seine Faust in den Magen.


  Merrik packte ihn, wirbelte ihn zu sich herum und schlug ihm die Faust an den Hals.


  »Laß ihn los, oder ich bringe dich um.«


  Eriks Gefolgsmänner waren unschlüssig. Oleg lief heran. Ein anderer rief Eriks Leuten zu: »Kommt und helft uns! Es geht um die Gerechtigkeit!«


  Merrik packte den Mann mit beiden Händen und drückte ihm die Kehle zu. Während er ihn in die Knie zwang, sah er ihm ins Gesicht. Der Mann versuchte vergeblich, ein Wort herauszubringen. Sein Blick verschwamm. Bewußtlos sank er zu Boden. Merrik stand drohend über ihm. »Ist hier noch einer, der Cleve etwas antun will?«


  »Er ist ein Sklave«, mischte Olaf Thoragasson sich ein, dem Merriks Zorn nicht entgangen war. »Laß die Männer sich an ihm austoben. Ihr Anführer ist umgebracht worden. Der Mann ist nur ein Sklave. Und außerdem haben die Männer recht, er kam mit ihr und kennt vermutlich die Wahrheit. Überlaß ihnen den armen Teufel. Um ihn ist es nicht schade.«


  »Cleve dürfte da anderer Meinung sein.« Mit diesen Worten wandte sich Merrik an Cleve. »Bist du in Ordnung?«


  »Sie haben mir den Arm nicht gebrochen. Ich danke dir, Herr.«


  »Er ist ein Sklave!« schrie Deglin.


  »Nein, das ist er nicht«, widersprach Merrik, der in die Runde der Männer blickte und jeden einzelnen drohend fixierte. »Ab sofort ist er frei. Hört alle her: Cleve ist ein freier Mann. Er ist jetzt mein Gefolgsmann.«


  »Wenn er ein freier Mann ist, soll er Danegeld für Eriks


  Tod bezahlen«, rief Olaf Thoragasson. »Wenn er kein Danegeld hat, muß er sterben. Durch deine Hand.«


  »Moment mal!« mischte sich Deglin wieder ein. »Sie hat Erik umgebracht, nicht der häßliche Kerl. Holt sie, sie soll sterben; sie ist eine Sklavin.«


  Merrik schüttelte den Kopf.


  »Dann soll er Danegeld bezahlen!« kreischte Deglin. »Er hat deinen Bruder umgebracht, zusammen mit ihr. Das weiß jeder!«


  »Da ist sie. Frag sie! Frag sie doch!«


  Laren stand stumm und reglos im Schatten. Mit ihren Geschichten hatte sie Silber und sogar Schmuck verdient. Aber als Lösegeld für Cleves Leben reichte es nicht.


  Cleve sagte mit lauter Stimme an Merrik gerichtet: »Herr, Deglin hat recht. Ich habe Erik getötet, nicht Laren. Er hat sie angegriffen, und sie floh vor ihm. Ich habe ihm vor Zorn den Stein über den Schädel geschlagen. Nur ich allein bin für seinen Tod verantwortlich.«


  »Nein!« Laren lief zu ihm, packte ihn an den Armen, schüttelte ihn und zwang ihn, sie anzusehen. »Lüg nicht, Cleve, nicht für mich! Ich habe ihn ebensowenig getötet wie du ihn getötet hast.« Nun wandte sie sich an die umstehenden Männer und Frauen. In manchen Gesichtern las sie Wut, in anderen Ratlosigkeit. Sarla stand am Herd und rührte langsam mit einem großen Holzlöffel in dem großen Eisenkessel. »Natürlich hast du ihn getötet. Ein anderer kommt nicht in Frage.« Diese Bemerkung kam von einem von Eriks Getreuen. »Erik war ein tapferer und ehrenwerter Mann.«


  »Ja, das war er.«


  Da rief Sarla herüber: »Schweigt, ihr alle!« Langsam schritt sie durch die Reihen der Versammelten auf Merrik zu. Mit erhobener Stimme sagte sie: »Ich lasse nicht zu, daß Cleve oder Laren bestraft werden. Ich habe Erik getötet. Seit seine Eltern tot waren und er das Sagen auf


  Malverne hatte, schlug er mich ständig, und ich haßte ihn. Er folgte Laren auf den Rabengipfel, um ihr Gewalt anzutun. Ihr alle wißt, daß er sie mit seiner Lüsternheit verfolgt hat, obwohl sie zu Merrik gehörte. Darum scherte er sich aber nicht. Seine Lust war ihm wichtiger. Sie wehrte sich gegen ihn und konnte fliehen. Ich sah, wie sie weglief. Dann schlug ich ihm den Schädel ein. Die beiden haben nichts damit zu tun.«


  Ein höllischer Tumult brach aus.


  Merrik betrachtete ihre Brust, die blauen und gelben Flecken, Abdrücke von Eriks Fingern, die ihr Fleisch grausam gedrückt hatten.


  Behutsam wölbte er seine Hand über ihr zartes Fleisch. Sie spürte seine Wärme, seine Kraft, und sie begehrte ihn mehr denn je, trotz der Schmerzen und trotz des Leides, das zwischen ihnen stand. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung, um zu wissen, daß er ihr glaubte und ihr beistehen würde. Sie wollte ihn küßen, ihn schmecken, wollte erneut dieses unendliche Glücksempfinden haben, das er ihr, wie ihr schien, vor so langer Zeit gegeben hatte. Doch sie stand reglos vor ihm. Er spürte nur, wie sie sich verkrampfte, nur ihren Argwohn. Sie beobachtete seine Finger, die leicht über die Blutergüsse strichen, dann hob sie den Blick, und er vermochte den Zorn in seinen Augen nicht vor ihr verbergen.


  Er war unvermutet in die Kammer getreten, und so konnte sie sich nicht rechtzeitig bedecken.


  »Dein Kleid ist völlig zerfetzt. Ich werde Sarla bitten, dir ein neues zu geben.«


  Langsam zog er seine Hand zurück und wandte sich ab. »Schmerzt deine Brust?«


  Sie schüttelte den Kopf. Da er ihr den Rücken zuwandte, ergänzte sie: »Nein, nicht sehr.«


  »Die Brüste einer Frau sind sehr empfindlich. Du lügst.


  Es tut mir leid, daß mein Bruder dir das angetan hat. Aber er ist tot, und diese Strafe hat er nicht verdient.«


  »Ich habe ihn nicht getötet, Merrik. Ebensowenig wie Cleve oder Sarla es getan haben. Sie versuchten nur, mich zu schützen.«


  Jetzt lachte er ein tiefes, leises Lachen. Und er lachte noch immer, als er ihr das Gesicht wieder zuwandte. »Bedeck dich«, sagte er plötzlich. Und dann sah sie seinen Hunger, sein Verlangen. Galt dieses Verlangen nur ihr, oder wäre ihm jede Frau recht gewesen?


  Rasch schob sie das zerfetzte Kleid hoch und hielt es vorne zusammen. Mit erhobenem Kinn blickte sie ihm direkt in die Augen. »Warum? Darf Taby nicht erfahren, daß du die nackten Brüste seiner Schwester lüstern betrachtet hast? Würde er deine Lust verdammen? Oder siehst du mich nur an, weil keine andere Frau da ist?«


  »Nein, diesmal habe ich nicht an Taby gedacht«, gestand er, setzte sich auf den Bettrand, verschränkte die Hände zwischen den Knien und studierte das Muster der gewebten Wollmatte auf dem Lehmboden. »Gehörst du wirklich zu mir, Laren?«


  »Du scheinst es anzunehmen, da ich Tabys Schwester bin.«


  »Als ich in dir war, als ich dir die Unschuld nahm, dachte ich nicht daran, daß du Tabys Schwester bist.«


  »Du sprichst sehr offen, Merrik.«


  »Ja, und du hattest Gefallen an mir, bis ich dir wehgetan habe. Deine Brüste sind schön. Das hatte ich vergessen.«


  »Viele Frauen haben schöne Brüste, zweifellos auch Letta.«


  »Ihre Brüste interessieren mich nicht. Ich wünschte, sie und ihre Familie würden Malverne verlassen.« Er schwieg, und dann lächelte er bitter. »Jetzt bin ich der Herr. Ich werde sie ersuchen, abzureisen. Letta ist mir zu besitzergreifend. Und die Aufdringlichkeit ihres Vaters behagt mir nicht. Die Selbstgefälligkeit dieser Leute ist mir zuwider.« Er stand auf. »Merkwürdig. Ich wollte Malverne nicht haben. Ich habe nie daran gedacht, daß es eines Tages mir gehören könnte. Hätte Erik einen Sohn, würde ich den Hof für ihn verwalten und den Besitz mit meinem Leben verteidigen, bis er alt genug ist, um selbst dafür die Verantwortung zu tragen. Ich kann Malverne nicht Kenna übergeben, obwohl der Junge klug und tapfer ist. Er ist ein Bastard, und niemand würde meine Entscheidung gutheißen. Es ist eine vertrackte Situation.«


  »Ich habe Erik nicht getötet.«


  Er seufzte. »Ich glaube dir. Bei Cleve bin ich mir nicht sicher. Er will dich schützen. Könnte er Erik nicht von hinten niedergeschlagen haben, als er sah, wie er dir Gewalt antun wollte?«


  »Ja, das hätte er. Aber er hat es nicht getan. Begreifst du denn nicht? Hätte Cleve ihn getötet, wäre er den Pfad ins Tal gelaufen. Und dort hätte er mich bewußtlos gefunden. Er hätte doch wissen müssen, daß man mir den Mord anhängen wird.«


  Merrik hob den Kopf und lächelte. »Aus dem gleichen Grund kommt auch Sarla nicht in Frage.«


  Sie nickte.


  »Dann stehen wir vor einem Rätsel. Und allmählich habe ich die Nase voll von Rätseln und Verwirrspielen. Die Geheimnisse um dich und Taby haben mich schon halb um den Verstand gebracht. Dein verfluchter Argwohn ist immer noch da, obwohl ich deine Prüfung bestanden habe. Ja, mit deiner Geschichte wolltest du mich nur auf die Probe stellen, ob ich dein Vertrauen verdiene. Doch das hier ist eine todernste Sache. Erik war mein Bruder, auch wenn er Fehler hatte. Trotz seines Hochmuts und seiner Selbstgefälligkeit: ich muß ihn rächen. Verstehst du das, Laren?«


  »Ja, Merrik. Rachegefühle verstehe ich sehr wohl.«


  Er stand auf und trat auf sie zu. Er sah sie an, ohne sie zu berühren. »Du hast große Verwirrung in mein Leben gebracht.« Sanft nahm er ihr Kinn in seine Handfläche und blickte sie an. »Bleib hier. Ich schicke dir Sarla mit Kleidern.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich spreche mit meinen Leuten und versuche, sie von Cleves und Sarlas Unschuld zu überzeugen. Sie zweifeln ohnehin an ihrer Aussage und denken, daß die beiden den Mord nur auf sich nehmen wollen, um dich zu schützen. Dann bleibst nur noch du, Laren. Du allein. Ich muß eine Lösung finden.«


  Er ging, und sie stand da mit bleichem Gesicht und der bangen Frage, ob er gezwungen sein würde, sie zu töten — sie als elende Sklavin, die seinen Bruder erschlagen hatte.


  Sarlas Kleid hing unförmig an Laren, da sie keinen Gürtel hatte, um es in der Mitte zu halten. Der Umhang reichte ihr bis zu den Knien, und auch die beiden Schulterspangen machten das Bild nicht besser.


  Sie betrat den großen Raum, in dem sich um diese Tageszeit nur Frauen aufhielten, die mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt waren: einige räucherten Heringe, die gerade vom Fjord heraufgebracht worden waren; andere wuschen gewebtes Tuch vor dem Färben. In der Ecke klapperte der Webstuhl. Wieder andere kneteten Brotteig in dem riesigen Holztrog. Alles wirkte so normal, so friedlich. Laren trat an das Herdfeuer und bedankte sich bei Sarla für das Kleid.


  Sarla musterte sie mit einem schiefen Lächeln. »Du siehst etwas seltsam aus, Laren. Du bist immer noch zu dünn. Komm, iß eine Schale Haferbrei.«


  »Wenn ich gegessen habe, möchte ich kochen.«


  »Ja. Zur Strafe für deinen Ungehorsam.« Rasch fügte sie


  hinzu: »Obwohl ich zweifle, daß die Strafe jetzt nach Eriks Tod noch wirksam ist.«


  »Ich koche gern.«


  »Fühlst du dich wohl?«


  »Ich wünschte, du hättest mir die Arznei nicht gegeben, denn meine Träume waren wie böse, dunkle Schatten.«


  »Ich wollte dich nur in Sicherheit wissen. Mittlerweile denken die Leute über das Naheliegende hinaus. Merriks Rede war sehr klug.«


  »Aber du warst nicht klug, Sarla, und Cleve auch nicht. Es war sehr töricht von euch.«


  »Ich konnte nicht so tun, als ginge es mich nichts an, während alle dich und Cleve beschuldigten, Erik getötet zu haben.«


  »Du bist eine sehr tapfere Frau.«


  Sarla schaute sie an. »Nein, ich bin schwächer als du denkst. Cleve ist der Starke.« Sie schwieg, öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf.


  »Hast du Taby gesehen?«


  »Er spielt draußen mit den anderen Kindern. Kenna zeigt ihm wiedermal einige Kniffe beim Ringen.« Sie seufzte. »Kenna tut mir leid. Und auch Caylis. Sie und Megot haben nun nichts mehr. Das Leben ist ungerecht.«


  »Wie recht du hast.«


  »Mir ist erst heute morgen klar geworden, daß Merrik nun Herr von Malverne ist. Letta triumphiert, denn sie denkt, meine Tage hier sind gezählt. Ich hätte ihr gern ins Gesicht geschlagen.«


  »Mach dir wegen Letta keine Sorgen. Merrik schickt die Thoragassons bald fort, vielleicht noch heute. Du kannst Letta ruhig sagen, daß sie lange vor dir Malverne verlassen wird.«


  Sarla hob den Kopf und sah Letta herankommen. »Ihrem blasierten Gesicht nach zu schließen, hat ihr Merrik noch nicht gesagt, daß sie hier nicht länger erwünscht ist.«


  Laren wandte sich zum Gehen, weil sie wußte, daß sie die Beherrschung verlieren würde, wenn sie blieb. »Feigling!« hörte sie Sarla flüstern, beschleunigte aber dennoch ihre Schritte. »Bleib stehen, Sklavin! Ich habe mit dir zu reden!« hörte sie Lettas barsche Stimme im Rücken.


  Seufzend machte sie kehrt. »Was willst du von mir, Letta?«


  »Mein Vater spricht gerade mit Merrik. Er handelt einen Preis für dich aus. Er will dich haben, da er glaubt, du taugst als Skalde. Aber es beunruhigt ihn, eine Mörderin unter seinem Dach zu haben. Er fürchtet, du könntest ihn töten, wenn du dich über ihn ärgerst.«


  Laren sah sie schweigend an.


  Sarla ergriff an ihrer Stelle das Wort: »Rede keinen Unsinn, Letta. Halte lieber den Mund. Du bist hier Gast und führst dich auf, als seist du die Herrin. Hör auf, Laren zu kränken.«


  »Pah, die und kränken! Die hat ein dickes Fell.«


  »Deine Sticheleien sind kindisch, Letta«, mischte Laren sich nun ein. »Dein Hohn hat keinen Biß. Vielleicht lernst du im Lauf der Jahre dazu.«


  Letta machte den Mund auf, doch Laren kam ihr zuvor. Mit drohend leiser Stimme setzte sie hinzu: »Denk an deine hübschen Zähne, Letta. Einer nach dem anderen. Hast du verstanden?«


  Letta erbleichte, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Haus.


  Sarla lachte. »Daran wird sie zu kauen haben.«


  Cleve trat auf die Frauen zu und schüttelte den Kopf. »Ich wartete, bis sie weg war. Merrik hält gerade eine Versammlung mit seinen Leuten ab, um über Eriks Tod zu beraten. Man nennt das hierzulande Althing. Die Männer entscheiden, wer der Schuldige ist und bestimmen ein angemessenes Strafmaß. Die meisten halten zwar Laren für schuldig, aber jetzt reden sie wenigstens darüber.«


  Caylis trat neben Cleve. »Ich glaube nicht, daß du schuldig bist. Aber wenn du nicht gekommen wärst, wäre Erik noch am Leben, und mein Sohn und ich hätten eine gesicherte Zukunft.«


  »Es tut mir leid, Caylis«, bedauerte Laren aufrichtig. »Glaube mir, ich habe ihn nicht getötet. Und für meine Anwesenheit kann ich nichts, das ist allein Merriks Sache.«


  »Es stimmt, was Caylis sagt«, mischte sich Megot ein. »Wegen dir verlieren wir unsere Rechte. Vielleicht überläßt Merrik uns sogar seinen Männern, die mit uns dann tun können, was sie wollen. Oder Merrik macht uns zu seinen Bettgefährtinnen, aber allem Anschein nach will er nur dich. Vor ein paar Tagen hörte ich, wie Erik und er darüber redeten. Erik sagte, Merrik sei dumm, eine Ehe wie seine Eltern führen zu wollen. Wenn er erst einmal mit Letta verheiratet sei, werde er bald begreifen, daß eheliche Treue mit ihr nicht möglich sei. Merrik werde sich dann bald andere Frauen ins Bett nehmen.«


  Und das alles sagten sie ungeniert vor Sarla, dachte Laren. Vermutlich verhielten sich die Ehemänner in ihrem Land nicht anders, sie war damals nur zu jung gewesen, um diese Dinge zu begreifen. Sarlas Gesicht war ohne Ausdruck. Zufällig streifte Larens Blick Cleves Gesicht. Er schaute Sarla an, und sein vernarbtes Gesicht strahlte so viel Zärtlichkeit aus, daß ihr die Tränen in die Augen schossen.


  Plötzlich war ein Ruf vor dem Langhaus zu hören, dann gab es Geschrei und lauten Wortwechsel. Danach trat völlige Stille ein. Allmählich wurden die Stimmen wieder laut. Bald hörte man Merriks Stimme, ohne jedoch die Worte zu verstehen. Andere Stimmen wurden laut.


  »Was ist los?« fragte Sarla und eilte zum Eingang.


  Oleg erschien an der Tür. Seine Blicke wanderten durch den Raum, bis er Laren gefunden hatte. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Es ist besser, du kommst jetzt, Laren. Merrik hat eine Entscheidung getroffen.«


  


  Kapitel 16


  Merrik blickte ihr entgegen, als sie auf die Versammlung zuschritt, Oleg ging links von ihr, Sarla an ihrer rechten Seite. Er wartete, bis sie dicht vor ihm stand, dann sagte er ruhig: »Du kommst jetzt mit mir.«


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie beiseite. Sie hörte die Stimmen der Männer, einige waren deutlich verärgert, andere fragend, unschlüssig. Dann hörte sie Olegs laute Stimme: »Es ist sein Recht. Merrik ist jetzt der Herr. Wir werden uns seiner Entscheidung beugen.«


  Welcher Entscheidung?


  Er schwieg, bis sie den Weg erreicht hatten, der zum Fjord hinunter führte. Er wies auf die Mole. Sie gingen bis ans Ende des Holzstegs, setzten sich nebeneinander und ließen die Beine baumeln. Das Wasser unter ihnen war klar und blau. Fische schwammen knapp an der Oberfläche und kräuselten das Wasser.


  Die Sonne strahlte vom Himmel, die Luft war lau und warm. Eine Wolke schob sich vor die Sonne und gab sie schnell wieder frei. Laren wartete.


  »Du hast zwei Möglichkeiten«, sagte er endlich.


  Mit seitlich geneigtem Kopf betrachtete sie sein Profil.


  »Du wirst mich heiraten und auf Malverne bleiben.«


  Erst jetzt sah er sie an. »Warum machst du so ein verdutztes Gesicht? Wieso schüttelt es dich? Wenn dir der Gedanke, mich zu heiraten, so sehr mißfällt, kannst du die zweite Möglichkeit wählen. Ich sorge dafür, daß du zu deiner Familie zurückkehrst, aber Taby bei mir bleibt. Ich mache ihn zu meinem Sohn.«


  »Nein.«


  »Nein was?«


  Sie wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen.


  »Ich kann dich nicht heiraten.«


  »Ach? Kannst du nicht oder willst du nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Bist du schon verheiratet? Thrasco wird doch nicht der glückliche Bräutigam sein, oder doch? Vielleicht hat man dich schon als Kind verheiratet, bevor du in die Sklaverei geraten bist?«


  »Nein, nein. Nichts dergleichen.«


  »Nein, natürlich bist du nicht verheiratet. Du warst unberührt, als ich dich nahm. Aha, ich verstehe. Ich bin dir zu gering, um als Ehemann in Frage zu kommen.«


  »Nein, nein.«


  »Mehr Rätsel, noch mehr Geheimnisse. Na schön, Laren. Vergiß nicht, daß du meine Sklavin bist. Wer immer du früher warst: jetzt bist du eine Sklavin, und viele meiner Leute halten dich für eine Mörderin. Ich biete dir den Mond und die Sterne an. Für eine Sklavin ist die Aussicht, ihren wohlhabenden Herrn zu heiraten, jedenfalls so etwas wie der Mond und Sterne.«


  Sie sprang auf die Füße und blickte verstört auf ihn herunter. »Du kannst Taby nicht behalten.«


  »Und ob ich das kann. Davon lasse ich mich nicht abbringen.« Auch er sprang auf. Seine großen Hände schlossen sich um ihre Arme. »Willst du mich heiraten oder nicht?«


  Ein Schwarm Heringe flitzte pfeilschnell durchs Wasser. So nah, daß sie meinte, mit einem Griff einen Fisch fangen zu können. Dann hob sie den Blick zu ihm auf. Wie gern hätte sie die Falten auf seiner Stirn geglättet: »Ich kann dich nicht heiraten, weil ich Askhold versprochen bin, dem Thronfolger von Rognvald, König von Danelagh.«


  Er wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Sie war verrückt... Er starrte sie an — in ihrem überweiten Kleid und dem schlichten Umhang war sie für eine künftige Königin von Danelagh so gar nicht standesgemäß gekleidet. In ihm tobte ein wilder Kampf, den er nicht zu erklären wußte, jedoch hinnahm, so wie er seine Gefühle für sie schon seit langem hingenommen hatte. Er glaubte ihr und bezwang den Zorn, der tief in ihm tobte und sagte leise: »Endlich sprichst du die Wahrheit. Erzähl mir den Rest der Geschichte.«


  »Taby ist tatsächlich ein Prinz. Vor zwei Jahren wurden wir aus meiner Schlafkammer entführt und an einen Sklavenhändler ins Rheinland verkauft.«


  »Wer ist euer Vater?«


  »Unser Vater Hallad ist tot. Taby steht an zweiter Stelle in der männlichen Erbfolge seines Onkels.«


  »Wer ist sein Onkel, Laren?«


  Sie holte tief Luft. »Ich habe den Namen seit zwei Jahren nicht laut ausgesprochen. Unser Onkel ist Rollo, von König Karl III. des Fränkischen Reiches zum ersten Herzog der Normandie ernannt. Wie du weißt, hat König Karl Rollo mit der Normandie belehnt, um das Fränkische Reich gegen weitere Wikingerüberfälle zu verteidigen.«


  Diesmal war ihm nicht, als habe sie ihn geschlagen. »Der große Rollo«, sagte Merrik ehrfürchtig mehr zu sich selbst als zu ihr. »Seit meiner Kindheit habe ich Geschichten von dem tapferen und grimmigen Rollo gehört. Ist er wirklich dein Onkel?«


  »Ja, mein Vater war sein älterer Bruder. Rollo war mit einer spanischen Prinzessin vermählt. Er soll sie sehr geliebt haben. Sie gebar ihm sechs Kinder, davon drei Knaben. Doch nur der zweite Sohn Wilhelm Langschwert erreichte das Mannesalter. Taby ist nach Wilhelm der zweite Prinz in der Erbfolge. Rollos älterer Bruder Hallad, mein Vater, war zweimal verheiratet und hat vier Kinder, drei Töchter und einen Sohn, nämlich Taby. Meine Mutter starb, als Taby ein Jahr alt war. Unsere Schwestern, Töchter aus der ersten Ehe meines Vaters, sind wesentlich älter. Sie sind mit hochrangigen Würdenträgern bei Hofe verheiratet und leben auf der Burg meines Onkels in Rouen. Jemand wollte uns aus dem Weg räumen. Eine meiner Schwestern oder vielleicht auch beide ... oder deren Ehemänner. Ich weiß es nicht. Wilhelm Langschwert hielt sich zum Zeitpunkt unserer Entführung am Hof des Königs in Paris auf. Außerdem habe ich Vertrauen zu Wilhelm. Er würde weder Taby noch mir etwas zuleide tun. Er weiß um Tabys Bedeutung in der Thronfolge. Auch er ist verheiratet, doch seine Frau hatte bei unserer Entführung noch kein Kind. Vielleicht hat sie unterdessen einen Sohn, und Taby ist nicht mehr so wichtig. Aber bevor wir das wissen, ist Taby für Rollo und für den Fortbestand der Normandie von großer Bedeutung.«


  Merrik schwieg lange.


  »Wenigstens haben sie euch nicht umgebracht«, brummte er.


  »Nein, deshalb glaube ich, daß es eine unserer Schwestern war oder beide oder einer ihrer Ehemänner. Sie scheuten sich, ihr Gewissen mit unserem Mord zu belasten, deshalb wurden Taby und ich in die Sklaverei verkauft. Sie wähnen sich in Sicherheit, Merrik. Wenn Wilhelm Langschwert unterdessen gestorben sein sollte, ohne einen Sohn zu hinterlassen, wenn es also keinen direkten Thronfolger gibt, tritt einer meiner Schwager Rollos Nachfolge an.«


  »Das hast du also gemeint, als du sagtest, du verstehst, was Rache bedeutet.«


  »Ja. Den Gedanken an Rache trage ich seit zwei Jahren im Herzen. Und auf der Zunge. Ich schmecke die Süße der Rache, und solange ich lebe, haben die Missetäter ihr Ziel nicht erreicht.«


  »Nein. Du hast die letzten beiden Jahre damit verbracht, Taby am Leben zu erhalten.« Er blickte zu dem Hof hinauf, der jetzt ihm gehörte. Es war ein stattliches Gehöft, von einem wehrhaften Palisadenzaun umgeben. Rauch stieg aus dem Dach des Langhauses. Außerhalb der Umzäunung lagen die erntereifen Getreidefelder und die Viehweiden. »Das Leben verläuft oft anders, als wir ahnen. Und ich denke, das ist gut so. Meine Eltern wurden von einer Seuche dahingerafft, mein Bruder wurde ermordet, der Mörder ist noch nicht gefaßt, und nun ist das Kind, das ich als Sohn adoptieren wollte, ein naher Verwandter des großen Rollo.« Er schwieg und studierte nachdenklich seine braungebrannten Füße. »Das ist eigentlich mehr, als ich verkraften kann.«


  »Und ich bin seine Nichte. Es ist alles wahr, Merrik.«


  »Ja, ich zweifle nicht daran. Ich zweifle höchstens an mir selbst. Ich wollte auf dem Sklavenmarkt in Kiew eine kräftige Sklavin für meine Mutter kaufen. Stattdessen fand ich dich und Taby. Ich sagte dir schon, du hast mein Leben in Unordnung gebracht. Und nun erfahre ich, daß du Rollos Nichte bist. Deine edle Herkunft wird meine Leute davon überzeugen, daß du es nicht gewesen sein kannst, die Erik umgebracht hat. Jemand aus adeligem Geschlecht macht sich die Hände nicht mit dem Blut eines Mannes von Eriks Stand schmutzig.«


  »Bringst du mich in die Normandie zurück? Mich und Taby?«


  Er blickte schweigend auf sie hinunter, studierte den Aufruhr, der in ihr brodelte, ohne seine eigenen Gefühlsaufwallungen erkennen zu geben. Schließlich sagte er ohne Ausdruck in der Stimme und ohne sie anzusehen: »Wenn es dein Wunsch ist.«


  Ihr Fuß klopfte gegen den Holzpfosten der Mole. »Aha, dann willst du mich also nicht heiraten.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Was willst du, Merrik?«


  Er nahm ihre linke Hand, legte sie flach auf seine Brust und deckte seine Hand darüber. »Ich werde Taby erst zu deinem Onkel Rollo zurückbringen, wenn ich herausgefunden habe, wer euch entführt hat. In Rouen lauert immer noch Gefahr. Wenn ich dich und Taby jetzt zurückbringe, würde ich euch ans Messer liefern. Diesmal wird man euch nicht verschonen. Und das Risiko darf und will ich nicht eingehen.«


  »Mag sein. Aber ich muß zurück. Ich werde die Lage auskundschaften. Onkel Rollo wird meine Schwestern bestrafen, wenn sie an der Entführung beteiligt waren. Und wenn ihre Ehemänner die Finger im Spiel hatten, werden sie mit dem Tode bestraft. Ich beschütze Taby, wie Onkel Rollo ihn beschützt hat. Taby muß nach Rouen zurück. Mein Onkel muß ihn ausbilden und ihn mit den Staatsgeschäften vertraut machen, wie er Wilhelm darin unterwiesen hat.«


  »Das hatte ich nicht erwartet«, sagte Merrik langsam, den Blick in die Ferne auf die schroffen Felswände gerichtet. Ihre Hand hielt er nun umfangen auf seinem Knie. »Ich hatte zwar keine Gastwirtstocher in dir vermutet, aber daß du königlichen Geblütes bist, hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht erwartet. Ich vermute, dein Prinz Askhold hält dich für tot und ist längst mit einer anderen Prinzessin verheiratet.«


  »Das ist anzunehmen. Er wollte eine Gemahlin, die ihm Kinder in die Welt setzt.«


  »Was ist er für ein Mensch?«


  »Ich kenne ihn nicht. Meine Schwestern haben gelegentlich über ihn geredet. Damals war er dreißig, und seine erste Frau war gestorben, nachdem sie ihm fünf Töchter geboren hatte. Dann wollte er eine junge Frau, die ihm Söhne schenkt. Onkel Rollo und der König Unterzeichneten den Ehevertrag.«


  »Laren, ich will dich nicht aus diesen Gründen. Du kennst mich. Ich habe dir das Leben gerettet. Du hast mir deine Unschuld geschenkt.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Der Prinz wird dich verschmähen, wenn er weiß, daß du keine Jungfrau mehr bist.«


  Sie blickte ihn ernsthaft an. »Vermutlich hast du recht.«


  »Daran hast du mit Sicherheit gedacht, bevor du dich mit mir eingelassen hast. Du bist nicht dumm, Laren.«


  Ein Kormoran flog tief über ihre Köpfe hinweg, und der Schatten seiner mächtigen, schwarzen Schwingen streifte ihr Gesicht. Dem Vogel nachblickend sagte sie: »Nein, ich wollte dich, ohne an die Zukunft zu denken, die für mich nicht greifbarer war als die Wolken am Himmel. Ich wollte wissen, wie das Zusammensein zwischen Mann und Frau ist. Du bist ein schöner Mann, und du warst immer gut zu mir. Ja, ich wollte, daß du mich in der Liebeskunst unterweist.«


  »Du bist sehr aufrichtig, und das gefällt mir. Das Versteckspiel zwischen uns hat mir weniger gut gefallen. Jetzt verstehe ich, warum du dich geweigert hast, mir von dir und Taby zu erzählen. Es stand zu viel auf dem Spiel. Du bist wie der Sklave in deiner Geschichte, der von Rolf dem Wikinger verschleppt wurde. Ich werde immer Wort halten, Laren. Vertraust du mir?«


  »Ja. Ich muß wohl. Aber ich habe Angst, Merrik.«


  »Dafür besteht kein Grund.« Er betrachtete versonnen ihre schmale Hand. »Soll ich herausfinden, ob Prinz Askhold noch unvermählt ist?«


  Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küßte ihn auf den Mund. Er war so verblüfft, daß er nicht reagierte. Sie lächelte. »Ich wünschte, er wäre dreimal verheiratet, mit drei Frauen, die alle gefügig wären wie die Lämmer, und die ihm unzählige Kinder gebären, mehr Kinder als der Sultan von Miklagard hat. Es kann nichts Schöneres geben, als dich zu küssen, Merrik.«


  »Heißt das, du heiratest mich? Du schwörst mir die Treue?«


  »Ja.«


  »Und wenn ich Taby als meinen Sohn behalten will?«


  Er stellte sie auf die Probe, nicht anders als sie ihn auf die Probe gestellt hatte. Sie mußte ihm die Wahrheit sagen. »Ich muß sein Geburtsrecht einklagen. Er muß von Rollo zum künftigen Herrscher der Normandie ausgebildet werden, damit die Erbfolge gesichert ist, falls Wilhelm etwas zustößt. Du weißt ebenso wie ich, daß der Tod allen von uns jederzeit auf die Schulter klopfen kann. Es geht um die Zukunft der Normandie. Meine Rolle ist dabei weniger wichtig.«


  »Mir ist sie sehr wichtig.« Er hob sie hoch, bis ihre Füße über dem Holzsteg baumelten, drückte sie an sich und küßte sie, bis sie vor Wonne ganz benommen war.


  Lachend sagte er an ihrem warmen Mund: »Versprichst du mir, nicht fett zu werden, wenn ich dich gut füttere?«


  Sie lachte laut und küßte seinen Mund, seine Nase, seine Wangen, nahm seinen Kopf in beide Hände; ihre Daumen strichen über seine buschigen Augenbrauen. »Ich schwöre es«, hauchte sie zwischen den Küssen. »Versprichst du mir, daß du bei meinen Kochkünsten keinen Bauch ansetzt?«


  »Ich schwöre es. Mach dir um Taby keine Sorgen. Es wird alles gut, das verspreche ich dir.«


  Sie glaubte ihm. Er war ein Mann wie ihr Onkel — stark und klug, ein Mann von Ehre, ein Mann, dem man vertrauen konnte. So hatte sie auch von ihrem Vater Hallad gedacht, doch er hatte ihre Mutter getötet und war geflohen. Die Erinnerung daran schmerzte sie wie am ersten Tag.


  »Mach dir keine Sorgen, daß meine Leute dich nicht akzeptieren könnten. Wir werden herausfinden, wer meinen Bruder erschlagen hat, und alles wird gut sein.«


  Und auch das glaubte sie ihm.


  »Du bist die Nichte von Herzog Rollo«, sagte er und schüttelte immer wieder verwundert den Kopf.


  »Ja, aber ich war auch eine Sklavin.«


  »Zur Nichte taugst du mit Sicherheit besser als zur Sklavin.«


  »Und bald werde ich deine Ehefrau sein«, sagte sie heiter. »Ich stelle es mir recht vergnüglich vor, dich zum Gemahl zu haben.«


  »Unter meiner Anleitung wirst du eine gute Ehefrau werden, trotz deiner adeligen Herkunft. Warst du als Rollos Nichte schwierig, Laren? Warst du verwöhnt und launenhaft? Hättest du Letta Lektionen in Überspanntheit geben können?«


  Sie knuffte ihn in die Seite, und er grinste breit.


  »Nein. Ich verbrachte meine Zeit vorwiegend mit Taby. Er war mein Sohn ebenso wie mein kleiner Bruder.«


  Sie wollte ihn auf der Stelle küssen, mitten im Langhaus, vor allen Leuten, die sie, die Nichte des mächtigen Herzogs Rollo der Normandie, anstarrten. Glaubten sie ihr wirklich?


  »Wirst du weiterhin mein Skalde sein?«


  »Ich platze vor neuen Geschichten. Und alle handeln von dir, mein Gebieter, von deinem herrlichen Körper und deinen schönen Augen.«


  »Du sagtest einmal, alle Wikinger sehen gleich aus, langweilig mit ihrem hellen Haar und den blauen Augen.« »Ich habe mich geirrt. Deine Augen sind einzigartig; ihr Blau ist glänzender als das Gefieder eines Blaukehlchens und strahlender als der Himmel an einem Sommermorgen . . .«


  Er legte ihr die Hand auf den Mund. »Dein Skaldenmund redet Unsinn.«


  Er spürte ihren Kuß in seiner Handfläche. Er nahm seine Hand fort und las ihre Gedanken. »Hör auf, mich so anzusehen. Erzähl mir lieber von deinem Vater.«


  »Ich werde von deinem edlen Herzen erzählen.«


  »Ich dreh dir den Hals um, wenn du das tust.«


  Sie lachte und meinte kopfschüttelnd: »Es fällt mir schwer, jetzt über ernste Dingen zu reden. Letta würde mir liebend gern ein Messer zwischen die Rippen jagen, und ihr Vater will mich immer noch als seinen Skalden. Er glaubt nicht, daß ich Rollos Nichte bin. Wie hat er es aufgenommen, als du ihm eröffnet hast, wer ich bin?«


  »Er lachte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Dann meinte er, als Herr von Malverne hätte ich es nicht nötig, solche Geschichten zu erfinden.«


  »Glaubt er dir jetzt?«


  »Er muß. Werde ich dich in zwei Tagen heiraten oder nicht?«


  »Ich kann es kaum erwarten, bis sie Malverne verlassen haben.«


  »Morgen. Nun erzähl mir von deinem Vater.«


  Sie tauchte eine Schöpfkelle in ein Faß Met und füllte einen Krug, den sie ihm reichte und zusah, wie er ihn leerte. »Willst du mich betrunken machen?«


  »Nein, ich will dich nur ablenken. Es tut weh, über meinen Vater zu sprechen, weißt du.«


  »Ich kann warten«, sagte er, hob ihre Hand und besah sich ihre kurzen Fingernägel und die von der schweren Arbeit gerötete und schwielige Haut. Er lächelte Sarla zu, die zögerte, sich den beiden zu nähern.


  »Komm Schwägerin, erzähle meiner Verlobten, daß du an unserem Hochzeitsfest mit uns Met trinken wirst. Sie fürchtet, Letta will ihr ein Messer zwischen die Rippen jagen, bevor sie uns verläßt.«


  »Ich trinke und tanze und singe, Laren. Ich freue mich so sehr. Und ich würde mich ebenso freuen, wenn du nicht Rollos Nichte wärst. Das zu wissen macht mich eher scheu.«


  Laren ging wortlos zu Sarla und nahm sie in die Arme. »Du bist meine Schwester. Du warst vom ersten Moment an freundlich zu mir, obwohl ich nur eine Sklavin war. Dies ist dein Zuhause. Daran wird sich nichts ändern, so wie ich mich nicht verändere.«


  Merrik war erfreut. Er wollte ihr das gerade sagen, als sein Blick auf Taby fiel, der aufgewacht war, und in seinem langen Hemd mitten im Raum stand und sich verschlafen die Augen rieb. Als er Merrik sah, lächelte er selig.


  Merrik ging in die Hocke und breitete die Arme aus. »Komm zu mir Taby«, rief er.


  Das Kind lief auf seinen kleinen Patschfüßen zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. Merrik küßte ihn auf die Wange und roch den süßen Kinderduft. Er hatte den Kleinen von Herzen lieb und würde ihn bald wieder verlieren.


  Laren wandte sich an Sarla: »Wenn Taby wieder bei Onkel Rollo ist, wird Merrik ihn nur selten sehen. Er leidet jetzt schon bei dem Gedanken an die Trennung.«


  »Ja, aber Ihr werdet eigene Kinder haben.«


  Laren schwieg. Dann lächelte sie. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  Sarla lächelte verschmitzt. »Dann wird es aber Zeit. Du meine Güte, da kommt Letta. Bald bist du Herrin auf Malverne und brauchst dir von ihr nichts mehr gefallen zu lassen.«


  »Ich wünschte nur, das Mädchen würde ihren Mund halten. Sie ist nicht besonders klug, Sarla.«


  »Sie ist eifersüchtig. Sie wollte Merrik und Malverne. Beide Ziele waren schon zum Greifen nah, und jetzt sind ihr alle Felle davongeschwommen.«


  Laren schwieg. Ihr Gesicht war vom Herdfeuer gerötet, eine schweißfeuchte Haarsträhne hing ihr ins Gesicht, und ihren Umhang zierte ein Fettfleck. Lettas üppiger Busen hob und senkte sich.


  Laren sah, wie Sarla sich abwandte, um Thyres kleinen Jungen hochzuheben, der zu nah ans Herdfeuer gekrabbelt war. Sie wiegte ihn sanft und summte ihm leise ins Ohr. Laren wußte, daß sie in der Nähe bleiben würde, für den Fall . . . Für welchen Fall? Für den Fall, daß Letta ihr ein Messer ins Herz stoßen würde?


  Letta stellte sich dicht vor Laren. »Du hast also gewonnen. Du hast Merrik etwas vorgegaukelt, ihm einen Zaubertrank verabreicht, der seinen Geist verwirrt hat.«


  »Nein. Seine Verwirrung und Blindheit kommen aus ihm selbst. Ich habe nichts dazu getan.«


  »Nun beschimpfst du ihn auch noch. Bist aber vorsichtig genug, deinen Spott nicht über ihn zu ergießen, wenn er nahe genug ist, um dich zu hören.«


  »Dir fehlt es an Humor, Letta. Du solltest dir ein wenig davon zulegen.«


  »Du bist eine Hure. Mein Vater ist sehr verärgert. Er wollte dich Merrik abkaufen.«


  »Das ist allerdings ein guter Witz. Dein Vater kann Deglin mitnehmen. Ich glaube nicht, daß er hierbleiben will.«


  »Deglin ist ein Jammerlappen. Ich will ihn nicht. Er beklagt sich nur. Er haßt dich mehr als ich.«


  »Nimm ihn unter deine Fittiche, Letta. Unter deiner Anleitung wird er sich großartig entwickeln. Es gibt keinen Grund, mich zu hassen.«


  »Ha! Merrik wollte dich erst haben, als er erfuhr, daß du die Nichte von Herzog Rollo bist.«


  »Nein, er bat mich ihn zu heiraten, bevor ich ihm sagte, wer ich bin.«


  »Das ist eine Lüge. Jeder weiß, daß deine Herkunft ihn davon abbrachte, dich für deinen feigen Mord an seinem Bruder zu bestrafen. Statt dessen will er durch die Vermählung mit dir ein mächtiges Bündnis eingehen. Wir Thoragassons sind ihm nicht mehr gut genug. Ich verachte ihn. Er hat keine Ehre im Leib. Er ist pflichtvergessen. Nein, mein Vertrauen hat er verloren.«


  »Halt den Mund, Letta. Ich dulde nicht, daß du so über Merrik sprichst.«


  »Aber es ist die Wahrheit! Er hat einen Eid gebrochen. Und ein schlimmeres Verbrechen gibt es nicht.«


  »Ich würde die Beherrschung nicht verlieren, wenn du nur mich beleidigst. Doch du träufelst dein Gift über Merrik, und das lasse ich nicht zu. Er hatte nicht die Absicht, dich zu heiraten. Er würde niemals einen Eid brechen.« Laren legte ihre Hände um Lettas Hals und schüttelte sie. »Schluß damit. Dein Vater hat Merriks Entscheidung angenommen. Auch du wirst es tun, und du wirst in Zukunft deinen Mund halten. Hast du mich verstanden, Letta?«


  Starke Hände schlossen sich um ihre Handgelenke und versuchten, ihre Finger von Lettas Kehle zu lösen. Laren wollte sie nicht freigeben.


  »Du verteidigst mich gut«, murmelte Merrik nah an ihrem Ohr. »Laß sie los. Sie muß Vorbereitungen für ihre morgige Abreise treffen.«


  Laren kochte noch vor Wut, und sie sagte zu Letta: »Sprich nie wieder in dieser Weise über Merrik, hast du verstanden? Ich bringe dich um, wenn du es noch einmal wagst, ihn zu beleidigen.«


  Letta nickte langsam und schluckte ihren Zorn in ihrer schmerzhaft zugedrückten Kehle hinunter. Laren sah Merriks Gesicht, sah den strengen Zug um seinen Mund, aber auch das belustigte Blitzen in seinen Augen.


  Letta nickte erneut. Langsam löste Laren den Druck ihrer Finger. An Lettas weißem Hals würden Male zu sehen sein, stellte Laren zufrieden fest.


  


  Kapitel 17


  »Nicht dein Vormund, dein Bruder werde ich sein, wie Laren deine Schwester ist. Ich denke, das verbindet uns mehr.«


  Taby blickte von Laren zu Merrik. »Und warum sagst du das so traurig?«


  Merrik vermochte nicht zu lächeln. »Vieles wird sich ändern, Taby. Du weißt, daß du ein Prinz bist.«


  Der Knabe nickte ernsthaft und wirkte mit einem Mal ängstlich. »Muß das sein, Merrik? Ich will lieber bleiben, wer ich bin und dein kleiner Bruder sein.«


  »Manche Umstände können wir nicht beeinflussen«, versuchte Merrik zu erklären. »Du bist ein Prinz und wirst vielleicht der Nachfolger des großen Herzogs Rollo. Erinnerst du dich an ihn? Nein? Wenn du ihn siehst, erkennst du ihn gewiß und wirst ihn gernhaben. Laren erzählte mir, daß er viel Zeit mit dir verbracht hat.«


  »Ich mag diesen Rollo nicht.«


  »Taby, eines Tages wirst du erwachsen und ein bedeutender Mann sein, selbst wenn du nicht Herzog der Normandie wirst. Dann werde ich eine tiefe Verbeugung vor dir machen und dir die Hand küssen. Und wenn du mit mir unzufrieden bist, kannst du mich in den Schweinestall sperren. Was hältst du davon?«


  »Ich kenne dich, Merrik. Du hast mich gern. Aber du


  wirst dich nie vor mir oder einem anderen Mann verbeugen.«


  Merriks Finger strichen über Tabys dichtes, rotbraunes Haar. Er war ein hübsches Kind, und er würde zu einem stattlichen Mann heranwachsen. »Bis dahin haben wir noch Zeit. Zuerst werden deine Schwester und ich heiraten. Dann besuche ich deinen Onkel Rollo. Vielleicht lerne ich auch deinen Vetter Wilhelm Langschwert kennen. Laren vertraut ihm. Wie alt ist er, Laren?«


  »Wilhelm ist zweiundzwanzig. Nein, er ist beinahe fünfundzwanzig — so alt wie du, Merrik.«


  »Und er ist seit fünf Jahren verheiratet?«


  »Ja. Erben sind sehr wichtig für ihn.«


  Taby bohrte seine Zehen in den festgestampften Lehmboden. »Ich erinnere mich nicht an ihn, Laren. Ich erinnere mich auch nicht an Onkel Rollo. Ich will nicht, daß du zu ihm gehst, Merrik. Wenn er dich nicht mag, spießt er dich vielleicht auf sein Schwert.«


  »Warum sollte er das tun, wenn ich ihm erzähle, daß der kleine Taby wohlauf und guter Dinge ist?«


  Taby schwieg. Dann schaute er zu Laren und lächelte verschmitzt. »Hast du Merrik gern, Laren? Genau so gern wie mich?«


  »Ja, Taby«, antwortete sie zögernd, ohne Merrik dabei anzusehen.


  »Gut«, sagte Taby, befreite sich aus Merriks Armen und rannte zu Kenna, der inzwischen mit anderen Buben Ball spielte.


  »Stimmt das, Laren?«


  Sie hielt den Blick weiterhin gesenkt. »Das habe ich Taby gesagt.«


  »Sagst du es mir auch?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich mich damit in deine Macht begebe.«


  Er lächelte. »Ich habe bereits genügend Macht über dich. Mehr brauche ich nicht.«


  »Du schreist wie ein Ziegenbock, Merrik, und du grinst schamlos. Ich helfe Sarla beim Kochen. Heute nachmittag feiern wir Hochzeit, vergiß das nicht.«


  »Ziegenböcke schreien nicht, nur Esel tun das. Hältst du mich für einen Esel, Laren?«


  »Nein, du bist ein großer Mann, Merrik.«


  »Warum hältst du dir die Hand vor den Mund? Um dein Lachen zu verbergen? Sag nichts mehr, Weib. Heute nacht gehörst du mir. Du hast mir gefehlt, Laren.«


  »Es ist gut, daß ich dir gefehlt habe. Und ich bin froh, daß du nicht mit Caylis oder Megot übst. Ich will, daß du nachts im Bett liegst und an mich denkst. Nur an mich.«


  »Ich darf also nicht mal an eine andere Frau denken«, lachte er. Dann verließ er vergnügt das Haus.


  Die Zeremonie war kurz und wurde nach Wikingertradition vollzogen. Die Männer standen hinter Merrik, die Frauen hinter Laren. Alle Bewohner hatten ihre Festkleider und ihren schönsten Schmuck angelegt. Die Leinengewänder der Frauen waren rot oder hellblau gefärbt. Larens Kleid, das Hochzeitsgeschenk der Frauen von Malverne, leuchtete in wunderschönem Safrangelb; eine Farbe, die aus den Knollen des Krokus gewonnen wurde. Zwei ehemalige Sklavinnen verstanden sich aufs Färben von Wolle und Leinen und hatten die bunten Stoffe mit Eichenrinde und Waid gefärbt. Selbst auf der Burg ihres Onkels Rollo hatte Laren kein so farbenfrohes Tuch gesehen. Die Braut trug einen Blütenkranz aus weißen Margeriten im Haar, das ihr nunmehr bis zur Schulter reichte und in der Nachmittagssonne rot leuchtete.


  Taby stand mit frisch gewaschenem Gesicht und glänzenden Augen neben Merrik, der seine kleine Hand fest umschloß. Der Kleine sah gesund und pausbäckig aus.


  Bei seinem Anblick war Laren zum Lachen und Weinen gleichzeitig zumute.


  Merrik trat einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Hand. Er blickte in die Runde der Männer, Frauen und Kinder und sprach mit lauter, klarer Stimme: »Es gab viel Kummer und Sorge auf Malverne durch das plötzliche Sterben meiner Eltern Harald und Tora und durch den gewaltsamen Tod meines Bruders Erik. Es hat sich viel verändert. Ich weiß, daß es euch nicht leicht fällt, mich als Herrn von Malverne anzunehmen. Aber ich hoffe, ihr gewöhnt euch bald an mich.« Er machte eine Pause, ließ Tabys Hand los und nahm Larens beide Hände.


  »Ich nehme dich, Laren, Tochter von Hallad und Nichte von Rollo, dem Herzog der Normandie, vor unseren Göttern und den hier Anwesenden zu meiner Gemahlin. Ich bete zu Freya, sie möge uns ein langes Leben und viele Kinder schenken. Ich bitte Allvater Odin um Standhaftigkeit, daß wir uns gegenseitig ehren und die Treue halten. Ich werde dich mit meiner Kraft und meinem Schwert verteidigen. Alles, was mir gehört, gehört auch dir. Ich will dir zu allen Zeiten ein treusorgender Gefährte sein, bis daß der Tod uns scheidet.«


  Laren hatte ihre Rede gut vorbereitet, hatte allerdings verschwiegen, daß sie Christin war. Rollo hatte bei Vertragsabschluß mit König Karl den christlichen Glauben angenommen. Und dieses Gelöbnis schloß seine gesamte Familie ein. Ihr war klar, daß Taby als Christ erzogen werden würde. Doch sie wollte eine Wikingerfrau sein.


  Und sie hatte sich überlegt, welche Worte eine Wikingerfrau sagen würde. Sie war sehr aufgeregt, ihr Mund war trocken. Sie fürchtete, Merrik zu beschämen. Obwohl sie die Namen der meisten Wikingergötter kannte, wußte sie nicht genau, wer für die Vermählung zuständig war. Sie blickte zu ihrem Bräutigam auf. Er lächelte ihr aufmunternd zu und drückte ihre Hand. Sie brachte den


  Mund nicht auf. Leise murmelte er: »Sag einfach, daß du mich in den Schweinestall verbannst, wenn ich eine andere Frau auch nur anschaue.«


  Laren mußte lachen und tat es laut und ungeniert. Danach konnte sie frei sprechen: »Ich will dich ehren und achten, Merrik, Herr von Malverne. Ich schwöre, dich mit Wort und Tat zu verteidigen und in guten wie in schlechten Tagen zu dir zu stehen. Dies gelobe ich vor allen Anwesenden und vor unseren Göttern.«


  »Das hast du gut gemacht«, lobte er und zog sie an sich. »Ich hatte schon Angst, du bringst den Mund nicht auf. Nun mußt du mich küssen.«


  Er zog sie auf die Zehenspitzen und küßte sie auf den Mund. Die Männer und Frauen brachen in Hochrufe aus. Laren hörte Tabys helle Stimme aus dem Jubelchor heraus.


  Merrik blickte ihr lange in die Augen. Dann rief er: »Nun wollen wir uns zum Hochzeitsmahl setzen.«


  Ein Dutzend lange Tische waren im Freien aufgestellt worden. Dampfende Schüsseln mit Wildschweinbraten, Platten mit gedünstetem Dorsch, eingelegten Heringen und Lachs in Ahornblättern wurden aufgetragen; dazu gab es knuspriges Roggenbrot und Hirsefladen, Erbsen, gedünstete Apfel und Zwiebeln. Zum Trinken standen Fässer mit Met und Gerstenbier bereit. Außerdem wurde schwerer Rotwein aus dem Rheinland aufgetischt. Die Frauen hatten sich alle Mühe gegeben, und Sarla beaufsichtigte das Aufträgen der Speisen mit Umsicht und zufriedener Miene.


  Laren, die ihre Gefühle zwei bittere Jahre im Zaum gehalten hatte, blickte in die fröhlichen Gesichter der Männer und Frauen, auf die liebevoll gedeckte Festtafel und schließlich auf ihren frischgebackenen Ehemann. Sie senkte den Kopf, und Tränen tropften auf ihr schönes Festgewand.


  Merrik zog sie schmunzelnd an sich. »Ja, es ist einfach überwältigend. Unsere Leute meinen es gut mit uns. Das ist jetzt dein Zuhause.«


  Sie schniefte, hob den Kopf und wischte sich die Augen.


  Auf die Rufe: »Laßt uns auf Braut und Bräutigam trinken!« hob Merrik seinen Krug: »Hört, hört!«


  Kurz vor Sonnenuntergang hatte das vor Stunden begonnene Hochzeitsmahl seinen Höhepunkt bereits überschritten. Die Gäste waren fröhlich und angeheitert — sehr angeheitert, dachte Laren. Merrik und Laren hatten sich mit Essen und Trinken zurückgehalten, denn es war die Aufgabe der Gastgeber, darauf zu achten, daß die Gäste in ihrer Trunkenheit nicht über die Stränge schlugen. Wikinger wußten ihre Feste lautstark und tatkräftig zu feiern.


  Laren aß ein Stück scharfen Ziegenkäse und trank einen Schluck warmes Bier nach. Eine leichte Benommenheit überkam sie.


  Ihr Blick fiel auf Merrik, der gerade Roran von Eller wegzog, dem kleinen Mann, dessen Hosen sie auf der Heimfahrt getragen hatte. Heimat, dachte sie und blickte in die Runde. Sie hörte Merriks Lachen, sah, wie er Roran hochhob und ihn dem Alten Firren zuwarf, der aber auswich und seelenruhig zusah, wie Roran in einem Haufen abgenagter Knochen landete.


  Merrik war ein schöner Mann, ein guter Mann. Sie beobachtete, wie er sich einer Gruppe spielender Kinder näherte, dessen Anführer Kenna war. Kenna äffte einen Betrunkenen nach, und die anderen Kinder mußten raten, wen er meinte.


  Laren lachte, als Sarla ihr noch einen Krug Bier vorsetzte.


  »Merrik warnte mich, ich soll nüchtern bleiben, weil wir beide verantwortlich dafür sind, daß die Gäste sich nicht die Schädel einschlagen.«


  »Ich paß schon auf dich auf«, meinte Sarla.


  »Und ich auch«, fügte Cleve hinzu, der hinter Sarla auftauchte.


  Einen Augenblick sah Laren die beiden Gesichter ineinander verschwimmen. Sie machte ein Auge zu, doch immer noch hatte sie den Eindruck, die beiden vereinigten sich zu einer Person. Mit schwerer Zunge fragte sie: »Wann heiratet ihr denn nun?«


  Die beiden schauten einander erschrocken an. Laren trank noch einen Schluck Bier. »Cleve hat mir das Leben gerettet. Er ist ein guter Mann.«


  »Ich weiß«, sagte Sarla. »Bitte Laren, sprich nicht darüber. Erik ist noch so nah, er geht mir noch immer im Kopf herum. Du hast ihn nicht getötet, ebensowenig wie Cleve oder ich. Aber sein Mörder ist unter uns. Ich habe Angst.«


  Cleve nahm Sarlas Arm und drückte ihn zärtlich. »Sei ruhig, Sarla. Heute feiern wir Larens Hochzeit. Wir finden heraus, wer Erik getötet hat, und dann sind wir frei. Wenigstens hat nun niemand mehr Laren in Verdacht.«


  Wer hatte Erik getötet? Laren nippte an ihrem Bier und blickte in die Runde der fröhlichen Zecher, die heftig aufeinander einredeten, miteinander scherzten, einander küßten und liebkosten. Ileria, die Weberin, war so betrunken, daß sie dumpf vor sich hin brütete. Caylis und Megot vergnügten sich mit zwei von Eriks Gefolgsleuten. Es waren junge, ansehnliche Männer, deren Gesichter vom Met gerötet waren.


  Warmer Atem schlug an ihr Ohr. »Hab' ich dir nicht gesagt, du sollst nicht zu viel trinken?«


  Sie schaute ihn an und war seinem Gesicht ganz nah. Sie grinste: »Ich glaube, ich habe schon zuviel erwischt.«


  »Muß ich mit einer betrunkenen Frau das Lager teilen?«


  »Ich höre lieber auf«, damit leerte sie den Krug.


  Merrik lachte und wandte sich an die Hochzeitsgäste: »Ich brauche euren Rat, Leute. Meine Braut kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Was soll ich tun?«


  Oleg schrie: »Sie soll uns eine Geschichte erzählen! Dabei wird sie wieder nüchtern.«


  »Ja, eine Geschichte, eine Geschichte!«


  »Nun Laren, fühlst du dich dazu in der Lage?«


  »Eine Geschichte«, meinte sie sinnend. »Ja, eine Geschichte.« Damit stieg sie auf die Bank und dann auf den Tisch. »Hört mir zu«, rief sie. »Ich erzähl' euch eine Geschichte!«


  Jubel und Gelächter kam auf.


  »Sie fällt und bricht sich das Bein!«


  »Hauptsache, sie beißt sich die Zunge nicht ab. Ich will eine Geschichte hören!«


  Laren stampfte mit dem Fuß auf und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Merrik hielt sie fest. »Fang an, ich halte dich«, sagte er.


  Sie bemühte sich um Würde und begann kichernd: »Ich erzähle euch von Fromm und Cardle, zwei Edelmännern, die Schwestern königlichen Geblüts, Helga und Ferlain, heirateten. Fromm war stark und jähzornig wie ein Stier, Cardle hingegen war ein weltfremder Gelehrter. Helga fand schnell heraus, daß ihr Bräutigam Fromm trotz seines Jähzorns leicht zu lenken war. Und Ferlain stellte fest, daß ihr Gatte Cardle keine Kämpfernatur war. Die beiden Prinzessinnen tauschten ihre Erfahrungen aus, die sie in ihren Ehen gemacht hatten und faßten den Plan, sich ihre Ehemänner zunutze zu machen, um die Macht über das Königreich an sich zu reißen. Zunächst galt es, sich des rechtmäßigen Thronfolgers zu entledigen. Doch der junge Prinz hielt sich nicht im Königspalast auf. Aber es gab auch noch Ferlains und Helgas Halbbruder, den kleinen Ninian, der der zweite in der Thronfolge nach dem erstgeborenen Sohn des Königs war. So beschlossen sie, zunächst Ninian beiseite zu schaffen.


  Doch das war nicht so einfach, denn der kleine Ninian war mit einem Zauberer befreundet.«


  Laren unterbrach: »Der Skalde wünscht mehr Bier, lieber Gemahl. Sonst trocknet ihm die Kehle aus.«


  Merrik reichte ihr den Krug.


  »Wie geht es weiter?« rief Oleg. »Wer war Ninians Freund?«


  Sie blickte erst Oleg und dann Bartha, die vollbusige Frau, die Larens safrangelbes Kleid gefärbt hatte, streng an. »Ninians Freund war ein Wikinger Krieger, der immer dann auftauchte, wenn das Kind in Gefahr war. Er war listig, wild und furchtlos wie ein Berserker. Er trug ein Bärenfell, aber er brüllte nicht und rollte auch nicht mit den Augen wie Berserker es tun. Einmal hatte Ninian seine Kinderfrau im Wald in der Nähe des Königspalastes verloren und wurde von einem Wolf angegriffen. Der Wikinger Krieger erschien wie Rauch aus einem Feuer, hob Ninian hoch und setzte ihn auf einen Ast. Dann schlitzte er dem Wolf mit seinem Schwert die Kehle auf. Sodann wandte sich der Krieger an das Kind und sprach: >Eines Tages bist du vielleicht König. Ich habe die Aufgabe, über dich zu wachen. Komm herunter und geh zurück in den Palast. Deine Kinderfrau ist vor Sorge um dich halb wahnsinnige


  Als Ninian wieder auf der Erde stand, war der große Mann mit dem langen Schwert, von dem das Blut des Wölfs noch herabtropfte, verschwunden. Das Kind wunderte sich, hatte aber keine Angst.


  Da brachen ein Dutzend Soldaten auf die Lichtung, sahen den toten Wolf und daneben das Kind und waren völlig verdutzt. Aus dieser Begebenheit entstand die Sage von Ninian, dem Sohn des Königs, der schon als zarter Knabe einen Wölf erlegt haben soll. Der König staunte über den Knaben. Und der Knabe wunderte sich noch mehr. Er erzählte der Kinderfrau von dem Wikinger Krieger, doch diese wollte nicht glauben, daß der Geist eines Kriegers den Wolf getötet hatte. Alle glaubten, Ninian verfüge über Zauberkräfte und sei von den Göttern ausersehen, einst den Königsthron zu besteigen.


  Das bestärkte die Schwestern in ihrem finsteren Plan, das Kind zu töten. Sie waren die einzigen, die nicht glaubten, daß Ninian den Wölf erlegt hatte. Denn Helga besaß selbst Zauberkräfte und hatte Ninian genau beobachtet und nichts Ungewöhnliches an ihm festgestellt. Die Schwestern glaubten, ein Fremder sei zufällig des Weges gekommen, habe die Gefahr erkannt, in der das Kind schwebte, den Wölf getötet und sei danach seiner Wege gegangen.


  Helga sprach eine Zauberformel, um die Dämonen von Feuer, Eis und Wüstensand herbeizurufen und ihnen den Auftrag zu geben, das Kind zu beseitigen. Zuerst erschien der Dämon des Feuers und sprach: >Ich kann den Knaben nicht töten. Er wird von einem beschützt, der mächtiger ist als ich. Laß ihn in Friedens Helga verfluchte den Dämon und schickte ihn zurück in die Unterwelt. Nun rief sie den Dämon des Eises. Auch er sprach: >Ich kann den Knaben nicht töten. Eine höhere Macht wacht über ihn. Laß ihn in Friedens Helga wollte die Reden der beiden Dämonen nicht gelten lassen und rief den Dämon des Wüstensands. Dieser sprach zu ihr: >Du bist eine Närrin, die feigen Dämonen von Feuer und Eis vor mir zu rufen. Ich werde den Knaben töten, und dann stehst du in meiner Schuld.<


  Der Dämon verschwand in einer übelriechenden, schwarzen Rauchwolke. Freudig berichtete Helga ihrer Schwester, daß der Knabe bald tot sein werde. Erst jetzt weihten die beiden Frauen ihre Ehemänner in ihren ruchlosen Plan ein. Alle vier warteten gespannt ab. Eines Tages war Ninian verschwunden. Die Soldaten des Königs konnten ihn nirgends finden und suchten landauf, landab nach dem Königskind. Vergeblich. Der Knabe war spurlos verschwunden.«


  Laren sah Merrik plötzlich flehend an und murmelte: »Mir wird schlecht.« Damit sprang sie vom Tisch, rannte durch die offenen Palisadentore und verschwand in den Büschen, die den Pfad säumten, vom Gelächter der Zecher verfolgt.


  Gegen Mitternacht, nachdem Sarla ihr ein bitteres Tränklein eingeflößt hatte, hatte Laren sich wieder von den Nachwirkungen ihres Rausches erholt. Merrik nahm ihre Hand, erhob sich und richtete das Wort an die Hochzeitsgäste: »Die Nacht ist lau. Eßt und trinkt solange ihr wollt. Ich bringe meine Frau zu Bett.«


  Viele gute Ratschläge für die Hochzeitsnacht begleiteten den Weg von Braut und Bräutigam in die Schlafkammer.


  Beschämt die Lider senkend flüsterte Laren: »Ich hoffe, du nimmst dir die Ratschläge zu Herzen, Merrik.«


  »Ja«, erwiderte er und zog sie an sich. »Ich habe mir alles gemerkt.«


  Sie lehnte die Stirn an seine Schulter. »Ich habe immer noch ein wenig Angst. Es ist alles so neu für mich, Merrik.«


  »Ja, Liebes. Ich werde dir nicht wehtun. Ich könnte dir niemals wehtun.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie und sah ihn vertrauensvoll an.


  Er lächelte. Seine Finger strichen durch ihr Haar. »Hab' Vertrauen zu mir«, sagte er und küßte sie, behutsam und zärtlich. »Vor uns liegt eine lange Nacht.«


  


  Kapitel 18


  Am nächsten Morgen stand Laren neben Sarla am Herd. Es waren erst wenige Männer auf den Beinen, die meisten lagen als Bierleichen herum, schnarchten und stöhnten gelegentlich auf. Die Frauen bewiesen mehr Standvermögen. Sie gingen ihren täglichen Aufgaben nach, zwar langsamer als sonst, aber sie arbeiteten und bedachten die Männer mit abfälligem Kopf schütteln. Die Kinder, auf der Hut vor übellaunigen Erwachsenen, unterhielten sich im Haus nur im Flüsterton.


  »Es war ein wundervolles Fest«, sagte Sarla und rührte im Haferbrei. »Ich hoffe, du erzählst uns die Geschichte heute abend zuende.«


  »Ja, das tu ich«, versprach Laren. »Wo ist Taby?«


  »Draußen mit Kenna und den anderen Buben. Sie kämpfen mit Holzschwertern. Oleg ist ihr Lehrer.«


  »Hält Oleg sich nicht stöhnend den Brummschädel?«


  »Nein. Er leidet nie, wenn er zu viel Met trinkt.«


  »Soviel wie gestern habe ich in meinem Leben nicht getrunken.«


  »Als Merrik dich zu Bett brachte, hast du dich schon wieder recht wohl gefühlt.«


  »Ja, dein Trank hat mir geholfen.«


  »Du strahlst vor Glück.«


  Laren gab keine Antwort. Sie blickte zum Eingang des Hauses. Dort stand Merrik, die Morgensonne im Rücken. Er sah aus wie ein junger Gott, mit trief nassem Haar vom Morgenbad. Er kam ihr lächelnd entgegen.


  Sie fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen. Sie dachte an seine nächtliche Umarmung, wie sie unter ihm lag, wie sein Brusthaar ihre Haut liebkoste.


  Mit selbstbewußtem Lächeln trat er auf die Frau zu, die nun ihm gehörte, ihm ganz allein. Vor ihrem inneren Auge tauchte noch ein anderes Lächeln auf, das, mit dem er letzte Nacht den Kopf von ihrem Schoß hob und sie mit Genuß beobachtete, ihre Atemlosigkeit, ihre wogenden Brüste, und erkannte, wie glücklich er sie mit seinem Mund machte. Ihre Hingabe erhöhte seine Wollust. Sie sah sein Verlangen und sehnte sich danach, ihn in sich aufzunehmen, tief in sich zu spüren, mit ihm zu verschmelzen. Sein Lächeln schwand, während er ihre Beine spreizte, sich zwischen sie legte, ihre Weiblichkeit betrachtete, berührte, ihre Feuchtigkeit kostete. Mit geschlossenen Augen schob er sich langsam in sie. Sie erbebte unter der Macht ihrer Wollust. Und sie konnte nicht genug von ihm bekommen, und er war da, liebkoste sie, hörte nicht auf, ihr zu geben, während er nahm. Er war immer bei ihr, ließ nicht von ihr ab, selbst nicht in dem Glücksmoment, als seine Lust ihn übermannte, und er mit zurückgeworfenem Kopf seinen Höhepunkt hinausschrie. Sie hielt ihn an sich geschmiegt, genoß die Lust, die sie ihm bereitete, dankte ihrem Schicksal, daß er sie gefunden hatte, und daß ihr das Glück zuteil war, diesem Mann zu gehören.


  Laren stand da, selbstvergessen in den Anblick ihres Gemahls versunken, mit leicht geöffneten Lippen und verträumten Augen.


  Er hob ihr Kinn. »Das ist nur der Anfang«, raunte er und küßte sie auf den Mund.


  »Wirst du immer so zu mir sein?«


  »Ja.« Er küßte sie wieder zart, und seine Zunge tastete über ihre Lippen. »Ich hätte dich gern in die Badehütte mitgenommen. Das nächste Mal setze ich dich auf meinen Schoß mit dem Gesicht zu mir, hebe dich ein wenig an, und du nimmst mich in dich auf. Das wird dir gefallen.«


  Ihre Brüste schmerzten. Sie lehnte sich an ihn. Ihre Gefühle waren deutlich in ihren Augen zu lesen. Und er fragte sich, womit er dieses Übermaß an Glück verdient habe. »Du warst wunderbar heute nacht und hast mich sehr glücklich gemacht.« Er streichelte zärtlich ihre Brüste und trat rasch einen Schritt zurück.


  »Es ist wohl eine Frage der Übung, Merrik.« Sie versuchte ein Lächeln. Sie sehnte sich übermächtig nach seiner Berührung, seiner Liebkosung, seinen Küssen.


  Er schluckte und hielt sie von sich. »Ich kann dich jetzt nicht glücklich machen, so gern ich es auch tun würde. Die Götter wissen, wie sehr ich es wünsche.«


  Oleg stand abwartend in der Nähe. »Wenn du fertig bist Merrik, wollen wir mit den Leuten reden. Wir sollten nicht länger warten. Die Erinnerungen verschwimmen, und die Menschen vergessen schnell.«


  »Ja«, sagte Merrik, küßte sie und ging.


  »Sie befragen alle Leute, wo sie sich aufhielten, als Erik erschlagen wurde«, sagte Sarla an ihrer Schulter.


  Laren schwieg. Der Mann, der Erik den Stein über den Schädel geschlagen hatte, würde nicht einfach aufstehen und sein Verbrechen gestehen. Er würde sich eine glaubhafte Geschichte ausgedacht haben .. . Vielleicht war es auch eine Frau, dachte Laren. Auch eine Frau könnte Erik von hinten erschlagen haben.


  Sie blickte ihrem Gemahl nach, der mit entschlossenen Schritten neben Oleg das Haus verließ. Sie schmeckte noch die Wärme und Süße seines Kusses auf ihren Lippen; ihr Körper bebte vor Entzücken. Doch dann vermochte sie wieder klar und kühl zu denken. Furcht stieg in ihr auf vor der unbekannten Person, ob Mann oder Frau, die auf dem Pfad an ihr vorbeigegangen war, als sie bewußtlos dalag, der oder die wußte, daß man ihr die Tat zuschieben würde. Laren sah, wie sich jemand über sie beugte, ihr eindringlich ins Gesicht sah und sich lächelnd erhob. Dieses Lächeln . . . Wenn sie ihn nur deutlich sehen könnte. Plötzlich wußte sie, daß es ein Mann war, dessen Lächeln sich in ihrem Kopf eingeprägt hatte.


  Sie mußte Merrik finden.


  Wessen Lächeln?


  »... Prinz Ninian war spurlos verschwunden. Der König war außer sich vor Kummer. Er wurde bettlägerig, verweigerte Speise und Trank. Geschwächt und dumpf lag er in seinen Kissen, vernachlässigte die Regierungsgeschäfte und kümmerte sich um nichts mehr. Er hatte Ninian verloren, und mit ihm hatte das Leben seinen Sinn verloren. Er hatte das Kind nicht ausreichend beschützt. Ninian war die Zukunft des Reiches, und nun war die Zukunft vernichtet, und alles war seine Schuld.


  Da plötzlich sah er einen Schatten hinter dem Kerzenlicht. Der Schatten wurde größer und dichter, bis sich ein Mensch daraus formte: ein Wikinger Krieger mit einem riesigen Schwert in der Hand. Er war in ein Bärenfell gehüllt und trug einen gehämmerten goldenen Helm auf dem Kopf, seine Augen leuchteten strahlend blau. Der König starrte mit offenem Mund auf die wunderbare Erscheinung. Der Krieger begann zu sprechen: >Hör auf zu trauern. Du bist der König. Benimm dich auch wie ein König, sonst reißen deine Töchter die Macht an sich, und einer deiner schwachen Schwiegersöhne bemächtigt sich deines Thrones. Helgas Gemahl Fromm wird deinen Platz einnehmen, denn Helgas Zauberkräfte sind stärker als die von Ferlain. Ferlain wird mit ihrem Ehemann Cardle durch den Giftbecher sterben.


  Steh auf und gehe deinen Pflichten nach. Iß und trink und komme wieder zu Kräften. Bade und kleide dich an. Werde wieder zu dem Herrscher, wie es deine Bestimmung ist.<


  >Aber was ist aus meinem Sohn Ninian geworden?<


  >Ich bringe ihn dir. Wenn ich mit ihm zurückkehre, werde ich dafür sorgen, daß deine Töchter und ihre Ehemänner die Strafe bekommen, die sie verdienend


  >Ist Ninian denn nicht tot?<


  Der Krieger schüttelte den Kopf, und sein Goldhelm glänzte im Kerzenschein.


  >Wer bist du? Woher weißt du das alles?<


  Der Wikinger entgegnete: >Erhebe dich und bereite dich darauf vor, Ninian zu empfangen. Dann rufe deine Töchter und Schwiegersöhne zu dir. Nimm dich vor Helga in acht. Sie rief die Dämonen herbei, um Ninian zu töten. Sie wird auch dich töten wollen.<


  Der König sprang aus dem Bett, fühlte sich verjüngt und stark; seine Trauer war vergessen. Er wollte sich bei dem Wikinger bedanken, doch als er auf ihn zutrat, verblaßte seine Gestalt wie ein Schleier aus fein gesponnener Seide und löste sich alsbald in Luft auf.


  Der König stand lange wie gebannt da, bevor er sich faßte und seine Diener rief. Nachdem er sich angekleidet, gegessen und getrunken hatte, begab er sich in den Thronsaal, um die Rückkehr von Ninian und dem Wikinger zu erwarten.


  Kaum hatte er sich auf dem Thron niedergelassen, da stand auch Ninian schon vor ihm, schmutzig und abgerissen wie ein Bettelkind, aber lächelnd und wohlauf. Der König fiel auf die Knie und umarmte den Knaben innig.


  Es war ein glückliches Wiedersehen. Doch der König erkannte, daß Ninian sich verändert hatte. Er berührte das geliebte Gesicht: >Wo warst du? Was hat dich verändert?<


  >Ich habe die Unterwelt unter dem Wüstensand weit im Südosten unseres Landes besucht. Dort lebte ich mit dem Dämon der Wüste, Vater. Er sagte mir, daß ich für immer bei ihm bleiben müsse und sein Nachfolger werde. Ich sagte ihm, daß ich nicht bleiben könne, weil ich zu dir gehöre und zu meinem Volk, das mich braucht.


  Er wollte nicht auf mich hören. Ich befahl ihm, mich zurückzubringen, sonst komme der Wikinger und straft ihn. Er lachte nur, Vater. Doch plötzlich begann er zu röcheln, sein Gesicht lief blau an, und er griff sich an den Hals. Und dann stand der Wikinger vor ihm, hob die Hand, und der Dämon hörte auf zu röcheln. Der Krieger warf dem Dämon des Wüstensands vor, er habe ihre Abmachung gebrochen und dürfe zur Strafe seine Unterwelt hundert Jahre lang nicht verlassen. Der Dämon flehte um Gnade, doch der Wikinger blieb hart. Er hob sein Schwert, und der Dämon zog sich heulend und zähneknirschend zurück und ließ uns allein.


  Der Wikinger nahm mich in den Arm, und plötzlich war ich hier bei dir, Vater. <


  Nachdem der König ausgiebig mit seinem Sohn geplaudert hatte, übergab er ihn der Dienerschaft, die ihn baden und ihm schöne Kleider anziehen sollten. Dann rief er seine Töchter und Schwiegersöhne zu sich. Helga und Ferlain glaubten, ans Sterbebett ihres Vaters gerufen zu werden, um seinen Segen zu empfangen. Ihr könnt euch ihr Entsetzen kaum vorstellen, als er gesund und kräftig in feinste Seidengewänder gehüllt auf seinem Thron saß. Fromm und Cardle, die nicht wußten, warum ihre Frauen erbleichten, verbeugten sich tief vor dem König, wünschten ihm einen guten Tag, priesen sein gesundes Aussehen und gaben ihrer Zufriedenheit Ausdruck, daß er den schmerzlichen Verlust von Prinz Ninian überwunden habe.


  Der König wies sie lächelnd an, auf einer Bank an der weiß getünchten Wand des großen Saales Platz zu nehmen. >Helga, komm zu mir<, befahl er.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Selbst wenn er sich gesund fühlte, würde sie dafür sorgen, daß er bald bettlägerig wurde.


  Sie fragte sich, ob er ihnen eröffnen werde, daß Fromm zu seinem Thronfolger ernannt sei. Ihr gekünsteltes Lächeln vertiefte sich, als sie auf den Vater zutrat und sich


  vor ihm verneigte. >Du scheinst dich erholt zu haben, Vaters >Ja, so ist es.<


  >Wir sind sehr betrübt über Ninians Verschwinden, Vater, und wir hoffen, daß du deinen Schmerz überwunden hast.<


  >Ich fühle mich ausgezeichnete >Hast du uns gerufen, um zu verkünden, daß du einen unserer Ehemänner zum Nachfolger bestimmst?<


  >Aber nein<, entgegnete der König. >Ich habe euch rufen lassen, damit ihr euren Bruder begrüßte Auf seinen Ruf hin trat Ninian aus der schweren roten Draperie hinter dem Königsthron hervor.


  Helga schrie auf. >Das ist das Werk eines Dämons! Ein Hexenspuk!<


  >Nein<, erwiderte der König. >Du bist ein Dämon und eine Hexe, du und deine anfällige Schwester. Ihr seid nicht mehr meine Töchter. Und eure Ehemänner sind nicht mehr meine Schwiegersöhne. Ich verbanne euch alle vier. Geht mir aus den Augen!<< Da wurde Helga von Zorn gepackt. Sie hob die Arme zum Himmel und kreischte: >Dämonen kommt mir zu Hilfe! Streckt diesen Mann und das Kind nieder! Tötet sie!<


  Doch statt der Dämonen stand plötzlich der Wikinger vor ihr, strahlend wie von der Sonne beleuchtet. Helga wich mit einem Aufschrei zurück.


  Der Krieger hob sein Schwert, küßte das ziselierte Eisenheft und sprach: >Du bist eine Verbrecherin, Helga. Deine Schwester stand unter deinem schlechten Einfluß. Und ihr Männer seid bedauernswerte Schwächlinge. Was soll ich mit euch tun?«<


  Laren senkte den Blick. Es herrschte tiefes Schweigen. Langsam hob sie den Kopf und blickte zu Merrik. »Was würdest du an Stelle des Wikingers tun, Merrik?«


  »Ich würde Helga töten und die drei anderen in die Verbannung schicken.«


  Laren lächelte. »Und du Oleg?«


  »Ich würde die Hexe auf mein Schwert spießen.«


  »Ja! Ja!« Selbst die Frauen forderten Helgas Tod.


  Laren wartete, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Der Krieger spießte Helga nicht auf sein Schwert. Er trat auf sie zu und sprach mit leisen, seltsam klingenden Worten, die sie noch nie gehört hatte, auf sie ein. Dem König erschienen die unverständlichen Laute wie eine alte Zauberformel. Die Stimme des Kriegers war sanft und rhythmisch. Er hob die Hand und hielt sie über Helgas Kopf. Sie stand reglos da, als sei sie in Stein verwandelt. Dann begann sie sich aufzulösen, wurde durchsichtig, bis nichts von ihr übrigblieb als ein goldener Armreif, der klirrend zu Boden fiel. Niemand sagte ein Wort.


  Dann forderte der König die anderen erneut auf, ihm aus den Augen zu gehen und froh zu sein, nicht wie Helga in Luft aufgelöst zu werden. Der Wikinger trat zum König und zu Ninian und sagte: >Ich habe meine Freiheit wiedererlangt. Ich werde weiterhin über Ninian wachen, von nun an als Sterblicher, mit der Kraft und den Waffen eines normalen Menschen. Halte Ausschau nach mir, Ninian, denn ich komme wieder. <


  Mit diesen Worten löste auch der Wikinger sich in Luft auf.«


  Laren hob die Hände und sagte zum Abschluß: »Und das ist das Ende der Geschichte.«


  »Kam der Wikinger wieder, wie er versprochen hatte?«


  Laren blickte Merrik an. »Ja, er kommt zurück, und er wird Ninian beschützen.«


  Merrik schlüpfte unter die Wolldecke neben sie. »Sind ihre Namen wirklich Helga und Ferlain?«


  »Ja.« »Und ich bin der Wikinger Krieger.«


  »Ja.«


  »Warum hat Taby nichts gesagt?«


  »Ich habe ihm befohlen zu schweigen.«


  »Aha. Glaubst du wirklich, daß Helga hinter deiner Entführung steckt?«


  »Ich weiß nicht. Ihre Abneigung gegen Taby und mich war ziemlich deutlich. Die Männer sind nicht ganz so einfältig, wie ich sie dargestellt habe, aber auch nicht ganz so unschuldig. Fromm ist ein Kraftprotz, gemein und bösartig. Cardle hat ein fliehendes Kinn und Hängeschultern und hockt nur über seinen Büchern. Zwei unterschiedlichere Männer kann man sich kaum vorstellen.«


  »Ich werde sie kennenlernen, stimmts?«


  »Ja, ich werde sie dir vorstellen, Merrik.«


  Er schwieg. »Nein, du bleibst hier auf Malverne. Das ist jetzt deine Heimat. Und außerdem möchte ich nicht, daß dir und Taby etwas zustößt. Das habe ich dir geschworen.«


  »Ich muß mit dir kommen. Du kennst niemanden. Ich kann dich beschützen. Taby bleibt hier.«


  »Du gehorchst, Laren. Du bist meine Ehefrau. Ich brauche deinen Schutz nicht.«


  »Eigensinniger Kerl«, murmelte sie. Bevor er noch antworten konnte, drehte sie sich zu ihm um, nahm sein Gesicht in beide Hände und küßte ihn, bis er die Lippen öffnete. Ihre Zunge schlüpfte in seinen Mund und kostete seine warme Süße.


  »Du willst mich wohl verführen«, meinte er belustigt. In ihrer Unschuld dachte sie nicht daran, die Schamhafte zu spielen oder ihm das Liebesspiel allein zu überlassen.


  »Ja, das tu' ich. Sei still. Ich will deinen Mund genießen.«


  Er lächelte. »Du wirst meine Meinung nicht ändern, Laren, was du auch mit mir anstellst.«


  »Ich tue, was mir gefällt«, entgegnete sie und legte sich auf ihn. Ihr loses Haar fiel wie ein Schleier über ihre beiden Gesichter. Er streifte ihr das Leinenhemd über den Kopf, sie schmiegte ihre Brüste an ihn, und sein Geschlecht drückte sich hart an ihr weibliches Fleisch. Sie bedeckte sein Gesicht mit zärtlichen Küssen, ihre Zunge berührte federleicht seine Ohren, und ihre Finger strichen wie Flaum über seine Stirn. Sie begann, sich auf ihm zu bewegen. Er legte seine Hände flach an ihre Hüften und drückte sie nach unten, während er sich gleichzeitig nach oben preßte. Er stöhnte in ihren offenen Mund, und sie spreizte die Schenkel.


  Er glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können. Seine Hände waren überall, wühlten in ihrem Haar und zogen ihr den Kopf nach hinten, damit er ihre Brüste küssen konnte.


  Er drehte sich mit ihr zusammen herum, lag mit angehaltenem Atem auf ihr, um seinen Samen nicht, statt tief in ihrer Scheide, auf die Decke zu verspritzen. Seine Brust hob und senkte sich schwer, er bebte vor Sehnsucht, in sie einzudringen. Sie hatte aufgehört, sich unter ihm zu winden und lag nun still, abwartend da. Er hob ihre Beine an, sein Mund senkte sich über sie, und seine Finger gruben sich in das weiche Fleisch ihrer Schenkel. Sie bäumte sich ihm entgegen und rief leise flehend immer wieder seinen Namen. Und das Verlangen in ihrer Stimme, ihre Leidenschaft, raubten ihm die Sinne.


  Sanft legte er seine Hand über ihren Mund, als ihre Schreie unkontrolliert aus ihr herausbrachen.


  Und als seine Zunge sie liebkoste, ihre Zuckungen genießend, spürte er ihre Hände an seinen Schultern, die ihn nach oben zogen. Vor ihr kniend führte er sich in sie ein. Mit geschlossenen Augen genoß er ihr Enge, ihre Hitze, ihre Nässe, ihr Verlangen, ihn noch tiefer in sich zu spüren.


  »Merrik«, hauchte sie und klammerte sich an ihn. Er konnte nicht mehr an sich halten. Einmal und noch einmal schob er sich tief in sie, zog sich zurück und erschauerte unter der Heftigkeit seiner Begierde. Er bäumte sich auf, schrie, hielt sich mit gestreckten Armen über ihr in der Schwebe, und sie flüsterte unentwegt seinen Namen, nahm ihn in sich auf, verschmolz mit ihm, und er wollte, daß dieses Glück nie, nie aufhören möge.


  Dann lagen sie nebeneinander, ihr rechtes Bein auf seinem Bauch, ihre Wange an seinem Herzen, ihr Haar klebte feucht in ihrem Gesicht. Sein Arm festigte sich um sie. »Du bist eine wunderbar leidenschaftliche Frau«, sagte er. »Ich hätte gern dein Gesicht gesehen, als du zum Höhepunkt kamst.«


  Ihr Knie rutschte nach unten und bedeckte seine Männlichkeit. Ein schwerer, erotischer Duft ging von ihm aus und vereinigte sich mit ihrem weiblichen Duft.


  »Hör auf, mich mit dem Knie zu streicheln, sonst falle ich gleich wieder über dich her. Du mußt schon ganz wund sein.«


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen, küßte seine Brust, seine Schulter, seinen Hals, legte ihre Lippen an seine pochende Schlagader und küßte seinen Mund. »Es war ein Mann, der Erik niedergestreckt hat.«


  Ihre Finger spielten mit seinem Brusthaar.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich erinnere mich, daß er mit einem triumphierenden Lächeln über mir stand. Ich war wohl nicht völlig ohne Bewußtsein. Er stand über mir, Merrik, schweigend und lächelnd. Er versuchte nicht, mir zu helfen, er hatte nur dieses gemeine Lächeln. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen. Aber ich weiß, daß er sich über meine Ohnmacht freute, weil man mir den Mord an Erik in die Schuhe schieben und niemand ihn verdächtigen würde.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ziemlich sicher.«


  Er schimpfte laut vor sich hin. Und sie wünschte, sie hätte es ihm später gesagt.


  »Oleg und ich haben bei unserer Befragung wenig erfahren. Der Mann muß dir den Weg hinauf bis zum Aussichtspunkt gefolgt sein. Vielleicht wollte er dich töten. Doch als Erik auftauchte, wartete er ab. Alle wußten, daß mein Bruder hinter dir her war. Und als du fliehen konntest, schlug er Erik nieder. Als er dich dann bewußtlos auf dem Weg liegen sah, wußte er, daß kein Verdacht auf ihn fallen würde.«


  »Es gibt nur einen Mann, der dazu fähig wäre.«


  »Ja. Aber wir müssen ganz sicher sein.«


  Sie küßte ihn wieder, denn sie konnte einfach nicht widerstehen. Ihre Hände liebkosten ihn, strichen über seine Brust, weiter über seinen Bauch in das dichte Haar seiner Lenden. Als sie ihn berührte, hielt sie den Atem an. Dann flüsterte sie in seinen Mund: »Du fühlst dich wunderbar an, Merrik, so wunderbar, wie ich es mir nie hätte träumen lassen.«


  »Ich auch nicht«, raunte er. »Ich auch nicht.«


  


  Kapitel 19


  Deglin trank gierig und wischte sich den Mund. »Heiß hier draußen«, brummte er und schöpfte noch einen Krug aus dem Faß. Mit finsterem Gesicht beobachtete er die drei Frauen, die über einen Holztrog gebeugt unter den ausladenden Ästen der mächtigen Eiche Wäsche wuschen. »Die da ist auch heiß, das Miststück.«


  »Wen meinst du?« fragte Oleg und blickte zu den Frauen hinüber.


  »Laren, die Schlampe. Ich sage dir, Oleg, sie taugt nichts.« Er trank wieder. »Sie hat Merrik verhext mit ihrer Hurerei. Dabei spielt sie ihm nur vor, daß sie heiß auf ihn ist.«


  Oleg nickte mit gesenktem Kopf und nippte an seinem Bier. Er wollte vermeiden, daß Deglin seinen wachsenden Groll sah. Sollte er getrost weiterreden. Deglin hatte schon ein halbes Dutzend Krüge von dem starken Bier getrunken. Endlich redete er über Laren. Oleg hörte sich mit unbeteiligter Miene an, wie Deglin über die Nichtsnutzigkeit von Laren und Taby schimpfte. Die beiden hätten sich eingeschlichen und Merrik gegen ihn aufgehetzt. Beide müßten vertrieben werden. Er werde dafür sorgen, daß die Hexe bestraft wird. Oleg hörte sich Deglins Haßtiraden weiterhin schweigend an, nickte gelegentlich und machte ein ernstes Gesicht dazu.


  Deglin ballte immer wieder die Fäuste, redete sich mehr und mehr in Rage und wurde zunehmend feindseliger: »Sie ist eine Schlange, und sie muß sterben. Sie hat Erik auf dem Gewissen, und alle haben ihr vergeben, nur weil sie behauptet, Rollos Nichte zu sein! Ihr seid doch alle verrückt, das zu glauben. Sie ist eine dreckige Sklavin, die Merrik in Kiew aufgelesen hat. Und der Kleine ist wahrscheinlich ihr eigenes Kind, ein Sklavenbastard.«


  »Glaubst du denn nicht, daß sie Rollos Nichte ist?«


  Deglin spuckte verächtlich auf den Boden. »Sie ist eine Lügnerin und Merrik ein leichtgläubiger Schwächling. Das hätte ich nie von ihm gedacht. Aber er war nie wie sein bedauernswerter Bruder. Nein. Verraten hat er uns, als er diese Schlange zur Frau genommen hat. Ich bleib nicht hier. Wäre ich nur mit den Thoragassons gegangen. Der Alte wollte mich mitnehmen, aber ich lehnte ab, weil ich Merrik die Treue halten wollte, ihm und seiner Familie.«


  Oleg wußte allerdings, daß Thoragasson ihm eine Abfuhr erteilt hatte, denn er wollte Deglin nicht in seiner


  Nähe haben. Thoragasson hatte kühl gesagt: »Die Niederträchtigkeit des Mannes stört mich. Mir reicht die Bosheit meiner Tochter.« Oleg war klug genug, Deglin nicht darüber aufzuklären, sondern sagte vielmehr: »Erik war hinter Laren her. Er muß ihr den Weg zum Aussichtspunkt hinauf gefolgt sein. Ob sie sich gegen ihn zur Wehr gesetzt hat? Sie schweigt beharrlich. Wenn sie ihn erschlagen hätte, wäre es Notwehr gewesen. Findest du nicht?«


  Deglin setzte eine strenge Miene auf, was in seinem Zustand der Trunkenheit nicht der Komik entbehrte, da ihm die Gesichtszüge entglitten. »Sie ist eine Sklavin. Erik hätte sie solange besteigen können, bis ihm der Schwanz abgefallen wäre. Es war sein gutes Recht.«


  »Wie dem auch sei«, erwiderte Oleg achselzuckend. »Merrik glaubt nicht, daß sie Erik getötet hat. Die meisten von uns glauben ihr, da sie Rollos Nichte ist. Niemand hält sie für eine Lügnerin.«


  »Ha! Sie tötete Erik, weil sie Merrik an der Angel hatte. Erik hätte Sarla nie im Stich gelassen, deshalb mußte Laren den Mann töten, der über Malverne herrschte. Ihr ging es um Malverne, und jetzt hat sie ihr Ziel erreicht.«


  »Aber sie war ohnmächtig. Sie hat sich den Kopf an einem Stein angeschlagen. Ich selbst habe die Beule an ihrem Hinterkopf gesehen.«


  »Ja, sie war bewußtlos, aber erst nachdem sie Erik den Schädel eingeschlagen hatte. Sie floh in heller Panik vor ihrer Schandtat.«


  »Ich habe mich schon gefragt«, fuhr Oleg nachdenklich fort und blickte düster in seinen Bierkrug, »ob Erik niedergeschlagen wurde, um Laren das Verbrechen in die Schuhe zu schieben. Möglicherweise war sie und nicht Erik das Ziel eines tiefen Hasses. Was meinst du, Deglin?« Bei seinen letzten Worten schaute Oleg seinem Gegenüber direkt in die Augen. Deglins Blick wirkte plötzlich gehetzt, sein Gesicht war leichenblaß.


  »Es gibt Leute, die sie nicht mögen, ihr nicht trauen«, fuhr Oleg fort. »Und du, Deglin haßt sie am meisten. Hat sie dir nicht deine Stellung weggenommen? Du warst vier lange Sommer Skalde bei uns. Und nun bist du nichts mehr. Sie hat dir alles genommen. Hat sie dich nicht gedemütigt und in deiner Mannesehre gekränkt? Hat sie Merrik nicht veranlaßt, dir das Bein zu verbrennen, nachdem sie versehentlich ins Feuer gefallen war?«


  »Ja«, schrie Deglin und schlug mit der Faust auf seine mageren Schenkel. »Genauso war es. Ich wollte Merrik mit meinem Schweigen schützen. Aber jetzt sage ich die Wahrheit. Es ist Zeit, daß die Hexe für ihr Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wird. Ich stelle mich nicht mehr schützend vor diese Familie. Denen schulde ich nichts.« Er richtete sich auf und straffte seine abfallenden Schultern. In seine Augen trat ein irres Flackern. »Ich sah, wie sie Erik niederschlug. Und als ihr klar wurde, was sie getan hatte, rannte sie weg, stolperte, stieß sich den Kopf an einem Stein und verlor das Bewußtsein. Aber vorher hat sie Erik umgebracht. Ich schwöre es. Ich war Zeuge. Sie hat nicht aus Notwehr gehandelt, denn sie war heiß auf ihn. Und nachdem sie es mit ihm getrieben hatte, und er noch benommen war, schlug sie ihm den Felsbrocken auf den Kopf und tötete ihn. Ich habe alles gesehen.«


  In diesem Moment tauchte Laren auf, und ihr Gesicht war so bleich wie gesponnene Wolle. »Warum lügst du Deglin? Warum?«


  »Du falsche Schlange!« schrie Deglin und sprang auf die Füße. »Du hast mir alles kaputtgemacht! Ich war ein angesehener Mann, bevor Merrik dich aus dem Sklavenring holte. Du hast mir alles genommen! Du hast Erik getötet. Ich habe gesehen, wie du ihm den Stein über den Schädel geschlagen hast, als er, benommen von seiner


  Wollust, auf dir lag. Du hast ihn umgebracht, nachdem du mit ihm gehurt hast, wie du jetzt mit seinem Bruder hurst. Du hast ihn ermordet, weil du Malverne haben wolltest. Wirst du auch Merrik umbringen?«


  Sie starrte ihn an. Das Ausmaß seines Hasses war bestürzend. »Warum haßt du mich so sehr?« brachte sie schließlich hervor.


  »Ich hätte dich töten sollen. Als ich dich dort liegen sah, hätte ich dich ...« Deglin stürzte mit ausgestreckten Händen und die Finger zu Krallen gebogen, auf sie zu.


  Da schoß Olegs rechter Arm vor, packte Deglin am Hals und hob ihn in die Höhe. Deglin krallte ihm die Finger in die Hand, um freizukommen. »Du willst Laren erwürgen, du Wurm? Du Lügner?!« spie Oleg ihm ins Gesicht. »Du lügst, jetzt wissen es alle. Du hast Erik getötet, um Laren die Schuld zuzuschieben. Sie erinnert sich, daß du dich über sie gebeugt und sie voller Haß angelächelt hast, weil du kurz zuvor Erik erschlagen hattest. Du bist ein Dummkopf, Deglin. Neid und Eifersucht haben dir den Verstand zerfressen.«


  Er ließ den Skalden los, der daraufhin unsanft auf den Knien landete und sich ächzend den Hals rieb. Oleg hob den Fuß, doch Merrik gebot ihm Einhalt: »Nein, Oleg. Hör auf!«


  Deglin hob den Kopf. Bei Merriks Anblick wußte er, daß es um ihn geschehen war. Er versuchte zu sprechen, sich zu verteidigen, brachte aber nur ein unverständliches Krächzen hervor. Tränen stürzten ihm aus den Augen.


  »Er verdient den Tod, Merrik.«


  »Ja, Oleg. Er hat meinen Bruder heimtückisch ermordet. Das grenzt an Wahnsinn. Schafft ihn in die Hütte des Schmieds. Snorri soll ihn neben der Feuerstelle anketten. Er soll in seinem eigenen Schweiß schmoren.«


  »Nein! Ich habe Erik nicht getötet. Ich sah sie ohnmächtig am Wegrand liegen und freute mich, weil ich vorher Eriks Leiche gefunden hatte. Sie muß ihn erschlagen haben. Ich weiß, daß sie es war!« krächzte Deglin entsetzt.


  Laren sah zu, wie Deglin, der sich immer noch verzweifelt verteidigte, um sein Leben zu retten, fortgeschleppt wurde.


  »Es ist vorbei.«


  »Nun frage ich dich, meine Skaldin, was soll ich mit Deglin tun?«


  Sie schwieg, ihr Blick schweifte über Merriks Schulter zu den reifen Gerstenfeldern hinüber, wo ein Sklave auf und ab ging und mit einem Stock gegen eine Eisenpfanne schlug, um die Vögel zu verscheuchen.


  »Er hat Erik heimtückisch erschlagen.«


  »Ja, das stimmt. Aber ich verstehe das nicht. Wieso hat er nicht mich getötet? Er hatte doch nichts gegen Erik.«


  »Weil ich ihm das rohe Fleisch vom Rücken gepeitscht hätte, ohne ihn auch nur ein Wort zu seiner Verteidigung sagen zu lassen. Er glaubte, wenn er Erik tötet, würde man dir die Schuld geben, und er könnte sich ins Fäustchen lachen.«


  »Es tut mir so leid um Erik.«


  »Ja. Ein sinnloser Tod. Er fehlt mir sehr. Wenigstens haben wir den Schuldigen gefunden. Ich habe einen Boten zu meinem Bruder Rorik auf die Habichtsinsel geschickt. Er und seine Frau Mirana besuchen uns bald. Antworte, Laren. Was soll ich mit Deglin tun?«


  »Man könnte ihn zu meinem Onkel Rollo schicken. Dort wird er vor Gericht gestellt und bestraft.«


  Merriks Nasenflügel bebten. »Rollo würde Deglin von vier Pferden zerreißen lassen, oder ihn mit dem Kopf nach unten in einen Wolfszwinger hängen. Für seine Barmherzigkeit ist dein Onkel nicht gerade berühmt.«


  »Nein, fein Wikinger läßt Gnade vor Recht ergehen. Ich würde ihn töten, aber nicht auf so grausame Weise.«


  »Und wie würdest du ihn töten?«


  »Ich würde ihn nur mit einem Messer bewaffnet im Wald aussetzen. Soll er sich etwas einfallen lassen, um zu überleben, er hält sich doch für so klug.«


  »Er könnte überleben. Das Risiko darf ich nicht eingehen. Damit würde ich die Götter und mein Volk beleidigen.«


  Sie seufzte. »Du hast recht. Töte ihn.« Nach einer Pause setzte sie hinzu: »Aber er hat das Verbrechen nicht wirklich gestanden.«


  »Er hat Erik getötet.«


  »Er hat nur zugegeben, mich bewußtlos gefunden zu haben. Hast du keinen Zweifel, Merrik?«


  »Nicht den geringsten.«


  Die Bewohner von Malverne sprachen Deglin schuldig. Alle hatten gehört, wie schlecht er über Laren geredet hatte, wie bitter und haßerfüllt er gegen sie war, nachdem sie seine Stellung eingenommen hatte. Merriks Gefährten berichteten obendrein, wie Deglin auf der Heimfahrt Laren vor Eifersucht ins Lagerfeuer gestoßen hatte, wo sie sich schwere Verbrennungen am Bein zugezogen hatte. Deglins Ersparnisse wurden Merrik für Eriks Leben ausgehändigt, wie es der Brauch war. Niemand wünschte, daß er zu Herzog Rollo in die Normandie geschafft wurde. Sie wollten ihn tot sehen, und zwar je eher desto besser. Es war Merriks Aufgabe, ihn zu erdolchen. Merrik wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Die Hinrichtung sollte im Morgengrauen des folgenden Tages stattfinden.


  Der Morgen war kühl, die Wolken hingen tief am Himmel. Die Bewohner standen im Halbkreis vor der Hütte des Schmieds und warteten, daß Deglin herausgeführt wurde. Merrik, Snorri und Oleg betraten die Hütte und fanden Deglin tot vor. Er hatte es geschafft, sich von der Kette zu befreien und sich ein Messer ins Herz zu stoßen, ironischerweise war es eines von Eriks Messern, das in der Hütte lag, um von Snorri geschliffen zu werden.


  »Bei allen Göttern«, rief Snorri wütend. »Ich hätte Wache bei ihm halten sollen! Aber ich konnte sein Jammern nicht mehr hören. Jetzt hat er sich selbst gerichtet.«


  Alle bedauerten, daß er einen so schnellen und leichten Tod gefunden hatte. Wieso, fragte sich Merrik, hatte Deglin nicht versucht, zu fliehen? In Freiheit zu sterben war doch dem sicheren Tod in der Gefangenschaft vorzuziehen, sollte man meinen.


  Merrik ließ Deglins Leiche in den Wald schaffen. Er verdiente keine Wikinger Bestattung. Laren beobachtete, wie er Deglins Blut vom Messer wischte, das er aus der Brust des Toten gezogen hatte. Lange blickte er auf die Waffe, bevor er sie Snorri aushändigte.


  Die Reise in die Normandie an den Hof von Herzog Rollo wurde auf die Zeit nach der Ernte festgesetzt, um vor den ersten Winterstürmen zurückzusein.


  Eine Woche später machte das Boot von Merriks älterem Bruder Rorik an der Mole fest.


  Laren lag lachend auf dem Fußboden und versuchte vergeblich, der großen Zunge zu entgehen, die ihr wie ein feuchter Lappen übers Gesicht wischte. Sie krallte ihre Finger in das struppige Fell des Hundes, um ihn von sich zu schieben. Vergeblich. »Steht nicht alle rum«, quietschte sie. »Helft mir doch!«


  »Kerzog, hierher! Dummer Köter, laß das!«


  Kerzog gab sein Opfer endlich frei, um im nächsten Augenblick seine riesigen Pfoten gegen Merriks Brust zu stemmen, der unter dem Gewicht des Hundes in die Knie ging.


  »Kerzog ist immer noch ein Bewunderer schöner Frauen und hat nicht vergessen, daß mein kleiner Bruder ihm mehr Fleisch von seinem Teller gab, als er selber aß.«


  Rorik sah grinsend zu, wie der riesige Köter seine Zunge nach Merriks Gesicht ausstreckte.


  Nachdem jeder die stürmische Begrüßung über sich ergehen lassen mußte, wandte sich Rorik Haraldsson an Laren: »Wie ich höre, bist du ein Skalde. Das ist ungewöhnlich. Meine Frau und ich würden gerne eine Geschichte von dir hören.«


  »Und unsere Söhne«, ergänzte Mirana und wies auf zwei kleine Buben, die einander wie ein Ei dem anderen glichen. Beide hatten das schwarze Haar ihrer Mutter und die hellblauen Augen des Vaters. Die Zwillinge hatten Taby entdeckt, und die Kinder umkreisten einander noch ein wenig mißtrauisch, aber höchst interessiert.


  »In wenigen Minuten liegen sie am Boden und balgen sich«, schmunzelte Mirana zufrieden.


  Und so war es auch. Nach zehn Minuten waren die Buben die besten Freunde und tobten durchs Haus. Die beiden erwachsenen Brüder redeten leise miteinander, und Laren wußte, daß sie von Erik sprachen. Bald verließen die beiden das Haus und besuchten Eriks Grab. Und das Grab ihrer Eltern.


  »So viel Kummer«, sagte Mirana kopfschüttelnd. »Es tut mir leid, daß du so viel durchmachen mußtest. Ein Trost, daß du Beistand von Sarla hattest.«


  »Ja, sie ist mir wie eine liebevolle Schwester.«


  »Und du bist die Nichte des berühmten Rollo.«


  Sarla antwortete lächelnd: »Ja, aber sie besitzt nur drei Kleider, Mirana. Ileria steht gar nicht mehr vom Webstuhl auf, damit die Herrin von Malverne uns nicht mit ihrer ärmlichen Kleidung im Palast des Herzogs beschämt. Wir wollen stolz auf sie sein, wenn sie die Normandie besucht. Hast du Merrik schon überreden können, Laren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er glaubt immer noch, es sei weniger gefährlich, wenn ich hier bleibe. Aber ich werde alle meine Überredungskünste einsetzen, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.«


  Die Frauen schmunzelten. Kerzog bellte und lief zu Mirana, die sich lachend hinter Laren verbarg. Der große Hund stieß beide Frauen um, stellte sich über sie und bellte und wedelte mit dem Schweif, der so dick war wie der Unterarm eines Mannes.


  Als Rorik und Merrik das Haus betraten, ein jeder in wehmütige Erinnerungen versunken, wurden sie von fröhlichem Gelächter begrüßt. Und die Gesichter der Männer hellten sich auf. Das Leben war stärker als Tod und Leid.


  Das Langhaus drohte aus allen Nähten zu platzen, so viele Menschen waren darin versammelt. Die Männer hatten einen Rehbock und einen Eber erlegt. Andere hatten Fische gefangen. Das Haus war erfüllt von Essensdüften, die den Geruch der vielen Menschen überlagerten. Laren blickte über die Reihen der Menschen, die in Wolldecken gehüllt auf dem Lehmboden lagerten, als sie jemand am Rock zupfte. Es war Taby in einem langen Leinenhemd, der sich verschlafen die Augen rieb.


  Sie kniete neben ihm nieder und zog ihn an sich. »Bist du aufgewacht, Taby? Hattest du einen bösen Traum?«


  Er nickte. »In deiner Geschichte blieb der Wikinger bei dem kleinen Jungen und beschützte ihn. Wie kann Merrik mein Wikinger Krieger sein, wenn er mich allein läßt? Ihr könnt mir nichts vormachen, Laren. Ich weiß, daß der Ort weit weg ist, an den ich später gebracht werden soll.«


  Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte dem Kind einen Helden gegeben, und jetzt war der Held im Begriff, seinen Schützling im Stich zu lassen.


  »Ich weiß nicht, Schatz«, flüsterte sie in sein weiches Haar. »Ich weiß es nicht. Aber wir denken darüber nach.«


  Merrik war herangetreten und hörte schweigend zu.


  »Ich will dich und Merrik nicht verlassen«, sagte Taby. »Lieber will ich kein Prinz sein.«


  Merrik ging neben den beiden in die Hocke und tätschelte den Arm des Kindes. Taby wandte sich ihm zu, seine Augen blinzelten schlaftrunken, und seine Mundwinkel bebten. Merriks Magen krampfte sich zusammen. Er holte tief Luft und versuchte zu erklären: »Erinnerst du dich, Taby, als ich dir sagte, wie bedeutend deine Herkunft ist, und daß niemand von uns Einfluß darauf nehmen kann?«


  Taby nickte, sagte aber trotzig: »Das ist mir egal.«


  »Ich weiß. Aber ich trage die Verantwortung für dich. Ich kann nicht zulassen, daß du deiner Bestimmung entzogen wirst. Möglicherweise wirst du eines Tages zum Herzog der Normandie ernannt.«


  Das Kind entriß sich Larens Umarmung. »Ich hasse dich, ich hasse euch beide! Ihr wollt mich bloß loswerden!« Damit rannte er in die Schlafkammer, in der acht Kinder eng aneinandergekuschelt in einem einzigen großen Bettkasten schliefen.


  Laren sprang auf die Füße, doch Merrik hielt sie zurück. »Nein, laß ihn. Er ist noch so klein, Laren. Er muß erst lernen, daß es Pflichten und Verantwortungen gibt, nach denen wir uns alle richten müssen.«


  »Er erinnert sich nicht mehr an früher. Die beiden letzten Jahre waren sehr schwer für ihn. Er fürchtet sich vor dem Ungewissen, denn das war das einzige, was er in seinem kurzen Leben kennenlernte.«


  »Genau wie seine Schwester. Wir werden später nach ihm sehen. Sag mir, was hältst du von Rorik und Mirana.«


  »Sie ist schöner als Caylis und Megot.«


  Darüber lachte er. »Früher haßte ich sie, hielt sie für böse, weil ihr Halbbruder Einar ein Schurke war. Ich hielt sie für eine Hexe mit ihrem schwarzen Haar und ihrer weißen Haut. Wie sehr ich mich irrte! Als junger Mensch hat man es nicht leicht. Man macht so viele Fehler und sieht Schlangen, wo Regenbogen sind. Und was hältst du von meinem Bruder?«


  »Rorik ist wie alle Wikinger. Er ist schön, gut gebaut und kämpferisch.«


  Merrik blickte sie fragend an. »Und?«


  »Und sein Hund wird in unserem Bett schlafen, fürchte ich. Er hat herausgefunden, daß er mich leichter umwirft als Mirana und mir das Gesicht ablecken kann, bis seine Zunge trocken ist.«


  Merrik küßte sie herzhaft auf den Mund.


  Die Abreise in die Normandie wurde auf den Tag des Halbmondes festgelegt. Merrik überließ Roran und Cleve die Führung der Männer und die Aufsicht über Malverne. Sarla sollte das Hauswesen beaufsichtigen. Und Taby schmollte. Er schmollte seit seinem nächtlichen Wutausbruch. Am Morgen der Abfahrt ließ er sich von Laren umarmen und küssen, doch als Merrik vor dem Kleinen in die Knie ging, wandte Taby sich beleidigt ab.


  Laren sah die Trauer in Merriks Gesicht. Zorn stieg in ihr hoch. Sie nahm Tabys Arm und riß ihn unsanft zu sich herum. »Wie kannst du dich dem Mann gegenüber so verhalten, der dir das Leben gerettet hat, der auch mein Leben gerettet hat? Der Mann, der dir deine Stellung zurückgeben wird?«


  Der Kleine hielt den Kopf gesenkt und grub seine nackten Zehen in die harte Erde.


  »Antworte, Taby! Du bist königlichen Geblüts, doch du benimmst dich wie ein Flegel! Was ist eigentlich los mit dir?«


  »Er hat mich nicht gern, Laren.«


  Sie erschrak. »Was sagst du da?«


  »Er kann mich nicht leiden. Sonst würde er mich nicht verlassen und würde Onkel Rollo nicht sagen, wer ich bin.«


  »Das reicht. Hör mir gut zu: Merrik liebt dich mehr, als irgendeinen anderen Menschen auf der Welt.«


  Taby schüttelte den Kopf. »Nein. Sonst würde er mich nicht verlassen. Er nimmt sogar dich mit.«


  »Aber das ist etwas anderes. Ohne mich kann er Onkel Rollo kaum überzeugen. Ich kenne alle Höflinge. Ich kann Merrik helfen. Er braucht mich. Dich läßt er hier, weil er besorgt um dich ist und dich keiner Gefahr aussetzen möchte.«


  »Ist er um dich nicht besorgt?«


  »Nicht sehr. Ich habe bewiesen, daß ich überleben kann.«


  »Das habe ich auch.«


  »Du bist ein eigensinniger, kleiner Junge.« Ihre Finger strichen durch sein Wuschelhaar. »Hör zu, Taby. Merrik nimmt mich mit, weil ich ihm nützlich bin. Er nimmt dich nicht mit, weil er dich liebt und dich keiner Gefahr aussetzen möchte. Er will nicht, daß dir etwas zustößt.«


  »Macht es ihm nichts aus, wenn dir etwas zustößt?«


  Sie schüttelte seufzend den Kopf, und ein bitterer Schmerz stieg in ihr hoch.


  »Mir geschieht nichts«, sagte sie im Aufstehen. »Bitte geh jetzt zu Merrik. Ich erwarte von dir, daß du dich wie ein großer Junge benimmst.«


  Taby schaute sie lange an. Dann blickte er zu Merrik hinüber, der mit Roran und Cleve redete.


  Langsam ging er zu ihm. Als Merrik sich zu dem Kind umdrehte, wich die Trauer aus seinen Augen und verwandelte sich in Erleichterung und Liebe. Er drückte das Kind an sich, schloß die Augen und murmelte etwas an Tabys Ohr. Was sagte er ihm? Noch nie hatte Laren soviel Glück, soviel Zärtlichkeit in seinem Gesicht gesehen. Zum ersten Mal verspürte Laren den Stachel der Eifersucht gegen ihren kleinen Bruder. Sie schluckte und zwang sich, den Blick zu wenden.


  Sie suchte Sarla, um sie noch einmal zum Abschied zu umarmen. Als die beiden nebeneinander den Pfad zur Mole hinuntergingen, erklärte sie ihr, wie man Wacholderbeeren mit zerstoßenen Haselnüssen mischt, um damit einen Rehrücken einzureiben. Sarla hörte aufmerksam zu.


  


  Kapitel 20


  »Eine Geschichte, Laren, eine Geschichte!«


  »Ja Herrin«, meinte Oleg. »Du sitzt tatenlos da und träumst von diesem ewig lächelnden Merrik, während wir uns an den Rudern abschinden.«


  Wind war aufgekommen, die Männer zogen die Ruder ein und drehten sich auf ihren Seekisten zu ihr um. Laren lächelte. »Ich werde euch eine wahre Geschichte erzählen. Hört gut zu. Weland, der Statthalter von Herzog Rollo, weiß zu berichten, daß Karl III., König des Fränkischen Reiches, meinen Onkel aufforderte, an seinen Hof nach Paris zu kommen, um ihm dem Lehenseid zu schwören. König Karl befahl Rollo, vor ihm zu knien und ihm ehrerbietig den Fuß zu küssen. Mein Onkel Rollo kniete in feierlichem Ernst nieder, statt aber dem König den Fuß zu küssen, riß er ihn ruckartig hoch. Der König fiel hintenüber vom Thron und lag flach auf dem Rücken.«


  Merrik und seine Männer lachten schallend. »Und was machte der König daraufhin?« fragte der Alte Firren und spuckte über die Bootswand.


  »Die Höflinge eilten herbei und halfen ihm auf die Beine. Sie fürchteten, er werde ihnen befehlen, Rollo im


  Kampf zu töten. Die Männer wußten, daß viele von ihnen den Kampf nicht überleben würden, da Rollo für seine übermenschliche Kraft und sein Kampfgeschick berühmt war. Der König aber klopfte sich den Staub von seinem kostbaren Gewand und blickte Rollo streng an. Die Männer traten in wachsender Unruhe von einem Fuß auf den anderen. Da erhellte ein Lächeln das Antlitz des Königs. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Er erklärte seinen erleichtert aufatmenden Höflingen, wie sehr ihm Rollos dreiste Weigerung gefalle. Damit bewies ihm der Wikinger, daß er jeden Plünderer niedermache, der es wagen sollte, die Seine flußaufwärts zu segeln und in sein Reich einzufallen. König Karl übertrug den gesamten Nordwesten seines Landes an Herzog Rollo, mit der Auflage, auch das übrige Reich vor Angriffen der Normannen zu schützen. Seit fünf Jahren hat es keine ernsthaften Überfälle mehr gegeben. Dänen und Norweger respektieren und fürchten meinen Onkel, denn er verfügt über ein starkes Heer, er läßt Festungen bauen, die er mit seinen Soldaten bestückt. Unter dem Herrscher König Karl III. leben die Franken seit vielen Jahren zum ersten Mal in Frieden.«


  Oleg strich sich seinen Viertagebart. »Ich hörte, dein Onkel habe sich geweigert, nach Paris zu reisen, um den Lehenseid zu leisten. Er soll dem Frankenkönig eine Botschaft gesandt haben mit dem Wortlaut: >Wir kennen keinen Herren. Wir sind alle gleiche Dann soll er auf die Botschaft gespuckt und den Speichel mit dem Daumen verrieben haben.«


  »Davon weiß ich nichts. Aber es würde zu ihm passen. Er ist herrisch und hochmütig. Er fürchtet niemanden. Aber er reiste nach Paris, das weiß ich mit Sicherheit. Wieland hat noch nie gelogen. Und Otta, der Minister meines Onkels, erzählt die Geschichte genauso.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Vor langer Zeit drohte Rollo vom Sachsenkönig Alfred Gefahr. Doch Alfred ist seit beinahe zwei Jahrzehnten tot. Seither stört kein Feind Rollos Schlaf. Nicht einmal seine Verwandten, die Herzöge von Orkney, die immer wieder drohen, ihn zu vernichten, wenn er ihnen nicht einen Teil seines großen Lehensgebiets abtritt. Die Herzöge von Orkney sind hinterhältige, gemeine Schufte.«


  »Dann stimmt es also, daß Rollo von den Orkney-Inseln stammt?«


  »Ja, das stimmt. Onkel Rollo erzählte mir vor langer Zeit, daß ihre Einwohner ein wilder Haufen sind.«


  »Wie wild?« rief Oleg.


  »So wild und ungehobelt, daß sie sogar in ihre Langhäuser pissen.« Sie genoß das Lachen der Männer und wandte ihr Gesicht dem Wind zu. Auf dem tiefblauen Wasser tanzten weiße Schaumkronen. Das Boot segelte in Küstennähe, das Land stets in Sichtweite. Bei Anbruch der Dunkelheit wollten sie die Mündung der Seine erreichen.


  »Als der König den Normannen Rollo zum Herzog ernannte und ihm die Normandie als Lehen übertrug, hat er den Bock zum Gärtner gemacht«, sagte Merrik, nahm sein Ruder wieder auf und zog es mit den anderen Männern rhythmisch durch das Wasser. »König Karl ist nicht dumm. Er gab deinem Onkel das Land, das er ohnehin schon besetzt hielt. Eine weise Entscheidung.«


  »Das klingt, als wäre mein Onkel ein naives Kind, das sich am Nasenring herumführen läßt.«


  Merrik lachte. »Nein. Vergib, wenn ich nicht respektvoll genug von deinem angebeteten Rollo spreche. Er ist ein Mann, dem großer Respekt gebührt. Dein Onkel hat für sein Volk und seine Erben das erreicht, was er haben wollte. Wer sich als Siedler und Bauer in einem Land niederlassen will, sollte nicht mit seinem Nachbarn Krieg führen. Erzähl mir mehr von Otta und Weland.«


  »Otta steht meinem Onkel als Berater zur Seite, seit Rollo von König Harald aus Norwegen vertrieben wurde. Er ist jünger als mein Onkel und sehr klug. Weland, der Statthalter meines Onkel, wuchs mit ihm auf. Sie kämpften gemeinsam, heirateten am selben Tag, und ihre Frauen starben im gleichen Jahr. Sie stehen einander sehr nah.«


  Die Männer begannen, von anderen Dingen zu sprechen. Laren saß neben dem Alten Firren, der das Steuerruder fest in der Hand hielt, und döste in der warmen Sonne vor sich hin. Als sie erwachte, schien ihr die Sonne nicht mehr ins Gesicht. Merrik stand mit ausgestreckter Hand vor ihr. »Wir erreichen die Seinemündung und rudern weiter flußaufwärts nach Süden. Wir werden das Nachtlager vor Rouen aufschlagen. Ich will, daß wir alle morgen frisch gewaschen und gut gekleidet die Burg deines Onkels betreten.«


  Laren dachte dabei an die drei neuen Kleider, die Ileria gewebt und für sie genäht hatte. Sie waren aus feinstem Leinen und lagen ordentlich gefaltet in Merriks Seekiste.


  Das Langboot wurde an einen flachen Uferstreifen gezogen, der umgeben war von dichten Haselsträuchern und Ahornbäumen. Der Abend war lau, Insekten summten, die Wellen schlugen leise ans Ufer. Sie waren weitab vom nächsten Dorf an Land gegangen.


  Merrik wandte sich an Eller. »Halte deine Nase in den Wind und bleib wach.«


  »Keine Sorge, Merrik. Ich paß auf.«


  Merrik machte sich Sorgen, nicht wegen möglicher nächtlicher Überfälle. Er war besorgt, Laren mitgenommen zu haben, sich ihren vernünftig klingenden Argumenten gebeugt zu haben, ihr Onkel werde ihn nicht anhören, könne sogar in Zorn geraten über die wenig glaubwürdige Geschichte und ihn töten lassen. So vernünftig ihre Einwände klangen, er hätte sich nicht darauf einlassen dürfen.


  Er fürchtete nicht, daß Rollo ihn töten würde, weil er seine Nichte geheiratet hatte, die dem König von Danelagh versprochen war. Damit würde der Herzog sich abfinden. Merrik machte sich vielmehr Sorgen wegen der Verräter, die sie und Taby entführt hatten. War Helga die Missetäterin? Laren schien von ihrer Schuld überzeugt. Merrik zögerte, das Naheliegende zu glauben, denn seiner Erfahrung nach erwies sich häufig der gerade Weg als Irrweg.


  Er drehte sich auf seinem Lager um und nahm Laren in die Arme. Der Geruch des Wolfspelzes, gemischt mit dem Duft ihrer warmen Haut erregte ihn. Er küßte ihr Ohrläppchen, ohne sie zu wecken.


  Er war im Begriff einzuschlafen, als sie aufschrie. Sie wehrte sich verzweifelt gegen ihn, ihr Atem ging keuchend, und sie stieß hilflose, kleine Schreie aus. Sein Herz krampfte sich zusammen. Er schüttelte sie heftig.


  »Wach auf, Laren. Es ist ein böser Traum, weiter nichts.«


  Sie blinzelte, schauderte und versuchte schniefend, ihren Tränen Einhalt zu gebieten.


  »Wieder der Traum?«


  Sie nickte.


  »Du hast den Traum lange nicht gehabt. Wieder von den Männern, die dich und Taby entführten?«


  »Ich sehe ihre Gesichter ganz deutlich vor mir, Merrik. Denkst du, sie halten sich noch in Rouen auf?«


  »Nein, nicht diese Männer. Aber andere. Ja, andere werden da sein. Ich hätte nicht auf dich hören dürfen. Ich hätte dich wohlbehalten in Malverne zurücklassen sollen.«


  »An deiner Seite kann mir nichts passieren. Es tut mir leid, dich geweckt zu haben, Merrik.« »Das muß dir nicht leidtun. Es wird dir nichts geschehen. Wenn dir jemand ein Leid zufügen will, bringe ich ihn um. Still jetzt. Schlaf weiter.«


  Sie schmiegte sich an ihn. »Denkst du an Taby?«


  »Ja. Er wird mein Leben lang meine Sorge und mein Glück sein. Wenn Herzog Rollo keine Ansprüche an ihn stellt, behalte ich ihn.«


  »Du hast einen guten Blick.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er war ein verdreckter kleiner Junge. Und trotzdem fühltest du dich zu ihm hingezogen. Du hast gesehen, wer er wirklich war und hast dich nicht vom Schmutz irreführen lassen.«


  »Das stimmt. Obwohl ich nicht vorhatte, ihn zu adoptieren. Er war nur so abgezehrt, daß ich unendliches Mitleid mit ihm empfand. Aber ich habe auch dich aus der Gefangenschaft befreit, dich zu meinem Skalden und zu meiner Ehefrau gemacht.«


  Sie stützte sich auf die Ellbogen und versuchte, ihm in der Dunkelheit ins Gesicht zu sehen. Sie spürte seinen warmen Atem. »Du bist ein guter Mensch, Merrik.«


  »Ist das alles?«


  Sie schüttelte den Kopf und küßte sein Kinn. »Nein. Du bist auch mein Geliebter, obwohl es heißt, daß du mehr Übung brauchst.«


  Seine Hand auf ihren Hinterbacken versetzte ihr einen Klaps.


  Sie kicherte. »Was wird aus Sarla? Ich kenne eure Bräuche nicht. Was geschieht mit einer Witwe? Onkel Rollo würde sie mit einem anderen Mann verheiraten.«


  »Das ist bei uns nicht der Brauch. Eine Frau kann sich weigern, einen Mann zu heiraten. Es stimmt schon, daß Väter meist die Verhandlungen über die Mitgift führen, aber die Frau kann sich weigern, eine Verbindung einzugehen; der Mann ebenfalls.«


  »Ich bin froh, das zu hören. Du weißt, daß Onkel Rollo Christ wurde, als er König Karl den Treueschwur leistete. Er sagte oft, es mache ihm nichts aus, die fremde Religion angenommen zu haben, weil ihm dadurch viele Vorteile erwuchsen, die er vorher nicht hatte. Und die christlichen Mönche segnen ihn für Taten, die die Götter der Wikinger niemals billigen würden.«


  ». . . Wenn beispielsweise Frauen wie Leibeigene und Puppen behandelt werden. Dein Onkel ist ein kluger und verwegener Mann.« In Merriks Stimme lag Bewunderung, und Laren versetzte ihm einen spielerischen Fausthieb in den Bauch. Er führte ihre Hand an seine Lippen und küßte ihre Finger und ihre Handfläche. Sie wurde ganz still. Zärtlich zog er sie zu sich herunter. »Wenn Sarla es wünscht, bringe ich sie zu ihrer Familie zurück.«


  »Sie liebt Cleve, und er liebt sie.«


  Er verspannte sich. »Ich hoffe, du irrst. Das würde bedeuten, daß sie meinen Bruder betrogen hat, und das kann ich nicht hinnehmen. Mein Bruder verdiente nicht, daß seine Frau ihn betrügt.«


  Diesmal traf ihre Faust verärgert und heftiger seinen Arm. »Ihn betrügen! Merrik, dein Bruder schlief mit Megot und Caylis ... vor Sarlas Augen! Und du beschuldigst Sarla, ihn betrogen zu haben!«


  »Ein Mann darf jede Frau nehmen. Aber eine Frau darf nur mit ihrem Ehemann das Lager teilen, da sie schwanger werden und einen Bastard zur Welt bringen kann. Das ist nicht erlaubt, Laren. Teilte Sarla Cleves Lager?«


  »Nein, mit Sicherheit nicht. Sie sind beide anständig und wagen nicht einmal, sich ihre Gefühle einzugestehen.«


  »Der Gedanke ist beunruhigend. Ich habe Cleve sehr gerne, aber er kann Sarla nichts bieten. Ich muß darüber nachdenken.«


  »Wirst du dir andere Frauen nehmen, Merrik?«


  Er tätschelte ihren Hintern. »Erik glaubte, ich würde es tun. Wer weiß? Schließlich warst du bisher nicht sehr leidenschaftlich. Du läßt dir meine Liebkosungen gefallen, mehr nicht. Wenn ich vor Lust stöhne, höre ich dein gelangweiltes Seufzen. So etwas läßt das Geschlecht eines Mannes schrumpfen.«


  Lachend knuffte sie ihn in den Bauch, um ihn gleich darauf zu liebkosen. Seine Muskeln spannten sich, und er hielt erwartungsvoll den Atem an. Sie lächelte im Dunkeln, ließ ihre Finger aber nicht weiter wandern. »Es stimmt«, sagte sie mit betrübter Stimme. »Ich kann mich nicht überwinden, dich zu streicheln. Sieh nur, meine Hand läßt sich nicht zu deinem geschrumpften Geschlecht bewegen. Was soll ich bloß tun?«


  Lachend nahm er ihre Hand und drückte sie an sich. »Du brauchst nichts zu tun«, brummte er wohlig, »ich führe dich.«


  Ihre Finger begannen, ihn zu streicheln. Sie wollte seine lustvollen Schauer fühlen, wenn sein Verlangen wuchs.


  Und sein Verlangen wuchs rasch. Sie lachte, als sie ihn in sich aufnahm. Dann schloß sie die Augen im Überschwang ihrer Gefühle und wölbte sich ihm entgegen, stöhnte in seinen Mund, stieß nach oben, um ihn noch tiefer in sich zu haben, immer wieder, bis sie ihre Lust hinausschrie. Er küßte sie, bis sie sich beruhigte, und auch er seinen Höhepunkt fand.


  »Du hast mich glücklich gemacht, Merrik«, flüsterte sie atemlos und ein wenig heiser. »Sehr glücklich.« Sie nagte an seiner Schulter. »Beim nächsten Mal mache ich dich wahnsinnig vor Glück.«


  Er fragte sich, wie das möglich sei und flüsterte: »Wir waschen meinen Geruch von dir ab. Ich will nicht, daß dein Onkel mich umbringt, bevor er weiß, daß wir verheiratet sind.« »Ich möchte deinen Geruch auf meiner Haut haben.«


  Ihre Worte jagten ihm erneut lustvolle Schauer über den Rücken, und er nahm sie erneut.


  »Wir müssen schlafen«, meinte er, nachdem sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte und rollte sich auf den Rücken.


  »Ja.« Sie schmiegte sich an ihn und küßte seine Brust.


  »Ich muß ständig an meinen Bruder denken. Er war so jung und kraftvoll. Er liebte das Leben. Er wollte alles, was er kriegen konnte. Du hast ihn von seiner unangenehmen Seite kennengelernt. Aber er war nicht immer so.«


  »Hat er sich so sehr verändert?«


  »Ja. Er hat sich wohl an der Strenge meines Vaters wundgerieben. Mein Vater ließ niemanden neben sich gelten, auch nicht seinen ältesten Sohn, der Malverne erben sollte. Nach dem Tod unseres Vaters erhielt er zu schnell zu viel Macht. Das ist ihm in den Kopf gestiegen, machte ihn ungerecht und hochmütig.«


  »Er hat Sarla gekränkt und mißhandelt.«


  »Ich sah den Bluterguß in ihrem Gesicht. Das hätte er nicht tun dürfen. Sie ist eine sanfte Frau, herzensgut und selbstlos. Aber er hätte nicht auf diese Weise sterben dürfen.«


  »Mit Deglins Tod ist der Mord an deinem Bruder gesühnt.«


  »Ja«. Er küßte ihre Stirn und drückte ihre Wange an seine Schulter.


  Weland, Herzog Rollos Stellvertreter, war seit der gemeinsamen frühen Jugend Rollos rechte Hand und ein Mann von solcher Kraft, daß er eine junge Eiche ausreißen konnte. Er grinste breit.


  »Ich habe eine große Überraschung für Euch, Sire, eine sehr große Überraschung.«


  Prinz Rollo, wie ihn das Volk nannte, obgleich sein Land Herzogtum, und er ein vom Fränkischen König ernannter Herzog war, war größer als jeder Baum, den Weland ausreißen konnte. Er wandte seine dunklen Augen dem Höfling zu: »Nun Weland, was ist es diesmal? Bringst du mir eine nubische Schönheit, um meine alten Knochen zu wärmen? Oder einen Zaubertrank, der die lästigen Schmerzen in meinen Gelenken vertreibt? Oder gar einen Hengst, der groß genug ist, damit meine Füße nicht auf der Erde schleifen?«


  »Nein Sire, ich bringe Euch ein Geschenk, das all das in den Schatten stellt. Laren ist wieder da.«


  Rollo starrte Weland ungläubig an. »Du machst einen Scherz«, brachte er endlich hervor. »Taby und sie sind seit langem tot. Ich vergebe dir viel, Weland. Aber für solche Scherze habe ich kein Verständnis.«


  Weland hatte immer noch sein närrisches Lächeln im Gesicht und rief: »Bringt sie herein!«


  Rollo sah das schlanke Mädchen mit dem leuchtend roten Haar, das ihr in sanften Locken bis zu den Schultern fiel, wie es ihm so sehr an ihr gefallen hatte, als sie jünger war. Zöpfe mochte er nicht an ihr, weil die strenge Frisur die Leuchtkraft ihres Haares nicht zur Geltung brachte. Sein älterer Bruder Hailad hatte genau die gleiche flammende Haarpracht gehabt. Sie war sehr schmal, stellte er fest, als sie näher trat. Doch ihre Augen sprühten vor Vitalität. Sie war eine Schönheit geworden. Sie trug ein lichtblaues, in der Mitte gegürtetes Leinenkleid, dazu kunstvoll gehämmerte Silberspangen und Silberarmreife. Seine leibliche Nichte — sie lebte. Und neben ihr schritt ein stattlicher junger Mann.


  Leise sagte er ihren Namen. Er erhob sich, die hohe Lehne seines Throns um einige Ellen überragend.


  »Laren!«


  Seine Stimme hallte durch den großen Saal, und die grazile Gestalt rannte lachend auf ihn zu. Er nahm sie in die Arme, hob sie hoch in die Luft und drückte sie innig an sich.


  »Bei den Göttern, du bist gewachsen«, sagte er und küßte sie auf beide Wangen, preßte sie an sich, bis sie unter seiner stürmischen Umarmung aufstöhnte.


  »Ich bin wieder zu Hause, Onkel«, strahlte sie. »Und Ihr seid immer noch so prächtig anzusehen wie vor zwei Jahren. Die Zeit hat Euch nichts anhaben können, Mylord. Ihr habt keine grauen Haare wie Weland. Und ich bin froh, daß Ihr nicht noch ein Stück größer geworden seid.«


  Er stellte sie wieder auf den Boden, hielt ihre Hand, schob sie ein wenig von sich und konnte sich nicht an ihr satt sehen. »Du bist es wirklich. Aber du hast dich sehr verändert.«


  »Ja, das stimmt.«


  Sein Blick verfinsterte sich. Er dachte an Taby und fürchtete, von ihr zu hören, daß er gestorben sei. Sie bemerkte seine Betrübnis und beeilte sich zu erklären: »Mylord, Taby ist wohlauf und gesund und in Sicherheit.«


  Rollo hob den Blick zum Himmel. »Den Göttern sei Dank! Ich werde unseren Göttern und dem Christengott ein Dankesopfer bringen. Wir haben das ganze Reich nach dir und Taby durchkämmen lassen. Dein Vetter Wilhelm durchstreifte mit seinen Soldaten das Land bis Paris, ohne eine Spur von dir zu finden. Erzähle Laren, wie ist es dir ergangen?«


  »Das werde ich, Mylord. Doch zuerst möchte ich Euch den Mann vorstellen, der Taby und mir das Leben gerettet hat, den Mann, der nun mein Gemahl ist. Er ist Herr auf Malverne, einem großen Gehöft in Vestfold. Sein Name ist Merrik Haraldsson.«


  Weland forderte den Wikinger auf: »Tretet vor seine Exzellenz den Herzog, Merrik.«


  Merrik trat langsam an den mächtigen Rollo heran, von dem er die wildesten Geschichten gehört hatte. Nun war er mit diesem Mann verwandt. Ein Mann, dessen Beine so lang waren, daß sein Pferd mindestens siebzehn Handbreit hoch sein mußte, damit Rollos Füße nicht auf der Erde schleiften. Es hieß, daß er meist zu Fuß ging und seine berittenen Soldaten noch um Haupteslänge überragte. Dieses Bild hätte Merrik gerne gesehen. Er war eine wahrhaft königliche Erscheinung, auch wenn die Jahre schon graue Strähnen durch sein dunkles Haar gezogen hatten, und Falten seine Stirn und Wangen zeichneten. Doch seine nachtschwarzen Augen sprühten vor Lebenskraft und Klugheit und, wie Merrik mit einigem Erstaunen feststellte, vor Humor.


  »Mylord«, grüßte er und blieb vor Rollo stehen, ohne sich zu verbeugen. Das war nicht Wikinger Art.


  »Ihr habt Laren und Taby das Leben gerettet.«


  »Ja. Ich fand beide in Kiew auf dem Sklavenmarkt des Khagan-Rus.«


  »Auf dem Sklavenmarkt!«


  Laren legte die Hand beschwichtigend auf den reich bestickten Ärmel ihres Onkels. »Das ist eine lange Geschichte, Mylord. Um es kurz zu machen: Taby und ich wurden entführt und als Sklaven in den Süden verkauft. Seither haben wir in der Sklaverei gelebt.«


  Rollo starrte sie fassungslos an.


  »Ich schicke die Wachen fort, Mylord«, sagte Weland in die lastende Stille. »Laren will, daß vorerst niemand außer Euch und mir von ihrer Rückkehr weiß — und Otta, natürlich. Außerdem ist auch noch Haakon eingeweiht. Er versorgt Merriks Männer und sagt der Dienerschaft, daß Gäste aus Norwegen angekommen sind, mehr nicht. Überall lauert Verrat, Mylord. Wir müssen entsprechende Vorkehrungen treffen, bevor bekannt wird, daß Laren zu uns zurückgekehrt und Prinz Taby am Leben ist.«


  Rollo fragte schließlich: »Wo ist Taby?«


  Merrik antwortete: »Er ist auf meinem Gehöft Malverne, eine halbe Tagesreise landeinwärts hinter Kaupang. Er ist gut umsorgt und bewacht.«


  »Werdet Ihr Taby zurückbringen, sobald wir wissen, wer die beiden entführt und als Sklaven verkauft hat?«


  »Ja, Mylord. Aber nicht vorher. Ich liebe das Kind. Ich werde nicht zulassen, daß ihm noch einmal Leid zugefügt wird. Sire, außer Euch und Weland darf niemand erfahren, daß Taby am Leben ist.«


  »Ihr habt recht, Merrik. Dennoch muß er zu mir zurückgebracht werden, denn mein einziger Sohn Wilhelm hat immer noch keinen männlichen Erben. Taby ist wichtig für mich und für den Fortbestand des Reiches.«


  »Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin, Sire.«


  Rollo musterte den Wikinger genauer. »Ihr seid Larens Gemahl. Habt Ihr den Wunsch, sie zu heiraten geäußert, bevor oder nachdem sie Euch eröffnete, wer sie ist?«


  Merrik nahm ihm die Frage nicht krumm. »Vorher, Sire. An einer Prinzessin von Danelagh lag mir nichts. Jetzt gehört sie mir und ist Herrin auf Malverne.«


  Rollo betrachtete den Mann, der seine Nichte und Taby gerettet hatte, forschend. Dafür war er dem Mann zu großem Dank verpflichtet. Ebenso sein Sohn Wilhelm, denn auch Wilhelm wußte, wie wichtig es war, die männliche Linie eines Herrschergeschlechts fortzusetzen. Dieser Merrik Haraldsson machte einen guten Eindruck auf ihn, er war groß und stark, vor Gesundheit und Jugend strotzend. Ihn plagte nicht die Gicht! Und er hatte das gute Aussehen, das Frauen so bewunderten. Laren machte da mit Sicherheit keine Ausnahme. Er würde diesen Mann genau prüfen, bevor er entschied, ob er Laren hier behielt oder diese Ehe akzeptierte.


  Er gab Weland Anweisungen: »Laren wird vorläufig bei Merrik bleiben. Er kann sie besser bewachen als einer unserer Männer. Stelle aber trotzdem Wachen vor die Schlafkammer der beiden.« Rollo legte die flache Hand an die Stirn und seufzte: »Warum habe ich bloß auf diese verdammten Weiber gehört? Sie erzählten mir, sie hätten von Verschwörungen einiger Neider am Hofe gehört, die mir nach dem Leben trachteten; Verräter, die durch Taby und dich Laren, die Dynastie vernichten wollten. Es gibt immer Verschwörungen, es gibt immer Neider und Schurken, nicht zuletzt der wilde Haufen meiner Vettern von den Orkney-Inseln. Damals habe ich meinen Töchtern Glauben geschenkt und Wilhelm in Sicherheit gebracht, nicht aber dich und Taby. Bei allen Göttern, Helgas Zunge ist flinker als die einer Natter, und Ferlain spielt den Unschuldsengel wie eine christliche Nonne. Ich werde die beiden Hexen töten lassen.«


  »Wir müssen erst Beweise haben, Mylord«, sagte Laren. »Ich bin nicht sicher, aber ich habe einen schweren Verdacht. Wie Ihr sagt, es gibt immer Schurken, auch unter den Franken, die ihrem König Karl die Treue geschworen haben.«


  »Ja. Ich werde mit Otta sprechen, aber ich werde ihm verschweigen, daß Taby lebt. Weland, wo ist eigentlich Otta?«


  »Er, ehm, er muß sich entleeren. Er wird bald zur Stelle sein.«


  »Otta und seine verfluchten Eingeweide«, seufzte Rollo. »Ständig hat er Leibschmerzen, ständig rennt er hinter ein Gebüsch. Nun Merrik, ich war beinahe soweit, einen meiner Schwiegersöhne als Thronfolger einzusetzen, falls Wilhelm etwas zustößt. Aber ich zögerte. Noch bin ich kein alter Graubart. Ein, zwei Jährchen hätte ich wohl noch abgewartet. Wilhelms Gemahlin ist endlich schwanger. Wir beten zum Gott der Christen, daß sie einen Knaben zur Welt bringt. Wenn sie uns ein Mädchen präsentiert, wird man sehen . . .« Seine Stimme verebbte.


  Merrik ergriff das Wort: »Und wenn die Neider müde sind zu warten und Euch oder Prinz Wilhelm vergiften?«


  Welands Miene verdüsterte sich und er antwortete: »Das ist kein abwegiger Gedanke, Merrik Haraldsson. Auch Otta hat bereits davon gesprochen. Er ist in Sorge, daß Rollo und Wilhelm eines Tages vergiftet werden. Er kostet jedes Essen, bevor es dem Herzog vorgesetzt wird.«


  »Ja«, meinte Rollo abfällig. »Und dann sitzt er stundenlang auf dem Abort, als habe er tatsächlich Gift gegessen.«


  Merrik grinste, wurde aber schnell wieder ernst. »Was gedenkt Ihr zu tun, Sire?«


  Rollo lächelte, und sein Lächeln war nicht angenehm. Zorn, Klugheit und Entschlossenheit spiegelten sich darin. Merrik sah seine Willenskraft und seinen Ehrgeiz, Eigenschaften, die ihn anderen Männern überlegen machten. Eigenschaften, mit denen er die unzähligen Kämpfe bestand und dieses große Reich unterworfen hatte. Er würde Herrscher sein, bis die Götter dereinst beschlossen, daß seine Zeit abgelaufen ist, dann würde sein Sohn das Land regieren, und nach ihm sein Enkelsohn. Das war Merriks feste Überzeugung, und er betete darum, der Wille der Götter möge nicht durchkreuzt werden.


  


  Kapitel 21


  Rollo ließ sie nicht aus den Augen und wich nicht von ihrer Seite — er legte ihr die Hand auf die Schulter, tätschelte ihre Wange, drückte sie zärtlich. Und immer wieder staunte er, wie erwachsen, wie liebreizend sie geworden war. Auch fragte er sich, was sie durchgemacht hatte — wie stolz ihr Vater Hallad wäre ... Er zwang sich, diesen letzten Gedanken nicht weiterzuverfolgen. Das Leben nahm immer wieder unerwartete Wendungen. Doch diesmal hatte er das Schicksal überlistet. In Rollos Privatgemächern war ein üppiges Mahl aufgetragen worden, zu dem weder Otta noch Weland gebeten waren. Merrik hielt sich wohlig den Bauch. »Laren ist eine gute Köchin, Sire, aber ich bin nicht sicher, ob sie sich damit messen könnte.«


  »Das Wildbret war köstlich«, stimmte Laren zu. »Nein, Liebster, ich fürchte, du kennst die Grenzen meiner Kochkünste.« Ihr Onkel machte ein entsetztes Gesicht, und sie beeilte sich zu erklären: »Eine alte Frau, der ich diente, brachte mir das Kochen bei. Ich habe viel gelernt.«


  Rollo sagte gedehnt: »Ich fasse es immer noch nicht: Meine Nichte eine Sklavin. In deinen Augen liegt Lebenserfahrung und Trauer. Ich sehe aber auch das Glück darin, das dir dieser Mann gebracht hat.«


  Merrik lächelte. »Ich habe versucht, sie glücklich zu machen, Sire. Wußtet Ihr, daß sie ein Skalde ist?«


  Rollo machte ein erstauntes Gesicht.


  »Ja«, sagte Laren. »Ich wollte mit dem Geschichtenerzählen Silber verdienen, um mich und Taby von Merrik freizukaufen, hatte aber keine Ahnung, wie ich zu Euch gelangen sollte. Es gab natürlich noch Cleve. Er wäre mit uns gekommen.«


  »Erzähl mir von diesem Cleve.«


  Als Laren geendet hatte, sagte Rollo: »Schick ihn mir. Ich werde dafür sorgen, daß er nie wieder Not leidet.«


  »Er ist jetzt frei«, sagte Merrik. »Er will in Norwegen bleiben.«


  Rollo runzelte die Stirn. In seinem langen Leben hätte jeder Mann, dem er die Chance bot, in seine Dienste zu treten, seinen eigenen Bruder umgebracht, um dieses


  Ziel zu erreichen. »Er weiß noch nicht, was ich ihm zu bieten habe.«


  »Es gibt da eine Frau, Mylord«, sagte Laren. Rollo warf seufzend einem der Jagdhunde, die sich erstaunlich wohlerzogen im Hintergrund hielten, einen Fasenenknöchel zu.


  Rollo nahm eine Handvoll mit Honig gesüßter Walnüsse. »Erzähl mir von der alten Frau, die dir das Kochen beibrachte.«


  Und Laren berichtete mit der ihr eigenen Wortgewandtheit. Und als sie davon sprach, wie die alte Frau ihre in Weinblätter gehüllten süßen Zwiebel probierte, schmeckte Merrik deren Köstlichkeit geradezu auf der Zunge.


  Rollo war unersättlich, dachte Laren, als er sie wieder drängte: »Und jetzt erzähl mir von diesem Pelzhändler Thrasco, der dich kaufte.«


  Sie erzählte auch davon, ohne jedoch die Peitschenhiebe zu erwähnen; doch dabei ließ Merrik es nicht bewenden.


  »Er hielt Laren für einen Burschen, Sire, den er Kha-gan-Rus's Schwester schenken wollte, die sich gern mit Knaben vergnügt. Laren wollte um jeden Preis zu Taby zurück und war aufsässig. Deshalb peitschte Thrasco sie halb zu Tode. Zum Glück fand er nicht heraus, daß sie ein Mädchen war.«


  »Und du hast mich befreit, Merrik«, setzte sie hinzu, das gerötete Gesicht, die hervortretenden Adern an Schläfen und Hals ihres Onkels bemerkend. Zum Feind wollte sie diesen Mann beileibe nicht haben.


  »Nein, nicht wirklich. Ich habe dich nur eingefangen.« Ihm war daran gelegen, daß Rollo nachempfinden konnte, welche Qualen und Entbehrungen sie ertragen hatte, ohne ihn zu sehr zu erzürnen, so daß er Vemunftgründen nicht mehr zugänglich war. »Es war ihr bereits gelungen, aus Thrascos Haus zu entkommen. Sie lief mir direkt in die Arme. Sie hat Euer Blut in den Adern, Sire. Sie gibt nicht auf.«


  »So war sie schon als Kind«, bestätigte Rollo. »Sie konnte damals schon Geschichten erzählen — aber ein Skalde! Erstaunlich.«


  Die drei plauderten bis tief in die Nacht hinein. Rollo wollte jede Einzelheit von ihrem Leben in den vergangenen zwei Jahren wissen. Schließlich wurde Weland vorgelassen. Er mahnte: »Sire, es gilt, noch einiges zu besprechen. Bis morgen werden Helga und Ferlain erfahren haben, daß wir Gäste haben. Sie werden Fragen stellen. Es gibt jetzt schon Fragen über die zwanzig Wikinger, die so gut bewirtet werden. Die beiden Frauen sind nicht dumm. Und Eure Schwiegersöhne haben Vertraute. Vor allem Fromm entlohnt seine Spitzel großzügig.«


  Rollo strich sich das Kinn mit seinen von der Gicht verkrümmten Fingern. Seltsamerweise brannten seine Gelenke heute nacht nicht wie Höllenfeuer. Er fühlte sich verjüngt. Sein innigster Herzenswunsch war in Erfüllung gegangen.


  »Ja«, meinte er nachdenklich, »wir müssen reden.«


  »Ich habe einen Plan, Sire«, sagte Merrik und beugte sich vor.


  Ferlain durchmaß die Kammer mit hastigen Schritten, ohne von ihrer Schwester Helga beachtet zu werden, die einen Trank mischte, dessen Zutaten sie sorgsam abmaß.


  Zum dritten Mal fragte Ferlain: »Wer sind diese Wikinger? Eine Frau ist auch dabei, und niemand weiß, wer sie ist. Wer ist sie, Helga? Tu doch etwas! Befrage deine elenden Rauchzeichen! Schau in deine Kristallkugel!«


  Helga war mit dem Abmessen fertig und hob den Blick. Dann begann sie, die Flüssigkeit in der Silberschale vorsichtig umzurühren. Mit leiser, weicher Stimme sagte sie: »Ich verstehe, warum dein Ehemann dir aus dem Weg geht, Ferlain. Ständig zeterst und jammerst du, machst dir unnötig Sorgen. Das ist ermüdend. Setz dich und halt den Mund. Ich muß die Mischung fertigstellen, bevor alles ruiniert ist.«


  Ferlain setzte sich seufzend. Sie befanden sich in Helgas Turmgemach, in das kein Diener Zutritt hatte. Niemand außer Ferlain kam hier herauf, nicht einmal Helgas Gemahl Fromm. Darüber schimpfte und wetterte er, doch Helga blieb unerbittlich. Er war hier unerwünscht. Er hatte Angst vor seiner Frau, dachte Ferlain und beobachtete ihre Schwester, die mit Eifer und höchster Aufmerksamkeit eines ihrer Zaubertränklein mischte. Und nur seine Angst hinderte ihn daran, die Hand gegen seine Ehefrau zu erheben. Was mochte das nur wieder für ein Zaubertrank sein?


  Vielleicht war es Gift für Rollo. Der ekelhafte alte Mann wollte wohl ewig leben. Wieso starb er nicht? Er hatte sechsundfünfzig Jahre auf dem Buckel und war trotz seiner schmerzenden Gelenke immer noch gesund und kräftig wie ein Hengst. Er hatte noch all seine Zähne, sein Haar war dicht und schwarz, und er hielt sich aufrecht mit geraden Schultern.


  Nein, es war kein Gift. Vermutlich ein Trank für Helga selbst. Ferlain musterte die ältere Schwester neidisch, die um Jahre jünger aussah als sie. Kein Fältchen verunzierte ihr Gesicht, ihre Haut war zart und rosig. Ihr dunkelblondes Haar war voll und glänzte seidig. Sie wurde bald fünfunddreißig. Ferlain war neunundzwanzig und sah alt genug aus, um Onkel Rollos Gemahlin und nicht seine Nichte zu sein.


  Ferlain wollte ungeduldig aufspringen, um ihre Wanderung wieder aufzunehmen. Doch ein strafender Blick der Schwester zwang sie, sich seufzend zurückzulehnen. Ihre Finger nestelten unruhig an den Falten ihres Rockes. Sie mußte irgend etwas tun, sich Bewegung verschaffen, was ihr bei ihrer Leibesfülle bei Gott nicht leichtfiel. Von keinem der vielen Kinder, die sie ausgetragen und tot geboren hatte, hatte sie etwas gehabt. Jedes einzelne hatte sie nur fetter, häßlicher und schwerfälliger gemacht. »Bist du endlich fertig, Helga?«


  »Ja, ich bin fertig.« Helga richtete sich auf und betrachtete den Trank zufrieden, der eine gelblichbraune Farbe hatte und völlig geruchlos war. Sie setzte die Silberschale an die Lippen und trank sie bis zur Neige. Einen Wimpernschlag lang verzerrte eine Aufwallung von Ekel ihre Gesichtszüge. Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Kehle, ihr Kinn und schließlich den Punkt zwischen den Augen. Dann sagte sie ruhig: »Nun gut, Ferlain. Es sind Fremde auf der Burg. Rollo und Weland schweigen sich darüber aus, wer die Leute sind. Selbst Otta hüllt sich in Schweigen. Ist das richtig?«


  »Ja. Wer sind die Leute?«


  Helga zuckte die Achseln. »Das werden wir früh genug erfahren. Was kümmert's dich?«


  »Ich weiß, daß sie es ist.«


  »Sie? Wer?«


  »Laren. Tu nicht so, als wüßtest du nicht, von wem ich spreche!«


  »Laren«, wiederholte Helga gedehnt. »Seltsam. Ich habe lange nicht an das Mädchen gedacht. Glaubst du wirklich, daß sie überlebt hat? Das wäre sehr spannend. Aber Taby ist nicht bei ihr, du hast wenigstens nichts von einem Kind erwähnt. Er müßte jetzt sechs Jahre sein. Er war ein schwaches Kind. Du weißt selbst, wie anfällig Kinder sind. Ein kalter Windhauch, und das Balg wird krank und stirbt. Ja, Kinder sind zarte Geschöpfe. Und wenn sie wirklich Laren ist, was kümmert's dich?«


  »Ich hasse dich, Helga! Du tust so neunmalklug und überheblich. Wenn es Laren ist, ist sie gekommen, um etwas gegen uns auszuhecken. Sie wird uns Scherereien machen, gegen die keiner deiner Tränke etwas ausrichten kann.«


  Helga zuckte lächelnd mit den Schultern. »Laß sie soviel aushecken wie sie will. Wir wissen nicht, was mit ihr geschehen ist. Beruhige dich. Du wirst von Tag zu Tag fetter, Ferlain. Du solltest aufhören, ständig Süßigkeiten zu naschen, die neben deinem Bett stehen. Und der arme Cardle ist so hager. Selbst sein Brustkasten ist schon eingefallen.«


  »Bei Gott, Helga, ich habe acht Kinder ausgetragen! Eine Frau wird mit jedem Kind fülliger.«


  Helga fühlte sich über die Maßen gelangweilt, hatte sie doch jede Schwangerschaft ihrer Schwester und jede einzelne Fehlgeburt bis zum bitteren Ende mitgemacht. Achselzuckend meinte sie: »Ich würde mich freuen, wenn unsere verlorene Halbschwester zurückkäme. Sie war ein süßes Kind und eine wilde Range, bis Taby zur Welt kam. Dann wurde sie zu seiner kleinen Ersatzmutter, die ihn mehr liebte als seine eigene Mutter, die treulose Hure. Wie mag Laren jetzt wohl aussehen? Sie müßte achtzehn sein.«


  »Wirst du nichts tun?«


  Helga blickte aus dem schmalen Fenster, das den Blick auf das wellige Hügelland hinter der Stadt freigab. Die Natur zeigte sich noch im üppigen Sommergrün, obgleich der Herbst schon eine Weile im Land war. Die Bäume trugen grünes Laub, und auf den Wiesen blühten späte Sommerblumen. Sie zwang sich, ihre Schwester, die kein angenehmer Anblick war, anzusehen. »Natürlich tu ich etwas. Zunächst müssen wir abwarten, ob die Unbekannte tatsächlich Laren ist. Dann sehen wir weiter.«


  Laren trug ein safrangelbes Leinenkleid. Die zwei straff nach hinten gekämmten Zöpfe mit den eingeflochtenen gelben Bändern waren hinter den Ohren zu Schnecken hochgesteckt. Dazu trug sie zwei Armreife, die Rollo ihr am Morgen geschenkt hatte.


  Sie sah aus wie eine Prinzessin, dachte Merrik und spürte einen heftigen Stich in der Magengrube. Sie gehörte in diesen Palast. Ihr Gang und ihre Redeweise waren selbstbewußter geworden. Zum ersten Mal, seit er sie aus Kiew weggeholt hatte, war er sich seiner Sache nicht ganz sicher. Und dieser Gedanke behagte ihm nicht.


  »Hast du Angst?«


  »Ja«, gestand er ohne Zögern. Erst dann fragte er sich, ob sie seine Gedanken gelesen habe. »Ob ich Angst habe, deine Halbschwestern und ihre Ehegatten kennenzulernen?«


  Sie nickte und nahm seine Hand.


  »Du hast mir so viel von ihnen erzählt, daß die Angst vor dem Unbekannten längst gewichen ist. Nein, das nicht. Mich plagen andere Sorgen.« Er blickte auf ihre Hand, die zart in der seinen lag und setzte rasch hinzu, bevor sie eine Frage stellen konnte: »Du hast tief geschlafen, letzte Nacht.«


  Sie lächelte zu ihm auf. »Ja, seltsam. Die erste Nacht in meiner alten Schlafkammer, aus der die Männer mich und Taby vor zwei Jahren entführten.«


  Sie schwieg. Nur ihre zitternden Finger in seiner Handfläche ließen ihre Unruhe erkennen. Die beiden warteten in einem kleinen Raum hinter Rollos Thron, der vom großen Saal durch einen schweren, roten Vorhang abgetrennt war.


  Man hörte das erregte Stimmengewirr der versammelten Höflinge . . . Fragen, Neugier, Spekulationen.


  »Solchen Reichtum habe ich noch nie gesehen«, sagte Merrik. Wieder spürte er eine seltsame Unterlegenheit und ärgerte sich darüber.


  Sie nickte zerstreut.


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. Er hatte sie als Sklavin kennengelernt, sie zur Frau genommen, und jetzt war sie in den Luxus ihrer Kindheit zurückversetzt. Doch das schien keinen Eindruck auf sie zu machen.


  Rollo begann mit tiefer, melodischer Stimme zu sprechen. Sogleich trat aufmerksame Stille in dem großen Saal ein.


  »Ich habe euch rufen lassen, um die Rückkehr meiner Nichte Laren, Tochter meines älteren Bruders Hallad von Eldjarn, zu verkünden.«


  Unruhiges Stimmengewirr hob an. Die roten Draperien wurden beiseite geschoben. Merrik und Laren traten vor und stellten sich neben Rollos Thron.


  Einzelne Stimme drangen durch: »Es ist Laren. Sieh dir nur das rote Haar an!«


  »Sie ist zur Frau geworden. Wie alt war sie, als sie verschwand?«


  »Nein. Die Frau sieht Laren nur ähnlich. Das ist sie nicht. Laren ist längst tot. Die Entführer haben sie damals getötet.«


  »Es war der Graf von Orkney, der Schurke, der sie und Taby damals entführt hat.«


  Rollo hob die Hand. »Heißt meine Nichte willkommen.«


  Laren blickte über die Versammelten, von denen sie die meisten ihr Leben lang kannte. »Ich bin wieder zu Hause«, richtete sie das Wort an die Höflinge. »Da ist ja Mimeric. Spielst du die Laute immer noch so schön wie ein Engel? Und du, Dorsun, bist du noch der beste Bogenschütze weit und breit? Vor ein paar Jahren hast du die Schwinge eines Vogels im Flug durchbohrt. Und Edell, du hast etwas zugelegt, alter Freund. Ich weiß noch, wie sehr du das Honigbrot geliebt hast, das dir die Köche heimlich zusteckten.«


  Merrik beobachtete, wie sich die Mienen der Höflinge von Ungewißheit in Staunen verwandelten. Wieder ging ein Raunen durch die Reihen. Dann riefen alle: »Laren! Laren!«


  Rollo ließ dem Begeisterungssturm eine Weile freien Lauf, bevor er wieder die Hand hob, und der Saal verstummte.


  »Mein Neffe Taby ist nicht zurückgekehrt«, begann er wieder. »Bei seiner Entführung war er noch sehr klein, und wir alle wissen, wie anfällig Kinder sind. Trauert nicht. Was geschehen ist, ist nicht zu ändern. Es hat bereits zuviel Leid gegeben.« Rollo wandte sich an Merrik und hieß ihn vortreten. »Hier ist Larens Gemahl, Merrik Haraldsson von Norwegen, Vetter von König Harald Schönhaar. Ich kenne ihn seit geraumer Zeit. Nun ist er gekommen, da ich ihn gebeten haben, seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen.«


  Merrik grinste zu ihr herab und flüsterte seelenruhig: »Ich bin wirklich ein entfernter Vetter von Harald Schönhaar. Es ist nicht alles erfunden. Zugegeben, in Norwegen ist fast jeder mit jedem verwandt.«


  »Hier ist der Mann, der mein Reich regieren wird, falls mein Sohn Wilhelm Langschwert sterben sollte, bevor er einen Erben in die Welt gesetzt hat. Willkommen, Merrik Haraldsson!«


  Es war eine kühne Rede, ohne Einführung, ohne umständliche Erklärungen oder Rechtfertigungen. Selbst Laren hielt den Atem an, obgleich sie darauf vorbereitet war. Der Schock der Verkündigung zeichnete sich deutlich auf jedem einzelnen Gesicht in dem großen Thronsaal ab.


  »Gut«, sagte Merrik zufrieden. »Nun bin ich die Bedrohung und nicht mehr du.«


  »Mir gefällt das nicht«, murmelte sie nicht zum ersten Mal seit dem Vorabend, als Merrik dem Herzog seinen Plan eröffnet hatte. »Es ist nicht deine Aufgabe, Merrik, dich in Gefahr zu begeben. Sieh dir die Leute an. Sie wissen nicht, was sie tun sollen. Die Nachricht hat ihnen einen großen Schock versetzt. Wo sind eigentlich Helga und Ferlain?«


  Sie hatte lange auf ihn eingeredet, er hatte zugehört und verständnisvoll genickt, ohne sich von seinem Vorhaben abbringen zu lassen. Nun lächelte er in die Gesichter, in denen er Bestürzung las. »Die Neider unter ihnen werden sich bald zu erkennen geben. Für die anderen werde ich mit aller Verwegenheit, die sie von Rollo gewöhnt sind, den kühnen Helden spielen. Ich werde vor Ehrenhaftigkeit bersten. Und Rollo wird mich möglicherweise so sehr bewundern, daß er mich bittet, in der Normandie zu bleiben, um neben ihm und später neben Wilhelm zu herrschen. Was hältst du davon?«


  »Ich halte dich für verrückt.«


  »Ich soll verrückt sein? Glaubst du nicht, daß ich das Zeug dazu hätte, als Rollos Nachfolger zu jedermanns Zufriedenheit zu herrschen? Hältst du mich für unfähig, die Menschen mitzureißen und von meiner Glaubwürdigkeit zu überzeugen?«


  »Du bist zu sehr von dir überzeugt. Und deshalb bist du verrückt.«


  »Denkst du, diese Verrücktheit wird sich in unseren Kindern fortsetzen?«


  Sie blickte ihn an und vergaß einen Augenblick alles um sich herum. »Woher soll ich das wissen?«, meinte sie unsicher.


  »Du hast deine Monatsblutung nicht gehabt, seit ich dich zum ersten Mal beschlafen habe.«


  Sie wurde leichenblaß.


  In diesem Moment wandte Rollo sich lächelnd an Merrik und streckte ihm die Hand entgegen. »Mylord Merrik, tretet vor und begrüßt mein Volk. Möglicherweise werden es einst Eure Untertanen sein.«


  Laren schwankte, blickte ihren Gemahl mit großen Augen an und brachte tonlos hervor: »Mir ist nicht gut.« Merrik fing seine taumelnde Gemahlin auf.


  Wieder entstand großer Tumult. Rollo sprang entsetzt auf die Füße. »Was ist mit ihr?«


  Merrik sagte laut und vernehmlich: »Es ist nur eine Ohnmacht, Sire. Sie ist nicht krank. Sie trägt meinen Erben unter dem Herzen.« Er hob sie in seinen Armen hoch, und seine Stimme klang durch den großen Saal: »Sie trägt den Sohn unter ihrem Herzen, der eines Tages über die Normandie herrschen wird, so Gott will.«


  Leise sagte Helga zu ihrer Schwester, ohne das Lächeln auf ihren Lippen zu verlieren: »Vielleicht trägt sie ihn nicht lang. Vielleicht gleicht sie dir, Ferlain, und ihr Leib ist siech.«


  »Sie hat das Haar unseres Vaters. Keine Frau sollte so auffälliges Haar tragen. Es ist sündig, dieses geschmacklose Rot.«


  »Unser Vater war ein schöner Mann mit seiner roten Haarmähne«, entgegnete Helga. »Schade, daß er seine treulose Frau umbrachte und fliehen mußte. Andererseits habe ich mich immer gefragt, ob er wirklich ihr Mörder war. Zu dumm, daß unser Vater glaubte, er werde beschuldigt und deshalb die Flucht ergriff. Schade auch, daß seine Hure vor ihrem Tod Laren und Taby zur Welt brachte.«


  In Ferlain kroch eine Grabeskälte hoch, die ihren Körper und ihren Verstand erstarren ließ. Sie dachte an ihre acht toten Kinder in ihren kalten Gräbern. Ihre Schwester wandte sich an ihren Gatten: »Nun, Fromm, was hältst du von diesem Merrik Haraldsson?«


  Fromm warf sich in die Brust, eine Gewohnheit, die er von Otta übernommen hatte, und die bei ihm ausgesprochen peinlich wirkte. »Das ist ein abgekartetes Spiel. Der Mann lügt. Er hat den vergreisten Rollo um den Finger gewickelt und redet ihm nach dem Mund, aber . . .«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach Helga ihn unwirsch. »Aber er sieht gut aus. Ein herrlich gebauter junger Mensch, findest du nicht?«


  »Laß deine Gehässigkeiten, Helga.« Fromm wandte sich an seinen Schwager. »Cardle, ich habe mit dir zu reden sobald Rollo uns entläßt.«


  Helga lachte verächtlich. Was mochte er nur mit diesem bedauernswerten Tölpel zu besprechen haben? Wollte er ihn um Rat fragen, wie Merrik am besten auszuschalten sei? Oder gar Laren?


  Helga wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Rollo zu, der die aufgeregte Menge beruhigte und von der Ehre und Tapferkeit des Wikingers sprach. Von den Vorteilen, die ein Bündnis mit dem König von Norwegen bringen würde. Rollo erwähnte nicht, daß eben jener König ihn vor einigen Jahren geächtet und aus dem Land vertrieben hatte.


  Merrik hatte die ohnmächtige Laren hinter den Vorhang gebracht. Helga hörte den Ausführungen Rollos nicht länger zu, er faselte ohnehin nur Unsinn. Mit halbem Ohr hörte sie die Fragen, die von den Adelsfamilien an Rollo gestellt wurden und dachte dabei an den Wikinger. Er war ein schöner Mann.


  War sie nicht eine schöne Frau?


  War seine Gemahlin nicht in Ohnmacht gefallen und erbrach hinter dem Vorhang ihre Eingeweide aus dem Leib? Laren war schrecklich mager und reizlos. Bis auf ihr rotes Haar, doch auch das hatte sie zu unansehnlichen, dünnen Zöpfen geflochten. Kein Mann würde freiwillig mit einer so ausgehungerten Bohnenstange das Lager teilen. Sie hatte mit Sicherheit keine Ahnung, wie sie einen Mann wie Merrik Haraldsson in einen Rausch der Sinne versetzen konnte.


  Warum hatte Rollo nicht berichtet, was Laren zugestoßen war? Das hätte sie brennend interessiert. Und sie hätte gerne gewußt, wie dieser Merrik Laren kennengelernt hatte. Hatte er Taby getötet, als er die Herkunft der beiden erfuhr, und er sich Chancen auf den Thron ausrechnen konnte, wenn er das Kind beiseite schaffte?


  Sie blickte wieder zu Rollo und sah ihn als Mann, nicht als Verwandten. Er sah immer noch ansehnlich aus und war eigensinnig und halsstarrig wie ein Esel. Und er war alt. Zu viele Jahre lasteten bereits auf seinen breiten Schultern. Träge fragte sie sich, wie sie weiter vorgehen sollte.


  


  Kapitel 22


  Merrik hielt ihr den Kopf, während sie zitternd vor Anstrengung in die Schüssel erbrach. Ihre Haut fühlte sich klamm an. Sie hatte am Morgen vor Nervosität wenig gegessen, und nun würgte sie nur Schleim hervor.


  »Ich hätte es dir nicht sagen sollen.« Er strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. »Als Unwissende hast du dich wohl gefühlt.«


  »Ja«, stöhnte sie. »Wäre ich nur wieder unwissend.«


  Er gab ihr einen Becher Bier. Sie spülte den Mund aus und krampfte die Hände erneut stöhnend um den Bauch, doch dann ließ der Brechreiz nach. »Du hast mir das angetan«, sagte sie und blickte ihn vorwurfsvoll an.


  »Ich habe nur meine Pflicht erfüllt«, verteidigte er sich grinsend. »Komm.« Er half ihr auf die Füße, hob sie hoch, legte sie auf das breite Kastenbett und setzte sich neben sie. Wie, so fragte er sich, konnte allein die Kunde ihrer Schwangerschaft Übelkeit bei ihr hervorrufen. Und doch war sie vor allen Leuten leichenblaß geworden und in Ohnmacht gesunken.


  Als er eine Wolldecke über sie breitete, öffnete sie die


  Augen. »Ich kann dich im Augenblick nicht besonders gut leiden, Merrik.«


  Er beugte sich vor und küßte ihre Nase.


  »Wieso erkennst du eigentlich die Zeichen der Schwangerschaft?«


  »Eine Frau, die einen Mann wochenlang ohne Unterbrechung in sich aufnimmt, ist entweder zu verrückt nach ihm, um sich ihm zu verweigern, oder sie ist schwanger.«


  Sie knuffte ihm die Faust in den Arm. Er öffnete ihre zarten Finger und küßte ihre Handfläche. »Laren, ich danke dir für mein Kind.«


  »Es ist mein Kind.«


  »Ohne meinen Samen gäbe es kein Kind.«


  »Dann nimm deinen Samen und bring ihn zum Leben. Ohne mich gäbe es kein Kind.«


  Er lächelte. »Du hast recht.«


  »Das sagst du doch nur, weil ich mich so miserabel fühle.«


  »Ja. Werde schnell wieder gesund, damit ich tüchtig mit dir streiten kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.«


  Unvermutet setzte sie sich auf. »Ich fühle mich wieder wohl. Ist das nicht seltsam?« Sie horchte in sich hinein. »Wirklich. Mir ist nicht mehr übel. Mein Magen hat sich beruhigt.«


  »Ich hoffe, es ergeht dir nicht wie dem armen Otta.« Er zog sie in die Arme, hielt sie fest, küßte ihr Ohrläppchen und bettete ihre Wange an seine Schulter. »Es geht dir bald wieder gut.«


  »Mir gefällt das nicht«, wiederholte sie. »Du bist in Gefahr. Der Gedanke gefällt mir nicht.«


  »Du könntest mich ja beschützen, wenn du nicht auf den Knien liegst und deinen Kopf in einen Eimer steckst.«


  Sie kicherte. Er küßte sie, als Rollo in die Schlafkammer


  stürmte. Er mußte sich in der Tür bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen.


  »Wie geht es ihr?«


  Laren schaute über Merriks Schulter. »Mir geht's gut, Onkel. Es tut mir leid, daß ich Eure Rede gestört habe.«


  »Das macht nichts. Ich bin mehr als beglückt.« Nach einer kleinen Pause meinte er leichthin: »Deine Halbschwestern machen sich Sorgen um dich. Helga fürchtet, du könntest Ferlains schwache Gebärmutter haben. Sie wollen dich sehen. Beide wollen dich willkommen heißen.«


  »Das ist sehr freundlich von ihnen«, sagte Laren. »Ich werde sie in Kürze empfangen.«


  »Ja«, meinte Merrik. »Ich brenne darauf, die Damen kennenzulernen.«


  Helga schaute sich im Schlafgemach um und hoffte, Laren werde nachts von schweren Träumen heimgesucht. Sie lächelte und dachte, wie bleich sie doch aussah. Es war Nachmittag, und sie hatte wieder erbrochen. Arme Laren, sie sah sterbenselend aus. Die Schwangerschaft war eine gefährliche Zeit, das wußte jeder. Das Leben einer Frau war so zerbrechlich. Andererseits hatte Ferlain acht Fehlgeburten überstanden und ging immer mehr in die Breite. Ob ihre Schwester ein neuntes Kind austragen würde?


  Mit ausgestreckten Händen trat sie ans Bett. »Laren, du bist es wirklich. Als ich dich im Thronsaal sah, wagte ich meinen Augen nicht zu trauen. Ich freue mich so sehr, daß du wieder da bist. Du siehst entzückend aus, liebste Schwester. Willkommen daheim!«


  »Danke, Helga. Ah, da ist ja auch Ferlain. Ich grüße dich, Schwester.«


  Ferlain brachte kein Lächeln zustande. Im Gegensatz zu Helga sah sie ein gertenschlankes junges Mädchen mit leuchtend rotem Haar und rosiger Haut, wie sie nur der


  Jugend Vorbehalten war. Ein junges Mädchen mit strahlend blaugrauen Augen und weißen ebenmäßigen Zähnen. Sie haßte diese Person. Sie kam sich so häßlich vor, dabei war sie ihre Halbschwester und nicht die alternde Mutter. Mit leichtem Zittern in der Stimme sagte sie: »Du hast uns gefehlt, Laren. Wie traurig, daß Taby sterben mußte, damit du überleben konntest.«


  Merrik zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt, als habe Laren den kleinen Taby in einen Graben geworfen, damit sie eine bessere Überlebenschance hatte.«


  »Ach wirklich? Das lag durchaus nicht in meiner Absicht. Helga, habe ich das etwa gesagt?«


  Helga trat lachend einen Schritt auf Merrik zu. Er war groß, dieser Wikinger, und er verströmte einen verführerischen Männerduft, dunkel und moschusgleich, der in ihr das Verlangen weckte, seinen Mund und seine Schultern zu berühren, und ihre Finger im Kraushaar seiner Lenden zu vergraben. »Nein Ferlain«, sagte sie, in Merriks Anblick versunken. »Du liebst Laren wie ich. Sie hätte Taby niemals getötet, um ihre eigene Haut zu retten.«


  Laren betrachtete die beiden Frauen fasziniert. Helga wirkte jünger als vor zwei Jahren. Ferlain hingegen war gealtert, hatte verdrießliche Falten um die Mundwinkel bekommen, und ihr braunes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Und sie war fett geworden.


  Sie spürte, wie Merrik sich neben ihr anspannte und lächelte. »Selbstverständlich würde keine von euch denken, daß ich Taby nicht mit meinem Leben beschützt hätte. Merrik, bietest du Ferlain und Helga etwas von dem süßen Wein an?«


  Er nickte, trat an den niederen Tisch neben der Tür und schenkte Wein in zwei Elfenbeinkelche, wie er sie noch nie gesehen hatte. Die Absätze seiner Stiefel klapperten auf dem Holzfußboden. Er war an gestampfte Lehmböden gewöhnt, wie jeder normal Sterbliche. Wenn man mit nackten Füßen auf diesen Holzboden ging, konnte man sich Splitter einziehen und sich verletzen. Nein, Holz auf dem Fußboden behagte ihm nicht. Er reichte den Damen je einen Becher Wein.


  Er spürte die Hitze, die von Helga ausging, als sie ihm den Kelch abnahm. Auch ihre Augen glühten . .. dunkel und geheimnisvoll.


  »Wo sind denn die Ehegatten der Damen?« fragte er, und in seinen Augen spiegelte sich ebenfalls Hunger. Ohne den Blick von ihr zu wenden, ging er zu Laren zurück.


  Helga schenkte ihm ein träges Lächeln und neigte leicht ihren Kopf. »Fromm übt sich mit Sicherheit wieder im Fechten. Er ist ein sehr starker Mann, müßt Ihr wissen . . .«


  »Ein lächerlicher Kraftprotz«, meinte Ferlain abfällig, nahm einen tiefen Schluck und erlitt einen Hustenanfall.


  »Ja, das ist er«, pflichtete Helga ihr bei und wandte sich an Laren. »Du trägst also Merriks Kind. Allem Anschein nach bist du fruchtbar wie deine bedauernswerte Mutter. Schade, daß sie so kurz nach Tabys Geburt sterben mußte.«


  Das Gesicht ihrer Mutter hatte Laren vergessen. Seltsamerweise erinnerte sie sich aber an ihre Lieder. Sie hatte gerne mit fester, lauter Stimme gesungen — aber ziemlich falsch. Hallad hatte sie erwürgt, und alle hatten die Würgemale an ihrem Hals gesehen. Laren wechselte das Thema: »Onkel Rollo ist davon überzeugt, daß seine Vettern von den Orkney-Inseln für unsere Entführung verantwortlich sind. Was meinst du dazu, Helga?«


  »Ich meine«, antwortete Helga langsam, nippte am Wein und fixierte Merrik, »wer immer es getan hat, war im Grunde genommen barmherzig. Du bist immerhin noch am Leben, Laren.«


  »Ja. Ich habe mich oft gefragt, warum man Taby und mich nicht getötet hat. Einen Akt der Barmherzigkeit kann ich darin jedoch beileibe nicht sehen. Meiner Meinung nach hatte der oder die Betreffende Taby und mir vielmehr einen langsamen und qualvollen Tod zugedacht; der Grund dafür ist mir allerdings rätselhaft.«


  Ferlain bemerkte: »Ich glaubte immer, dein Vater habe dich und Taby weggeholt. Er wußte, daß ihn hier der Galgen erwartete, nachdem er deine Mutter ermordet hatte, deshalb versteckte er sich, bis er dich und Taby entführen konnte.«


  »Unser Vater«, verbesserte Laren. »Nein, Hallad hat uns nicht entführt. Ich begreife nicht, wie du so etwas denken und aussprechen kannst.«


  »Was wohl aus ihm geworden sein mag?« fragte Helga sinnend. »Er war nie ein großer Krieger wie Onkel Rollo, aber er war ein feiner Mann und ein guter Vater, bevor er deine Mutter heiratete. Zweifellos wurde er von Wegelagerern erschlagen. Doch genug davon. Das ist lange her. Du bist wieder zu Hause und hast den Mann mitgebracht, den Rollo nun auf die lange Liste der Thronfolger setzte. Was wohl der Frankenkönig Karl zu Rollos selbstherrlichen Beschlüssen sagen wird? Ein völlig Fremder, ein namenloser Normanne, wird zum möglichen Herrscher des Herzogtums ernannt.«


  »Ich werde den Lehnseid ablegen«, sagte Merrik. »Und der König wird unser Bündnis segnen, zweifelt nicht daran. Doch bis dahin ist noch Zeit.« Er rieb sich die Hände, in seinen Augen leuchtete Genugtuung und unverhohlene Gier, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.


  Helga sagte gedehnt, ohne die Augen von seinem Gesicht zu wenden: »Ferlain und ich lassen dich jetzt allein, Laren. Wir werden gemeinsam zu Abend speisen, wenn du nicht wieder erbrichst.«


  Laren sah ihren beiden Halbschwestern nach, wie sie das Schlafgemach verließen. Sie lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. »Du warst sehr überzeugend, Merrik.«


  »Ja«, sagte er und lachte in sich hinein. »Helga hält sich für unwiderstehlich, und ich zeigte ihr nicht nur mein Wohlgefallen, sondern auch meine grenzenlose Habgier. Es scheint spannend zu werden.«


  »Helga ist klug und tückisch, vergiß das nicht. Sei auf der Hut, Liebster.«


  Nach dem Festmahl, das sich weit über die dunkle Stunde der Mitternacht hinauszog, verließ Merrik die Burg, da ihm eine Botschaft von Oleg überbracht worden war, die ihm ein kleiner Junge zugeflüstert hatte. Er trat aus einem Torbogen und rief verhalten: »Oleg, ich bin es, Merrik. Was gibt's?«


  Keine Antwort — nichts. Aus der Ferne hörte er das leise Reden der Wachen und hörte das Klappern der Würfel, mit denen sie sich die Zeit vertrieben. Doch am vereinbarten Treffpunkt erschien niemand. Er lächelte in die Dunkelheit hinein und wartete gelassen. Allem Anschein nach war er ein wenig angetrunken. Er pfiff ein Liedchen vor sich hin, wie ein Mann, den keine Sorgen drückten — ein Mann, den die Götter liebten.


  Als der Überfall kam, ließ sich Merrik blitzschnell zu Boden fallen, rollte seitwärts und kam elastisch wieder auf die Füße.


  Es waren zwei, in Bärenfelle gehüllte, große Kerle. Ihre Gesichter waren mit dichten Bärten bewachsen, und schwere Silberbänder umfingen ihre Oberarme. Im schwachen Schein einer Fackel und der Mondsichel am Himmel sah er die Mordlust in ihren Augen.


  Sie waren mit gebogenen Messern bewaffnet, wie sie Merrik in Kiew bei Arabern gesehen hatte, scharfe Waffen, deren Schneiden gefährlich blitzten.


  Er zog seinen Dolch und warf ihn aufreizend von der rechten Hand in die linke und dann wieder zurück. Er stand leicht gebeugt, mit gespreizten Beinen und lächelte breit.


  Sie lauerten stumm wie ausgehungerte Wölfe im Winter.


  Er lachte laut und rief höhnisch: »Ihr seid langsam. Ziemlich langweilig für mich, diese Warterei, bis Ihr endlich Mut gefaßt habt. Könnt Ihr überhaupt kämpfen? Ihr seht mir aus wie Sklaven, die man nur heute nacht freigelassen hat, um mich auszuschalten. Du da, du hüpfst wie eine Jungfer in der Hochzeitsnacht herum, was hast du vor? Singst du mir ein Lied? Spielst du die Laute, und dein Freund erzählt mir eine Geschichte? Du elender Feigling! Hör auf zu tanzen!«


  Der Mann warf sich mit einem Wutschrei auf Merrik. Der zweite folgte kurz darauf. Merrik schlug dem Riesen die flache Handkante an den Hals und blickte ihm direkt ins Gesicht, als er ihm den Dolch in die Brust stieß. Der Mann ging lautlos zu Boden. Nun hatte Merrik alle Hände mit dem zweiten Angreifer zu tun, der sich klugerweise nicht blindlings auf ihn stürzte.


  »Ich schlitz dir den Bauch auf, daß deine Eingeweide herausquellen«, drohte der Kerl, ohne Merrik aus den Augen zu lassen, der nun wieder den Dolch von einer Hand in die andere warf.


  Mit zwei schnellen Schritten war Merrik bei ihm und stach zu. Der Gegner wich zurück, und Merriks Klinge zerschnitt nur das Bärenfell.


  »Du schlitzt mir den Bauch nicht auf, du Dreckskerl. Ich reiße dir die Därme heraus und trample darauf herum, weil du mein Bärenfell zerschnitten hast.«


  Dieser Gedanke behagte Merrik nicht sonderlich. Er sprang hinter die Leiche des ersten Angreifers, trat dem Toten in die Rippen und spuckte auf ihn.


  Jetzt verlor der andere völlig die Fassung. Rasend vor Wut stürzte er sich auf Merrik. Merriks Dolch zuckte schräg nach oben, der Angreifer wich zurück und schlitzte in der Drehung Merriks Arm auf.


  Merrik fühlte die scharfe Kälte der Schnittwunde, der eine barmherzige Taubheit folgte. Der Mann war vorsichtiger als sein Kumpan. Bald darauf spürte Merrik die Wärme seines sprudelnden Blutes, und damit hatte er gewonnen, das wußte er. Er stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, taumelte mit gesenktem Kopf und hielt sich den verwundeten Arm.


  Der Wüterich stürzte sich mit gezücktem Messer auf ihn. Als Merrik den ranzigen Gestank des Mannes in der Nase hatte, rammte er ihm seinen blutenden Arm ins Gesicht, und das spritzende Blut blendete den Kerl für kurze Zeit.


  Der Getroffene schwankte, versuchte sich umzudrehen, zu fliehen, doch Merrik schlang ihm nun den unversehrten Arm um den Hals und drückte zu, bis der andere nach Luft rang.


  »Wer ist dein Herr?«


  »Ich habe keinen Herrn. Töte mich. Ich habe versagt.«


  »Ja, das hast du. Sag mir den Namen deines Herrn, und ich schenke dir das Leben.«


  Merriks Messerspitze drückte in die Kehle des Keuchenden und stach leicht zu. »Sprich!«


  »Es ist Rollo, der große Rollo. Er wünscht dir den Tod.«


  Merrik erschrak so sehr, daß sich sein Griff lockerte. Der Mann riß sich los und rannte blindlings in die Nacht.


  Merrik verfolgte ihn nicht. Er stand keuchend da, den verwundeten Arm an seinen Leib gedrückt. Es war sinnlos, den Mann zu verfolgen. Er wäre in der Finsternis nur gestolpert und gestürzt. Und sein Arm brannte mittlerweile wie Höllenfeuer. Mit zusammengebissenen Zähnen riß er einen Streifen von seinem Kittel ab und wickelte ihn um die Wunde, aus der das Blut sprudelte.


  Oleg durchmaß ungeduldig die Schlafkammer. Bei Merriks Eintreten sagte er rasch: »Keine Sorge. Laren ist bei Rollo und ihren Schwestern und erzählt ihnen eine Geschichte. Helga und Ferlain wollten sie nicht hören, doch Herzog Rollo zwang die Damen, zuzuhören.«


  »Gut, daß sie nicht hier ist«, brachte Merrik zwischen den Zähnen hervor.


  Erst jetzt bemerkte Oleg den verwundeten Arm. »Merrik, du blutest wie ein Ochse. Ich hätte mit dir kommen sollen! Hätte ich nur nicht auf dich gehört.«


  Merrik grinste dünn und entfernte den Stoff streifen. Die Wunde blutete nicht mehr stark, klaffte aber breit und mußte genäht werden.


  »Hol den Alten Firren. Er soll Nadel und Faden bringen.«


  Kurz darauf betrat der Alte Firren die Schlafkammer, warf einen Blick auf die prächtigen Wandbehänge, grunzte und spuckte in eine Ecke. Angeekelt brummte er: »Nicht mal richtig spucken kann man hier. Mir gefällt das alles nicht. Ich komme mir vor, als würde ich auf glühenden Kohlen gehen. Was hast du angestellt? Oleg, das Lügenmaul sagt, du hast dich geschnitten. Laß mal sehen.«


  Der Alte Firren untersuchte den Arm und drückte die Wunde zusammen, ohne auf Merriks schmerzverzerrtes Gesicht zu achten. »Ein sauberer, scharfer Schnitt. Tut's weh?«


  »Ich bring dich um, alter Mann, wenn du den Mund nicht hältst und deine Arbeit tust.«


  Laren betrat gähnend das Gemach. Der Alte Firren war gerade fertig geworden und begutachtete zufrieden sein Werk. Sie sah ihren Gemahl auf dem Rücken liegen, den Arm seitlich weggestreckt und auf dem Fußboden blutgetränkte Lappen. »Wieso hast du mich nicht rufen lassen? Das werdet ihr mir büßen.«


  »Es ist nicht schlimm, Herrin«, beschwichtige der Alte


  Firren. »Du hast eine so schöne Geschichte erzählt. Oleg wollte dich nicht unterbrechen, denn das hätte dem Herzog nicht gefallen. Er liest dir die Worte von den Lippen ab, sagt Merrik, und du machst ihn wieder jung und stark. Um Merrik mach dir keine Sorgen. Er ist ein hartgesottener Bursche.«


  »Das werdet ihr mir büßen, du und Oleg!« entgegnete sie tonlos.


  Langsam trat sie zu Merrik und blickte zu ihm hinunter. »Ich bin deine Ehefrau. Es wäre meine Aufgabe gewesen, deine Wunde zu nähen.«


  »Hättest du einen andersfarbigen Faden genommen?« fragte Merrik, vergeblich bemüht, ihr ein Lächeln zu entlocken.


  Sie legte ihm die flache Hand auf die Stirn, die sich kühl und trocken anfühlte. Zum Alten Firren gewandt sagte sie: »Oleg soll die Tür bewachen. Du bringst die blutigen Lappen weg.«


  »Ja, Herrin«, sagte der Alte Firren und spuckte gezielt in die Schüssel mit dem blutigem Wasser, grinste Merrik an und schlurfte aus dem Raum.


  »Welche Geschichte hast du erzählt?«


  »Versuch nicht abzulenken, Merrik. Du wurdest überfallen. Ich merkte dir an, daß du etwas vorhattest. Deine Heiterkeit war gekünstelt, dein Lachen zu laut. Ich erzählte eine Geschichte von einem hochgestellten Mann in Ägypten, der seine Ehefrau in die Sklaverei an einen arabischen Händler verkaufte. Er hatte ein Dutzend Frauen, deshalb konnte er den Verlust einer von ihnen leicht verschmerzen, und er brauchte das Silber, das ihm der Handel einbrachte. Nun werde ich Helga um einen Heiltrank bitten, damit du kein Fieber bekommst. Vielleicht hat sie auch etwas gegen die Schmerzen.«


  Er sah ihr mit belustigter Miene nach, als sie das Gemach verließ.


  Als er aufwachte, saß Helga neben ihm und starrte ihn mit glühenden Augen an. Er hätte ihr gerne gesagt, daß sie die letzte Frau auf der Welt sei, an der er sich vergreifen würde, statt dessen versuchte er ein Lächeln und hoffte, sein Versuch werde ihm gedankt.


  »Du bist wach«, sagte sie, und ihre Fingerspitzen liebkosten seine Wange und sein Kinn. »Ich habe mir deinen Arm angesehen. Er ist sauber. Ich habe dir ein Tränklein zubereitet. Hier, ich helfe dir.«


  Er trank den Becher langsam bis zur Neige. Der Trank schmeckte zu seinem Erstaunen süß.


  »Bald spürst du keinen Schmerz mehr.«


  »Wo ist Laren?«


  »Die Kleine ist bei Rollo. Der dumme alte Mann läßt sie nicht mehr aus den Augen. Bald wirst du auf dem Thron sitzen, Lord Merrik, zweifle nicht daran. Hast du noch Schmerzen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Was ist da drin?« Sie zuckte die Achseln, ihre Finger glitten seine Kehle entlang. »Süßes Basilikum, Gerstenwasser, ein bißchen Schierling . . .«


  Er schluckte, doch sie fügte beruhigend hinzu: »Nur eine Messerspitze. Kaum genug, um eine Fliege zu töten, geschweige denn einen Mann wie dich, Merrik. Und noch ein paar andere Zutaten, die du nicht kennst. Dazu einen Löffel Honig, damit es besser schmeckt.«


  »Ich habe keine Schmerzen mehr«, sagte er verwundert.


  »Gut«, meinte sie, beugte sich über ihn und küßte ihn. Ihr Mund war weich, ihr Atem süß und warm. Er fühlte, wie ihre Zunge sich sanft gegen seine geschlossenen Lippen drückte, er öffnete den Mund. Er ließ sie gewähren, da ihm gar nichts anderes übrig blieb.


  Der Mann hatte gesagt, daß Rollo ihm den Tod wünschte.


  Mit seinem gesunden Arm zog er sie näher zu sich. Ihr Busen drückten sich weich gegen seine Brust.


  Warum wünschte Rollo ihm den Tod? Der Mann hatte mit Sicherheit gelogen. Ja, er hatte gelogen. Und deshalb fuhr er fort, Helga zu küssen. Als ihre Hand über seinen Bauch nach unten glitt, um ihn zu berühren, hielt er sie fest. »Vorsicht! Meine Frau ist Rollos Nichte. Ich als ihr Ehemann bin einer von Rollos Nachfolgern. Stimmt es, daß Wilhelm Langschwert ein Waschlappen ist?«


  »Das glaubte ich, aber ich glaubte auch, Laren und Taby seien tot. Ich habe mich in vielen Dingen geirrt. Wenn Wilhelm die Zähigkeit seines Vaters besitzt, wird er bis ins nächste Jahrhundert leben.« Sie küßte ihn wieder, und ihre Zunge erforschte warm und begehrlich seinen Mund.


  Als sie endlich von ihm abließ, flüsterte er: »Du mußt jetzt gehen, Helga. Ein anderes Mal.«


  Sie lächelte, küßte ihn noch einmal und erhob sich. »Du wirst bald wieder gesund, Merrik. Wer immer versuchte, dich zu töten, war nicht geschickt genug.«


  Plötzlich trat Kälte in ihre Augen, wo soeben noch heiße Glut funkelte. Der eisige Blick war im nächsten Augenblick wieder verschwunden, so geschwind, daß er beinahe glaubte, er habe ihn sich eingebildet.


  Lächelnd ging sie zur Tür und sagte über die Schulter: »Es ist spät. Ich komme morgen wieder.«


  Es war beinahe Morgen, als Weland das Schlafgemach betrat. Merrik lag grübelnd wach. Laren schlief, den Kopf an seine Schulter gebettet. Er hatte kaum Schmerzen und dankte Helga für ihre medizinischen Künste.


  »Mylord«, flüsterte Weland.


  »Ja, was ist? Geht es Rollo gut?«


  »Ja. Es geht um Fromm, Helgas Gatten. Er ist tot.«


  


  Kapitel 23


  Kurz nach Tagesanbruch lag Rollo auf seinem breiten Lager, das aus Rentierfellen aus Lappland, goldfarbenen Fuchspelzen aus Danelagh und weißem, seidigen Pelzwerk von russischem Feh bestand. Otta hielt sich im Hintergrund und beobachtete, wie Rollo herzhaft gähnte und sich schüttelte. Weland berichtete: »Fromm war mit seinen Saufkumpanen unterwegs, Sire. So leid es mir tut, Fromm ist tot. Es gab eine Auseinandersetzung . . .«


  »Die gibt es immer«, brummte Rollo und rieb seine geschwollenen Finger. Heute würde es Regen geben, das spürte er in den Knochen. Seit dem Erwachen plagten ihn die leidigen Schmerzen. Er haßte es, von seinem Körper im Stich gelassen zu werden. Andererseits war er kräftig, hatte noch alle Zähne und seinen Verstand beisammen. Was kümmerte ihn da das bißchen Ziehen in den Gliedern?


  Nun hat es den Aufschneider Fromm also erwischt, dachte er seufzend. Er ist so viel jünger als ich und schon ein toter Mann. Wer trauert um ihn? Helga gewiß nicht. Mit Fromm hatte er einen Fehlgriff getan, das hatte er sich längst eingestanden. Er war ein jämmerlicher Mann, der nichts zu geben hatte und der nur mit geschwellter Brust wie ein Gockel auf dem Mist umherstolzierte, weil er ein angeheirateter Verwandter des großen Herzog Rollo war. Nicht einmal Kinder hatte er Helga gemacht. Das mochte vielleicht nicht seine Schuld gewesen sein. Rollo richtete gelangweilt das Wort an Otta: »Streitereien um Weiber, die Ehre, um nichts und wieder nichts. Wieso kam Fromm bei diesem Kampf ums Leben? Er sucht sich doch nur Gegner aus, die kleiner sind als er. Anscheinend war er nicht vorsichtig genug.«


  »Nun Sire, es waren mehrere Männer an dem Anschlag beteiligt«, beeilte Otta sich zu erklären. »Außer ihm wurde niemand verletzt. Nur er kam ums Leben. Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten. Ich rate dringend, ihn bald zu begraben, sonst spukt sein Geist auf der Burg herum. Er wäre kein angenehmer Hausgenosse.«


  Spöttisch meinte Rollo: »Vergiß nicht Otta, du bist jetzt Christ.«


  Otta erbleichte. Seine Hand krampfte sich um seinen Leib. »Ja, wir sind alle Christen«, lachte Rollo, »hoffen aber, daß dieser Christengott Verständnis für unseren alten Glauben aufbringt. Wir begraben Fromm noch heute. Weland, du befragst die am Kampf beteiligten Männer.«


  Merrik und Laren betraten das Schlafgemach.


  »Sire«, begann Merrik. »Weland sagt, Fromm sei tot.«


  Rollo bemerkte Merriks Arm, der mit weißen Leinenstreifen verbunden war. »Merkwürdig. Findest du das nicht auch seltsam, Otta? Merrik und Fromm wurden in ein und derselben Nacht überfallen. Merrik hatte anscheinend mehr Glück als der Prahlhans.«


  »Nein, Merrik ist nur der bessere Kämpfer, Onkel.«


  »Jede Frau spricht zu Beginn ihrer Ehe solche Worte.«


  Laren wunderte sich über die Gereiztheit ihres Onkels, der an diesem Morgen alt wirkte. Zusammengesunken kauerte er in den Bergen von Pelzwerk. Sein Gesicht war faltig, die Adern am Hals traten stark hervor. Sein zerzaustes Haar verlieh ihm ein lächerliches Aussehen. Er redete mißmutig und nörgelte wie ein Greis über seine Gebrechen. Er hatte wohl wieder Schmerzen in den Gelenken. Vorsichtig fragte sie, ihre kritischen Gedanken verdrängend: »Was werdet Ihr tun, Onkel?«


  »Ich werde den Aufschneider Fromm begraben und Helga einen neuen Ehemann suchen. Für ihr Alter sieht sie noch passabel aus. Sie braucht wieder einen Ehemann.«


  »Ein Mann will Kinder. Sie ist zu alt, um noch Kinder zu bekommen«, warf Otta ein.


  »Ich bin überzeugt, daß sie wegen der Zaubertränke, mit denen sie sich in Rauschzustände versetzt, bisher kein Kind zur Welt gebracht hat . . . Und dann die arme Ferlain mit ihren acht Totgeburten . . .! Mein Samen ist kalt und tot wie Ferlains Kinder. Zum Glück gibt es Wilhelm und den Sohn, den seine Gemahlin hoffentlich bald zur Welt bringt. Und Merrik und Laren. Der Mann, der Helga heiratet, wird durch die Verbindung reich. Wer weiß, vielleicht verbietet er ihr die Tränklein und sein Same keimt in ihrem Leib.«


  »Man hört, sie sei etwas wirr im Kopf«, gab Otta zu bedenken und kratzte einen Fleck am Ärmel weg. Er hatte sich mit Haferbrei bekleckert und haßte es, ungepflegt auszusehen. Da er ständig unter Bauchkrämpfen litt und sich qualvoll und übelriechend entleeren mußte, achtete er peinlich genau auf sein äußeres Erscheinungsbild.


  Rollo brummte mürrisch: »Ja, man hört so allerlei. Laßt mich jetzt mit Laren allein. Sie soll mir die Geschichte von gestern zuende erzählen. Analea geriet also in die Hände des Königs von Bulgarien.«


  Laren lächelte ihrem Gemahl zu und sagte: »Ja, Onkel. Ich erzähle die Geschichte weiter.«


  Ihr war wieder schlecht; sie war blaß und schweißbedeckt und fühlte sich elend. Mühsam kam sie auf die Füße und beugte sich würgend über die Schüssel. Auf dem Bettrand sitzend, versuchte sie sich zu entspannen, atmete tief ein und aus, bis die Übelkeit schließlich nachließ.


  Risa, ihre betagte, abgezehrte Kinderfrau schlurfte gebückt herein, schnalzte mißmutig mit der Zunge, leerte die Schüssel in einen Kübel und ging wortlos wieder.


  Laren schlief ein. Als sie erwachte, lag das Schlafgemach im Halbdunkel. Eine seltsam drückende Stille umgab sie. Angst kroch in ihr hoch, als sie sich an die Nacht der Entführung vor zwei Jahren erinnerte.


  Sie setzte sich hoch, rief verhalten: »Ist da jemand? Merrik?«


  Sie hörte Geräusche, ein leises Huschen. Dann war es wieder still, die Stille wuchs, und mit ihr vertieften sich die Schatten der hereinbrechenden Nacht. Sie schluckte, ihre Kehle war schmerzhaft trocken. Wieder hörte sie dieses leise Geräusch aus dem entfernten Winkel des Zimmers, es hörte sich an wie der Flügelschlag eines verwundeten Vogels.


  Sie wagte keine Bewegung.


  Es kam wieder, näher diesmal. Sie wollte aufschreien, doch ihre Kehle war zu trocken. »Merrik?« hauchte sie tonlos. »Wer ist da?«


  Sie schwang die Beine über die Bettkante. Erneut verkrampfte sich ihr Magen. Übelkeit würgte sie. Wo war Risa? Warum war sie allein?


  Doch sie war nicht allein. Da war das Geräusch wieder, leise und dennoch deutlich hörbar.


  »Wer ist da?«


  Das Geräusch war jetzt ein nahes Rascheln. Sie blickte zur Tür, die unendlich weit entfernt schien, der einzige Fluchtweg vor der Gefahr, die drohend näherrückte. Als sie eine Berührung an der Schulter spürte, schrie sie gellend auf und fuhr herum. Ferlain stand über ihr. Das bleiche Gesicht war hell wie ein kalter Wintermond in der Dunkelheit.


  »Was ist los mit dir, Laren? Warum zitterst du? Du hast mich erschreckt.«


  Ihre Stimme klang gereizt. Laren seufzte erleichtert auf.


  Es war nur Ferlain, die dicke Ferlain, die ewig jammerte und nörgelte, aber harmlos war. Von ihr hatte sie gewiß nichts zu befürchten.


  »Ich bin auch erschrocken. Warum ist das Zimmer so dunkel?«


  »Es war schon dunkel, als ich kam. Ich wollte nur nach dir sehen. Wie fühlst du dich?«


  »Mach bitte Licht.«


  »Wie du meinst.« Ferlain hielt einen gedrehten, in Öl getränkten Lappen in die Glut des Kohlebeckens neben dem Bett. Bald fing der Docht Feuer.


  »Ich habe die Dunkelheit gern«, sagte Ferlain und blickte in die Flamme. »In deinem Alter mochte ich die Nacht auch nicht, aber das ändert sich. Alles ändert sich, auch Kummer und Sorgen. Aber genug davon. Bist du krank?«


  Die schwerfällige und unbeholfene Ferlain. Von ihr ging nichts Unheilvolles aus. »Nein, es ist nichts«, antwortete Laren. »Ich mußte nur beim Aufwachen an die furchtbare Nacht unserer Entführung denken.«


  »Ja. Das stelle ich mir beängstigend vor. Helga hat recht. Es war ein Akt der Barmherzigkeit, daß man dich nicht getötet hat. Der arme Taby mußte sterben. Aber du bist in Sicherheit und trägst das Kind des Wikingers unter dem Herzen. Und wenn du die Geburt überlebst und ein gesundes Kind zur Welt bringst, gehört alles dir. Viele Kinder sterben nach der Geburt, viele kommen schon tot zur Welt. Meine Kinder wurden alle tot geboren.« Ferlain blickte traurig in die Glut des Kohlebeckens, dann wieder zu ihrer Halbschwester. »Aber es ist nicht mehr wie früher. Du warst dem Prinz von Danelagh versprochen. Doch der hat inzwischen eine dänische Prinzessin geheiratet. Du hättest mit ihm in Danelagh gelebt. Doch dort soll es Unruhen geben. Das Land wird bald von den Sachsen zurückerobert. Der König von Wessex ist ein mächtiger Mann, und sein Einfluß wächst von Tag zu Tag. Bald wird es keine Wikinger Könige mehr geben, und Danelagh gehört dann wieder den Sachsen. Der Prinz und seine Gemahlin werden davongejagt werden; sie werden alles verlieren. Du hättest nicht zurückkommen sollen, Laren.«


  »Hast du damals die Männer beauftragt, um uns zu entführen, Ferlain?«


  »Ich? Aber liebste Schwester, wieso sollte ich so etwas tun?« Ihr sattes, kehliges Lachen klang unecht. Laren sehnte sich verzweifelt nach Merrik, nach Risa, nach irgendeinem Menschen.


  »Ich weiß nicht. Ich will jetzt gehen. Onkel Rollo erwartet mich.«


  »Einen Moment noch, Laren. Ich möchte dich warnen.« Sie beugte sich vor, und ihre wulstigen Finger legten sich um Larens Oberarm. »Hör zu, denn ich spreche aus reinem Herzen. Rollo ist dein Feind. Er ist alt und verbittert, und er haßt uns alle, auch dich und deinen Wikinger. Am meisten haßte er Taby, weil er Hallads Sohn war. Rollo haßte seinen eigenen Bruder. Wußtest du, daß er deine Mutter begehrte? Und Hallad fand heraus, daß die treulose Schlampe gerne Herzogin der Normandie geworden wäre. Sie begehrte Rollo. Glaubst du auch, daß unser Vater sie getötet hat? Ich bin davon überzeugt, sonst wäre er nicht verschwunden. Hüte dich vor Rollo. Er ist verrückt. Nach dem Tod deiner Mutter und der Flucht unseres Vaters verlor er völlig den Verstand. Laren, du solltest lieber von hier fortgehen.«


  Laren starrte sie fassungslos an. Ihr wurde übel, und sie rannte zur Schüssel. Als sie sich würgend übergab, hörte sie Ferlains leises Lachen.


  Fromm wurde mit vielen seiner Besitztümer in einer tiefen mit Moos ausgeschlagenen Grube auf einem Hügel des Seine-Ufers bestattet. Sein alter Sklave wurde getötet und neben ihn gebettet. Man legte ihm ein Holzkreuz in die gefalteten Hände, um den Christengott zu beschwichtigen. Auch seine Waffen und seine Kleidung wurden ihm beigegeben.


  Helga, die trauernde Witwe, trug ihr tragisches Schicksal tapfer und mit großer Fassung. Entgegen christlicher Gepflogenheiten wurde Fromm sehr schnell begraben. Die Wikinger glaubten an die Wiederkehr der Seele eines Verstorbenen als Geist, der den Lebenden Unheil bringen konnte. Und Fromm war kein besonders guter Mensch gewesen.


  »Es ist vorbei.« Mit diesen Worten wandte Rollo dem Grabhügel den Rücken zu. Kein Runenstein schmückte das Grab, auch dies ein Brauch der Wikinger. Bald würde Gras darüber gewachsen sein, und kein Fremder würde wissen, daß der Hügel einen Toten und .dessen Besitz barg. An der Burgmauer würde für alle Bewohner ein Gedenkstein errichtet werden, der von Fromms guten Werken und seiner Tapferkeit kündete.


  Rollos Blick schweifte zu Helga und Ferlain, dann zu Laren und Merrik. »Letzte Nacht hatte ich einen Traum von Hallad«, sagte er. »Ich träumte, er sei zurückgekehrt und sehr zornig gegen mich gewesen. Er war jung und stark wie früher. Seltsamerweise sah er mir sogar ähnlich. Dabei war Hallad ein völlig anderer Mensch als ich. Erinnerst du dich noch, Helga? Er war nicht besonders kämpferisch. Sein Haar war feuerrot und dicht wie der Pelz eines Frettchens. Und die Frauen waren hinter Hallad her, alle . . .«


  Rollo blickte auf seine Finger und rieb sich die Gelenke. Weland mahnte leise: »Sire, es ist Zeit, in den Palast zurückzukehren. Ein Schmied hat sich gemeldet, der etwas über den nächtlichen Streit zu wissen scheint. Ich habe die anderen Männer befragt, aber alle sagten ungefähr das gleiche aus: daß es eine Rauferei gegeben habe, in der Fromm mit aufgeschlitzer Kehle zu Boden ging. Das beschwören alle.«


  Rollo nickte und folgte seinem Ratgeber. Über die Schulter warf er Laren zu: »Du speist mit Merrik bei mir, nur ihr beide. Ich möchte mit Merrik über König Karl und seine Höflinge sprechen. Er muß über die Ränke Bescheid wissen, bevor er nach Paris reist, um Wilhelm und den König des Fränkischen Reiches kennenzulernen. Otta war lange Zeit bei Hofe und kennt die meisten Minister und Ratgeber von König Karl.«


  Merrik lächelte seiner Frau zu. »Wie fühlst du dich, Liebste?«


  Sie horchte in sich hinein und verschränkte ihre Finger in den seinen: »Dein Kind schläft ausnahmsweise.«


  »Helga meint, diese Übelkeit hält nur wenige Wochen an. Und sie sagt, je öfter dir übel wird, desto größer die Wahrscheinlichkeit, daß du einen Knaben zur Welt bringst. Mir ist allerdings ein Mädchen genauso lieb, Laren. Ich vermisse dein Lächeln.«


  »Ja, und ich vermisse noch manch andere Dinge, Mylord.«


  Seine Augen verdunkelten sich. Sie kannte diesen Blick, den Spiegel seines Verlangens, der ihr zeigte, daß er ihr gehörte, ihr ganz allein. Sie spürte seine Liebe und seinen Wunsch, sie glücklich zu machen, wenn er ihr leidenschaftliche Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte, die ihre Begierde steigerten. Sie sehnte sich schmerzlich nach ihm.


  Kurz darauf führte Merrik sie ins Schlafgemach und legte sie auf das Bett mit dem kostbaren Überwurf aus Fehpelzen. Er öffnete die Silberspangen ihres Umhangs. Hastig entkleidete er sie, seine Finger ertasteten ihre Nacktheit und liebkosten ihre Brüste, die sie ihm begehrlich darbot.


  »Deine Brustknospen sind prall und dunkler geworden«, raunte er. Seine Lippen umfingen sanft eine Brustspitze, und seine heiße Zunge ließ sie lustvoll erbeben. Ihre Hände legten sich behutsam um sein Gesicht. Er hob den Kopf, seine Lippen waren feucht, seine Augen tiefblau.


  »Gib mir deinen Mund, Merrik.«


  Er küßte und liebkoste sie, bis sie vor Lust glaubte zu vergehen. Und dennoch wußte sie, daß beseligendere Verheißungen auf sie warteten, die Erfüllung, in der die Welt in der Verschmelzung ihrer beider Hingabe versank.


  Sie spreizte die Schenkel, fieberte ihm entgegen, hauchte immer wieder seinen Namen. Noch verweigerte er sich ihr lächelnd, legte sich auf den Rücken und hob sie über sich. Dann schob er sich sehr langsam in sie und ließ noch nicht zu, daß sie ihn tief in sich aufnahm. Er hielt sie beinahe schwebend über sich und bewegte sich behutsam in ihr. Erst als er tief in ihr war, fanden seine Finger ihre Weiblichkeit. Sie senkte ihren Blick tief in seine Augen. Seine Fingerkuppen umkreisten ihr seidig feuchtes Fleisch. Und plötzlich zerbarsten zuckende Blitze in ihr.


  Sie bäumte sich bebend in der Woge der Erfüllung auf, bevor sie erschlafft über ihm zusammensank. Als er an sein Kind in ihr dachte, stockte sein Atem, sein Körper spannte sich, und dann durchpulsten auch ihn heftige Wogen der Lust. Er schrie, seine Hüften stießen ihr entgegen, und er drang noch tiefer in sie ein. Sie streichelte zärtlich sein Gesicht, als die Entladung ihn erschlaffte.


  Es war vorüber, doch er wußte, daß der Zauber zwischen ihnen nie enden würde, und dieses Wissen machte ihn unendlich glücklich.


  Als er die Augen öffnete, bemerkte er im grauen Licht des Spätnachmittags Helgas Gesicht. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie sah ihn mit gierigem Blick an.


  Sein Inneres versteinerte. Dann drehte er langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. Helga machte kehrt und verschwand lautlos. Sein Herz schlug heftig, doch nun nicht mehr wegen der Wildheit des Liebesspiels, sondern vor Zorn, der in ihm aufstieg. Helga hatte zugesehen, wie er Laren auf seine Hüften setzte, wie er sich genußvoll nach oben in sie schob, wie Laren ihre Lust hinausschrie, als seine Finger sie liebkosten, und wie er schreiend zum Höhepunkt kam.


  Am liebsten hätte er das Miststück erdrosselt.


  »Merrik?«


  »Ja.«


  »Du bist verspannt. Was ist los?«


  Er lockerte die Muskeln seiner Arme und Beine. Sie richtete sich über ihm auf, stemmte ihre Hände in die Hüften und lächelte zufrieden wie eine Katze, auf ihn herab. »Nun weiß ich, wie du dich fühlst, wenn du auf mir liegst. Wenn du bestimmst, was zu geschehen hat.«


  »Glaubst du das wirklich, Liebste?« Seine Hände glitten an ihren Schenkeln nach oben, bis er sie und sich selbst berührte. Er spürte die Nässe seines Samens und schloß die Augen in tiefem Glücksgefühl. Sie erbebte unter seiner Liebkosung und hielt den Atem an.


  Er schmunzelte: »Und wer bestimmt jetzt, was geschieht?«


  Sie blieb ihm die Antwort schuldig, beugte sich über ihn und küßte seinen Mund. Ihre Lippen glitten über sein Kinn, seinen Hals zu seiner Brust. Sie hob die Hüften, spürte, wie er in ihr anschwoll und lächelte, als sie sich wieder sehr langsam auf ihn senkte, das Becken erneut hob und noch langsamer senkte.


  Merrik verdrehte stöhnend die Augen und ließ sie gewähren. Dann festigten sich seine Hände um ihre Hüften. Er drehte sich zusammen mit ihr herum, küßte sie wild und drang tief in sie, bis sie erneut zum Höhepunkt kam. Er spürte ihren schweißnassen Körper, ihre völlige Hingabe und vergaß, daß Helga sie heimlich beobachtet hatte.


  Merrik saß mit Otta und dem Herzog im Privatgemach neben dem großen Saal. Er und Laren hatten mit Rollo zu


  Abend gespeist, dann hatte Rollo seine Nichte fortgeschickt. Nun berichtete Otta dem Gast aus dem Norden vom Hof König Karls.


  Merrik hörte sich Ottas Bericht aufmerksam an: »Es herrscht Zwietracht unter den Höflingen, und der König hat Mühe, die Ränke zu schlichten.«


  »Kein Wunder, Otta«, lachte Rollo. »Der König hört sich die Intrigen an, nickt lächelnd, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Ich dachte, du weißt das.«


  »Man sagt, er sei einfältig. Ich weiß nicht, ob das nicht eine List ist, Sire.«


  Rollo registrierte Ottas Entgegnung mit Erstaunen. Der Mann wagte zu widersprechen? Doch gleich darauf machte der Herzog ein gelangweiltes Gesicht und erhob sich. »Ich lasse euch nun allein. Laren soll mir die Geschichte des mächtigen Dänenkönigs Gorm weitererzählen, der sein Leben hingab, um göttliche Unsterblichkeit zu erlangen.«


  Rollo verließ den Raum, und Otta blickte ihm mit besorgter Miene nach. Auch Merrik fragte sich verwundert, wieso er so wenig Interesse an politischen Fragen zeigte. Vergreiste der Herzog? Stimmte es, was der Mann im Bärenfell gesagt hatte? Hatte Rollo ihn und seinen Kumpan beauftragt, Merrik zu töten?


  Nein, das konnte er nicht glauben. Es ergab keinen Sinn. Und was war mit Fromm? War sein Tod ein Zufall, ein Unfall? Merrik zweifelte daran. Es gab so viele seltsame Vorgänge, für die er keine Erklärung wußte. Er lehnte sich zurück, seine Hände ruhten auf den kunstvoll geschnitzten Lehnen des Stuhls, und er hörte sich Ottas Klagen über einen König an, der ihn nicht im geringsten interessierte. In der Frage, wer Taby und Laren entführt hatte, war er keinen Schritt weitergekommen. Sein verletzter Arm begann zu pochen.


  Langsam öffnete er die schwere, niedere Tür zu Helgas Turmgemach und blickte in einen achteckigen, von fremdartigen Düften erfüllten Raum. Sie hantierte an einem langgezogenen Tisch, auf dem Tongefäße unterschiedlicher Größen und Formen standen. Helga hob den Kopf und lächelte ihm entgegen.


  »Ich habe dich erwartet.«


  »Man sagt, kein Mann finde Einlaß in dein Turmzimmer. Doch ich vermutete, du wirst mir den Zutritt nicht verwehren.« Vorwurfsvoll fuhr er fort: »Du hast Laren und mir beim Liebesspiel zugesehen. Das behagt mir nicht. Warum tust du so etwas?«


  Nicht im geringsten verlegen zuckte sie mit den Schultern. »Ich nehme nie einen Mann, ehe ich mich vergewissert habe, ob er meine Bedürfnisse zu erfüllen weiß. Du kannst es, Merrik Haraldsson, ja, du kannst es.«


  »Hast du vor Fromms Tod andere Männer gehabt?«


  »Fromm«, wiederholte sie verächtlich. »Wir haben vor langer Zeit geheiratet. Er wollte dringend ein Kind und ich nicht weniger, da ich meinen Sohn als Rollos Thronfolger nach Wilhelm sah. Aber mein Leib schwoll nicht an. Rollo und Fromm gaben meinen Zaubertränken die Schuld, doch das ist Unsinn. Und als ich bereits den Mut verloren hatte, wurde ich endlich schwanger. Die arme Ferlain hatte gerade die fünfte Totgeburt hinter sich. Die Götter wissen, wie sehr ich um mein Kind bangte. Und mein Söhnchen schlug kräftig um sich in meinem Bauch. Vor Angst redete ich mit niemandem über mein Glück.«


  »Was geschah?«


  »Das Kind kam viel zu früh. Ich sammelte Kräuter und Wurzeln im Wald bei Rouen, als ich Bauchschmerzen bekam und Blut verlor — viel Blut. Ich habe noch nie so viel Blut gesehen. Ich begrub das winzige tote Menschlein an Ort und Stelle.«


  »Warum erzählst du mir das, Helga?«


  »Ich habe die Männer nicht bezahlt, um dich zu töten. Ich wollte schon lange mit jemandem darüber reden.« Ihr Blick verlor sich im Nichts. Die Stille in dem engen von betäubenden Düften erfüllten Raum, war erdrückend. »Danach habe ich angefangen, Tränke zu brauen, die mich immer schöner werden ließen und meine Jugend verlängerten. Ich will dich als Liebhaber, Merrik Haraldsson. Ich bewundere deinen kraftvollen Körper. Nicht viele Männer kümmern sich um die Lust einer Frau. Du tust es, denn ich habe gesehen, was du mit Laren getrieben hast. Und sie weiß nicht einmal, daß du anders bist als die meisten Männer. Sie weiß gar nicht zu schätzen, was du ihr gibst. Ich will dich. Was hältst du davon?«


  »Ich fürchte, ich kann deinen Wunsch nicht erfüllen. Ich bin einer von Herzog Rollos Nachfolgern. Es wäre zu gefährlich, meine Gemahlin, Rollos Lieblingsnichte zu betrügen, so weich und verführerisch dein Leib auch sein mag.«


  »Andererseits«, entgegnete Helga gelassen und stellte ein schlankes Glasgefäß auf die Tischplatte, »kann ich dir mehr Vergnügen bereiten, als du dir erträumst, vielleicht könnte ich dir sogar verraten, wer damals für Larens Entführung verantwortlich war.«


  Merrik sah sie sehr lange an. »Ich könnte aber auch deinen weißen Hals so lange zudrücken, bis du gestehst, wer der Täter war.«


  »Ja, das könntest du.«


  Er trat langsam auf sie zu. Lächelnd entblößte sie ihren Hals. »Komm«, hauchte sie, »Töte mich.«


  


  Kapitel 24


  »Mylord Merrik! Tut es nicht!« schrie Otta von der Tür her. »Tut ihr nicht weh!«


  Merrik lächelte Helga an, bevor er sich langsam Rollos Minister zuwandte. »Ihr habt einen leisen Schritt, Otta«, sagte er leichthin. »Habt Ihr gelauscht? Habt Ihr gehofft, mich reitend auf ihr zu finden?«


  »Ihr verspottet mich, Wikinger«, entgegnete Otta und betrat zögernd den Raum. Männer wie Merrik Haraldsson neigten zu Gewaltausbrüchen. »Ich bin kein Lauscher an der Wand und wußte nicht, daß ich Euch hier vorfinde. Ich wollte zu Helga.«


  »Hier ist sie«, erwiderte Merrik mit einem kalten Lächeln. Otta zog einen raschen Rückzug in Erwägung.


  Helga lachte. »Nun Otta, was wünschst du? Ein Tränklein für Rollo? Ich kann die Schmerzen in seinen Gelenken nicht lindern. Ich habe mir alle Mühe gegeben.«


  »Ich muß mit dir sprechen.«


  Merrik blickte von Helga zu Otta. »Wollt Ihr Fromms Platz einnehmen? Ich würde mir das sorgfältig überlegen, Otta.«


  »Meine Überlegungen sind stets sorgfältig erwogen, Lord Merrik. Aus diesem Grund bin ich Rollos Minister.«


  Merrik verließ das Turmzimmer, stieg die gewundenen Holzstufen hinab und betrat den Burghof. Die schweren Regenfälle der vergangenen Nacht hatten lehmige Pfützen hinterlassen. An einem Holzbalken waren Pferde angebunden, die aus einem Trog Heu fraßen. Scharfer Pferdegeruch hing in der Luft. Merrik nickte einigen Soldaten zu, die auf dem Hof herumlungerten und ihn argwöhnisch beäugten. Sie wußten, wer der Fremde war, wußten auch, daß er nach Rollos Tod ihr Anführer werden könnte. Ob Wilhelm von der Existenz des Wikingers wußte?


  Merrik setzte seinen Weg fort, in Gedanken war er mit dem Herzog beschäftigt. Laren hatte ihm von Ferlain erzählt, die sich in ihr Schlafgemach geschlichen, sie beinahe zu Tode erschreckt und ihr gestanden hatte, daß Rollo der Drahtzieher hinter ihrer Entführung gewesen sei, daß er sie und Merrik hasse und daß er Larens Mutter Nirea begehrt hatte ... Das alles klang zu fantastisch und ergab keinen Sinn. Er hielt Ferlain für ziemlich verrückt. Und Helga? Würde sie ihm wirklich gestehen, wer hinter der Entführung steckte, wenn er mit ihr ins Bett stieg? Er sah, wie Weland sich aus einer Gruppe von drei Männern löste, die sich auf einem strohbedeckten Viereck im Ringkampf übten.


  Schwitzend massierte Weland sich im Gehen die nackte Schulter. Obgleich kein junger Mann mehr, bewegte Weland sich kraftvoll und elastisch.


  »Ho! Lord Merrik. Ich habe eine Nachricht von Rollo für Euch. Er besucht einen alten Mann, der in einer Hütte etwa zehn Meilen flußaufwärts lebt. Er wünscht, Euch und Laren dort zu treffen.«


  »Aus welchem Grund?«


  Weland schien zunächst um eine Antwort verlegen. »Der Alte weissagte Rollos Aufstieg vor vielen Jahren. Er ist eine Art Zauberer. Rollo wünscht Euch und Laren dort zu treffen, damit der Alte Eure Zukunft erforscht und Euch weissagt. Rollo meint, es sei zum Nutzen des Volkes. Wenn er einst stirbt und Ihr zu seinem Nachfolger ernannt werdet, darf es keinen Zweifel an Eurer rechtmäßigen Bestimmung geben.«


  »Verstehe«, meinte Merrik bedächtig, ohne Welands Worten Glauben zu schenken. Hatte Rollo ihn wirklich mit dieser Lügenmär geschickt? War der Herzog verrückt? Zerfressen von Haß und Eifersucht? War er zu alt, um zu wissen, was er tat? Bei ihrer ersten Begegnung hatte er so überzeugend gewirkt, der mächtige, sagenumwobende Rollo. Mittlerweile hatte Merrik ein anderes Bild von ihm.


  »Habt Ihr Laren in Kenntnis gesetzt?«


  »Ja, sie erwartet Euch bei den Ställen. Ich gebe Euch einige Männer als Begleitschutz mit. Ihr werdet mit Rollo zur Burg zurückkehren.«


  »Nun gut.« Merrik war nur mit zwei Messern bewaffnet. Er würde sich noch ein Schwert von einem der Soldaten nehmen. Es wäre zwar nicht dasselbe wie seines, das eigens für ihn vom Waffenschmied seines Großvaters angefertigt worden war, als er vierzehn war. Ebensowenig behagte ihm der Gedanke, daß Laren ihn begleiten sollte. Wie konnte er das verhindern? »Schickt die Soldaten. Wir wollen aufbrechen«, befahl er.


  Es bot sich keine Gelegenheit, mit Laren allein zu sprechen, und um ihr zu sagen, sie solle Übelkeit Vortäuschen, um in der Burg zu bleiben. Aber war sie denn hier überhaupt sicher? Er hatte den dringenden Wunsch, seine Männer zusammenzurufen, seine Frau auf sein Schiff zu bringen und diesen Ort des Unheils schleunigst zu verlassen. Er wollte in die Heimat segeln. Er wollte Rollo vergessen, Taby behalten und nicht mehr an dessen Thronfolge denken, die in Merriks Augen ohnehin reichlich unwahrscheinlich war. Er wollte die Geheimnisse und Ränke vergessen, die diesen Ort umgaben.


  Doch Taby gehörte hierher. Es durfte ihm sein Geburtsrecht nicht verwehren. Das Leben war gefährlich und unsicher. Wie schnell war es verwirkt. Der künftige Herrscher dieses Landes würde seine Macht mehren, die späteren Herzöge würden mit den Königen des Fränkischen Reiches zweifellos um größere Machtbereiche schachern. Merrik mußte ein Geheimnis entschlüsseln. Die Soldaten seiner Begleitung durften seinen Argwohn nicht ahnen.


  Im Hof traf er auf Oleg und den Alten Firren, lächelte ihnen zu und rief: »Erinnert ihr Euch, wie gern Erik Ringkämpfe austrägt? Wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich ihm die Nase in den Staub drücken. Sag ihm das, Oleg. Sag ihm, daß er mindestens sechs seiner stärksten Männer zur Unterstützung braucht, um mich in die Knie zu zwingen.«


  »Ja«, entgegnete Oleg bedächtig und erforschte das Gesicht des Gefährten. »Ja, Merrik, das richte ich ihm aus.«


  Der Alte Firren spuckte im hohen Bogen aus.


  Merrik grüßte knapp und folgte den vier Soldaten zu den Ställen.


  Laren atmete tief ein. Die laue Herbstluft war erfüllt vom Duft der Eiben und Hagebutten, Herbstmargeriten und vom Tang des nahen Flußes her. Sie ritten an Fischern vorbei, die ihre Netze flickten und zum Trocknen aufhängten. Der Weg war von den schweren Regenfällen ausgeschwemmt, doch nun hatten die Wolken sich verzogen, und der Himmel war blau wie Merriks Augen.


  Laren summte vor sich hin. »Wir hätten Onkel Rollos süßen Rheinwein als Geschenk für diesen alten Zauberer mitbringen sollen«, sagte sie heiter.


  Merrik fand die verspätete Idee ausgezeichnet. Der Anführer der vier begleitenden Soldaten, ein rauher Geselle mit scharfem Blick namens Rognvald, warf ihnen über die Schulter zu: »In den Wäldern gibt es Banditen und Räuber. Weland ist sehr um Eure Sicherheit bedacht.«


  »Ich bin dankbar für Eure Begleitung«, versicherte Laren dem Mann mit einem treuherzigen Lächeln.


  »Ihr tragt ein Schwert, Merrik«, bemerkte Rognvald und musterte die Waffe auf eine Weise, die Merriks Argwohn erhöhte.


  »Ja«, bestätigte er leichthin. »Einer der Soldaten hat mir sein Schwert überlassen. Wie Ihr sagt, in den Wäldern wimmelt es von zwielichtigem Gesindel.«


  Rognvald nickte, drückte dem Hengst die Fersen in die


  Flanken und setzte sich wieder an die Spitze der kleinen Schar.


  Merrik brachte seinen Hengst nahe an Larens Stute. »Hör zu«, raunte er und machte ein verliebtes Gesicht, zweifelte allerdings an seiner Schauspielkunst. »Ich . . .«


  »Ho! Merrik seht dort vorn! Die Mönche, die der Frankenkönig uns aufgehalst hat. Rollo mußte ihnen fünf Meilen von hier ein Kloster bauen. Das Kloster der Heiligen Katharina . .. dort drüben sehr malerisch auf einem Felsvorsprung gelegen.«


  Merrik lenkte den Hengst von Larens Seite und rief Rognvald zu: »Wenn sie nur nicht so stinken würden, diese Klosterbrüder.«


  Rognvald lachte derb. »Die Kerle waschen sich nie und tragen lange Kutten, die sie auch nie waschen. Ständig kratzen sie sich, weil sie so verdreckt und verlaust sind.«


  »Ich halte nicht viel von einem Gott, der seine Gläubigen ungewaschen herumlaufen läßt«, ergänzte Laren und wußte, daß sie diesem Christengott niemals dienen würde.


  Eine weitere Stunde ritten sie am Ufer des Seineflusses entlang, ohne von Wegelagerern behelligt zu werden.


  Einer der Soldaten streckte den Arm aus und wies auf eine Hügelkuppe. Dort stand ein windschiefes Holzhaus, aus dessen Dach eine dünne Rauchfahne aufstieg. Vor der Hütte war ein Pferd angebunden.


  »Ich sehe Onkel Rollos Pferd nirgends, Rognvald. Wo mag Njaal sein?« Laren wandte sich an Merrik. »Njaal ist ein sehr großer Hengst, siebzehn Handbreit hoch. Das einzige Pferd, das mein Onkel reiten kann, ohne daß seine Füße auf der Erde schleifen.«


  »Nun, Rognvald?« Merriks Hand näherte sich dem Schwertgriff.


  Rognvalds Gesicht verfinsterte sich. Dann plötzlich rief er erleichtert: »Da steht er. Dort drüben unter der Eiche. Ja, es ist Njaal.«


  »Komm, Merrik«, sagte Laren munter. »Wir wollen uns diesen Zauberer ansehen.«


  Sie stieg vom Pferd und eilte auf die Tür der Hütte zu. Merrik unterließ es, ihr eine Warnung zuzurufen. Auch er stieg vom Pferd, warf einem Soldaten die Zügel zu und folgte Laren. Im Eingang mußte er den Kopf einziehen, um sich nicht an dem rußgeschwärzten Querbalken zu stoßen. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sich an das Dunkel der armseligen Behausung gewöhnt hatten, in der es nach verdorbenem Essen, Schweiß und dem Kot von Haustieren stank. An einer Feuerstelle in der Mitte des winzigen Raumes saß ein alter Mann mit einem langen, weißen Bart, der ein erstaunlich sauberes, weißes Gewand trug. Bei Merriks Eintritt hob der Alte den Kopf.


  »Du bist Larens Gemahl«, begrüßte er die Ankömmlinge.


  »Ja, ich bin Merrik Haraldsson aus Malverne.«


  »In Vestfold«, sagte der alte Mann leise und stocherte mit einem Stecken in der Glut. »Ein schönes Land, dieses Vestfold. Harald Schönhaar wird dort noch lange regieren. Ihm ist wie Rollo ein langes Leben beschert. Wußtest du das, Wikinger?«


  »Daran habe ich nie gezweifelt, alter Mann.«


  »Du hast dir eine Ehefrau aus edlem Geschlecht genommen«, fuhr der Greis fort, ohne Laren zu beachten, die den Alten fasziniert ansah. Merrik trat einen Schritt näher, doch der alte Mann hob abwehrend die Hand.


  »Bleib, wo du bist, Wikinger. Störe nicht die Glut. Die Flammen, die an den Zweigen hochzüngeln, verkünden mir die Zukunft.«


  Unbeirrt trat Merrik näher. »Dann kannst du mir sicher auch sagen, wo Rollo ist.«


  »Er kam und ging dann wieder.«


  »Sein Pferd steht unter der Eiche.«


  »Er wollte im Fluß schwimmen. Ich gab ihm eine Salbe für seine schmerzenden Gelenke, die nach geraumer Zeit wieder abgewaschen werden muß. Er ist unten am Fluß.«


  »Sag mir, wer du bist.«


  »Ich?« Der alte Mann blickte mit seinen lebhaften, dunklen Augen Merrik ins Gesicht. »Du vertraust mir nicht«, schmunzelte er. »Das nehme ich dir nicht übel, Wikinger. Deine Frau traut mir auch nicht; sie zeigt es nur weniger deutlich. Sie beobachtet mich genau, und ich bin sicher, daß sie ein Messer in den Falten ihres Kleides verbirgt.«


  »Ganz recht«, entgegnete Laren kalt und hob die Hand, in der sie ein langes Messer mit schmaler Klinge hielt, dessen Griff aus kunstvoll geschnitztem Elfenbein bestand. Merrik hatte nie zuvor ein Messer bei Laren gesehen. »Wenn Ihr es wagt, meinen Gemahl anzugreifen, töte ich Euch.«


  Merrik blickte sie fassungslos an. Er hatte nicht vermutet, daß ihr Mißtrauen so tief wurzelte. Er hatte sie unterschätzt und schwor sich, diesen Fehler kein zweites Mal zu begehen. Er trat an ihre Seite.


  »Sie trägt dein Kind.« Der Alte schien von ihrer Drohung keineswegs beeindruckt. »Ja, in der Hand trägt sie ein Messer und im Bauch dein Kind. Du bist stark geworden, Laren, und du weißt, was Treue heißt. Rollo sagte mir, daß Taby am Leben ist. Er war ein schönes Kind, wohlgenährt und vergnügt. Er lächelte gern und zeigte seinen zahnlosen Gaumen. Ich habe ihn abgöttisch geliebt. Ständig reckte er mir die Ärmchen entgegen. Ich war vernarrt in ihn. Doch dann wandte sich alles zum Bösen, und ich mußte fliehen. Diese Verkleidung war Rollos Vorschlag.«


  Laren war plötzlich sehr still geworden. Merrik sah, wie sie erbleichte und legte seinen Arm um sie. »Fühlst du dich nicht wohl?«


  »Es ist nichts«, antwortete sie, ohne den alten Mann aus den Augen zu lassen.


  Der Greis erhob sich von dem Hocker und glättete die Falten seiner weißen Kutte.


  Laren fragte sehr leise: »Bist du es wirklich?«


  Merrik blickte von ihr zu dem Alten. »Was meinst du, Liebste?«


  »Er ist mein Vater«, antwortete sie, streifte Merriks Arm von ihrer Schulter und ging um die Feuerstelle auf den alten Mann zu, der sehr aufrecht dastand und nun gar nicht mehr alt wirkte.


  »Ja, Tochter. Ich bin es.«


  Schluchzend warf sie sich in seine Arme. »Ich wäre vor Kummer fast gestorben, als du verschwunden bist. Erst Mutter, dann du.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Hallad hielt sie umfangen und streichelte ihr Haar. Über ihren Kopf hinweg blickte er zu Merrik. »Ich mußte sie sehen und auch dich, Merrik Haraldsson. Du mißtraust mir nicht weniger als Laren mir mißtraute. Warum?«


  »Weil wir immer noch nicht wissen, wer Tabys und ihre Entführung auf dem Gewissen hat«, antwortete Merrik. »Ich hielt es für eine List, uns beide von der Burg wegzulocken. Wißt Ihr, daß Fromm ermordet wurde? Und daß ich nachts überfallen wurde?«


  Aus einer dunklen Ecke der Hütte hörten sie eine tiefe Stimme, die sagte: »Ja, ich habe ihm davon berichtet.«


  Rollo trat mit verschlossenem Gesicht auf die Gruppe zu. Jede Spur des nörgelnden Greises war von ihm abgefallen. Jetzt glich er wieder dem sagenumwobenen Rollo, dem gefürchteten Krieger und dem treuen und vertrauensvollen Freund, den Merrik bei seiner Ankunft kennengelernt hatte.


  »Das ist keine Falle, Merrik. Hallad wollte dich kennenlernen und seine Tochter in die Arme schließen. Ich habe ihm versprochen, daß wir mit deiner Hilfe herausfinden werden, wer seine Gemahlin, Larens Mutter getötet hat. Ich habe Nirea nicht getötet, und ich war auch nicht ihr Liebhaber, wie man euch einzureden versuchte. Hallad wurde beschuldigt, sie getötet zu haben, und ich durfte nicht zulassen, daß er für eine Tat, die er nicht begangen hatte, mit dem Tod bestraft wurde. Er floh und verbarg sich. Vor zwei Jahren, kurz vor der Entführung, tauchte er als alter Zauberer hier auf und bezog diese Hütte, um mir weiszusagen und als Ratgeber zu dienen. Hallad benutzt diesen elenden Stall nur gelegentlich. Eigentlich lebt er als frommer Mönch im Kloster der Heiligen Katharina. Ihr seid daran vorbeigeritten. Bisher ist uns niemand auf die Schliche gekommen. Zeig dich deiner Tochter, Hallad. Ich sorge dafür, daß keiner der Soldaten hereinplatzt.«


  Hallad schob Laren ein wenig von sich und nahm die weiße Perücke und den grauen Bart ab.


  Ein voller, von einzelnen grauen Strähnen durchzogener, roter Haarschopf kam zum Vorschein und ebenso ein gutgeschnittenes Männergesicht, in dem dunkle Augen funkelten.


  Die Ähnlichkeit mit seinem Bruder Rollo war unverkennbar, bis auf den roten Haarschopf, der wiederum Larens Haar so verblüffend glich. Er war ein schöner, wenn auch kein junger Mann mehr.


  Hallad schien Merriks Gedanken zu erraten. »Ja, Merrik. Rollo und ich sind alt geworden.«


  »Ihr beide habt euch gut gehalten«, erwiderte Merrik und wandte sich an Rollo. »Ich fürchte, Sire, die Situation wird bald schwierig werden. Ich erwarte einige meiner Leute, angeführt von Oleg. Ich hielt diesen Ausflug für einen Hinterhalt und war fest davon überzeugt, daß derjenige, der mich überfallen ließ und Fromm tötete, uns hier umbringen will.«


  Lächelnd rieb sich Rollo die Hände über dem Feuer. »Werden deine Männer wie eine wilde Horde hier einfallen, oder verstecken sie sich hinter den Bäumen und warten auf dein Signal?«


  »Sie warten auf mein Signal.«


  »Gut. Auch meine Männer warten gut verborgen im Wald. Es steht nur ein Pferd draußen, alle anderen sind versteckt. Wir trinken einen Krug Met.«


  »Warten auch wir?« fragte Laren und umarmte ihren Vater noch einmal.


  »Ja«, nickte Hallad und küßte ihren Scheitel. »Auch wir warten.«


  »Ihr habt weise Vorkehrungen getroffen«, sagte Merrik bewundernd.


  »Ja, ich bin ein weiser Führer, Merrik Haraldsson. Ich habe dieses Reich mit meinem Willen und meiner Tatkraft geschaffen. Denkst du, ich werde dieses Land und die Menschen, die ich liebe, nicht mit jeder List beschützen, die mir zur Verfügung steht?«


  Hallad versetzte seinem Bruder einen spielerischen Rippenstoß. »Er war immer schon ein Aufschneider. Bald kommt er sich wie ein Gott vor, ein Mythos, der die Jahrhunderte überdauert. Am Ende glaubt er die Geschichten selber, die arglose Dummköpfe über ihn verbreiten.«


  Rollo lachte schallend. »Und du, Graubart? Du zwingst mich, dich in dieser verwanzten Hundehütte zu besuchen und den Leuten weiszumachen, daß du ein christlicher Heiliger bist, ein Magier, der mir die Zukunft aus den Flammen seines Herdfeuers liest? Ha, ha, Hallad!« Wieder lachte er. Dann fuhr er mit ernster Stimme fort: »Die Kinder verstehen uns nicht, Bruder. Ich habe sie verwirrt, als ich ihnen den verbitterten, galligen Narren vorspielte.«


  »Ich habe mich gewundert«, meldete Laren sich zu Wort, »als du dich plötzlich in einen sabbernden Tattergreis verwandelt hast.«


  »Sehr gut. Das bedeutet, daß andere mir diese Rolle auch abgenommen haben.«


  Hallad setzte eine bedenkliche Miene auf. »Hat er denn wirklich nur eine Rolle gespielt?«


  »Ich hoffe es, Vater«, schmunzelte Laren.


  An Rollo gewandt fragte Merrik: »Seid Ihr sicher, daß unser Bösewicht heute hier auftaucht?«


  »Ja«, versicherte Rollo. »Ich habe einigen meiner Männer von Hallad berichtet, daß er sich als gottesfürchtiger, heiliger Mann ausgibt, dem ich heute einen Besuch abstatte. Ich vertraute den Männern weiterhin an, daß er mir eine Botschaft zukommen ließ, wonach er herausgefunden habe, wer Nirea getötet und Laren und Taby entführt hat.«


  »Wissen Weland und Otta davon?«


  Rollo nickte, und ein schmerzlicher Schatten huschte über seine dunklen Augen. »Ja«, sagte er nach einer Weile, »heute werden wir endlich erfahren, wer unser Feind ist.«


  »Endlich«, murmelte Hallad.


  Helga ritt neben Otta inmitten seiner schwer bewaffneten Soldaten. Er hatte ihr eröffnet, ihr Vater sei noch am Leben und wolle sie dringend sehen. Helga glaubte ihm kein Wort. Da sie ihn jedoch, ungeachtet seiner ekelhaften Magenbeschwerden, die keines ihrer Tränklein zu kurieren vermochte, als künftigen Ehemann in Betracht zog, hielt sie es für ratsam, ihm nicht zu widersprechen. Sie gab vor, ihm die törichte Geschichte zu glauben. War er erst einmal ihr Ehemann, würde sie ihn ihren bissigen Spott zur Genüge spüren lassen.


  Naserümpfend näherte sie sich der windschiefen Hütte. »Hier soll mein Vater hausen? Das ist doch Unsinn, Otta. Mein Vater würde sich nie die Finger schmutzig machen, geschweige denn in einem Stall wie diesem leben.«


  »Aber es ist die Wahrheit«, entgegnete Otta, ohne sie anzusehen. »Der große Rollo hat mich erst heute morgen davon unterrichtet. Willst du deinen Vater sehen oder nicht?«


  »Natürlich. Aber hier draußen. Ich möchte mich nicht schmutzig machen.«


  Ohne Vorwarnung packte Otta ihren Arm und riß sie vom Pferd. Helga stürzte zur Erde und blieb atemlos liegen.


  »Falsche Hexe«, zischte er, stieg vom Pferd und stellte sich über sie. Als sie aufstehen wollte, stieß er ihr die Stiefelspitze in die Rippen. Mit einem Aufschrei fiel sie wieder zu Boden. »Bleib liegen«, befahl er. »Ich sehe dich gerne im Dreck liegen. Endlich hältst du dein Schandmaul. Du bist hilflos, Helga, noch hilfloser als Fromm. Er war so besoffen, daß er sich kaum wehren konnte. Ich habe schon lange vor, dich zu töten. Euch alle, die ganze verfluchte Sippe.«


  Sie starrte erst ihn und dann seine Soldaten, die angestrengt mieden, ihr ins Gesicht zu sehen, maßlos erschrocken an.


  »Vor kurzem waren noch viele Männer hier, darunter auch dein tapferer Onkel Rollo. Doch nun sind sie alle weg. Nur dein Vater ist geblieben, der Mörder, der endlich seiner gerechten Strafe überführt wird.«


  »Onkel Rollo wird nicht zulassen, daß meinem Vater ein Haar gekrümmt wird, sollte er in der Hütte sein.«


  »Ich weiß es genau«, triumphierte Otta. »Rollo hält ihn in diesem Stall versteckt. Der Herzog wird mit jedem Tag älter und närrischer, kann kein Geheimnis mehr für sich behalten und brabbelt ständig vor sich hin. Deshalb weiß ich, daß Hallad in dieser Hütte ist. Und die beiden Alten werden bald sterben. Dies ist der Anfang von Rollos Untergang. Wenn ich mit ihm fertig bin, reise ich nach Paris und erledige seinen Sohn Wilhelm. Ich habe den König schon darum ersucht, doch seine Schergen haben versagt. Nein, ich werde mich persönlich darum kümmern. Dann wird der Frankenkönig mich zum zweiten Herzog der Normandie ernennen. Wilhelm und seine schwangere Frau werden einem Attentat zum Opfer fallen, und niemand wird um die beiden trauern. König Karl weiß, daß ich sein Reich besser vor plündernden Wikingern beschützen kann, als der Tattergreis und seine erbärmliche Nachkommenschaft.«


  Eine sehr leise Männerstimme sprach: »Eigentlich bin ich nicht sonderlich erstaunt, Otta. Nein, ich wundere mich nur über deine Dummheit, Helga und die Soldaten in dein Vorhaben einzuweihen. Je mehr Menschen deine teuflischen Pläne und Gedanken kennen, desto eher wirst du damit scheitern. Du bist kein Anführer. Du bist ein Narr. Du wirst meinen Platz nie einnehmen. Du bist ein Versager, Otta.«


  Stolz und hoch aufgerichtet stand Rollo vor Otta, mit Messer und Schwert bewaffnet, ein tapferer Krieger. Er war in ein Bärenfell gehüllt, wie einst in seiner Jugend. Sein graues Haar war mit einem Lederriemen straff nach hinten gebunden.


  Ein unbezwingbarer Held. Ja, dachte Merrik erleichtert, Taby würde bei Rollo und seinem Vater Hailad in guten Händen sein.


  Otta stand einen kurzen Moment wie gelähmt vor Schreck da. Dann zog er sein Schwert und schrie: »Du elender Hund! Du hast mich überlistet, du hast mich belogen! Tötet ihn! Tötet sie alle! Die ganze Brut!«


  Seine Soldaten zogen die Schwerter, waren jedoch binnen kurzem von Rollos Leuten umringt, die sich lautlos aus dem Wald angeschlichen hatten. Otta erstarrte, zu keiner Bewegung mehr fähig. Fassungslos beobachtete er den Mann, den er für geistesschwach gehalten hatte.


  »Sire«, rief Merrik und trat vor. »Otta hat die Männer beauftragt, mich zu töten. Es ist mein Recht, mit ihm abzurechnen.«


  Helga sprang auf die Füße und fragte leise: »Vater? Bist du es wirklich?«


  »Ja Tochter. Ich bin es. Komm zu mir.«


  Sie lief zu ihm und sank in seine Arme. »Du hast dich nicht verändert«, flüsterte sie an seiner Schulter. »Dein Haar ist immer noch leuchtend rot. Du hast mir gefehlt, Vater.«


  »Es waren nur drei Jahre, Helga«, tröstete Hallad sie. »Ich werde alt, mein Kind. Auch du hast mir gefehlt, Tochter. Dein Onkel erzählte mir, daß du eine Art Hexe geworden bist. Du spinnst dir Schauermärchen zusammen und mischst Zaubertränke, um die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen. Dein Turmzimmer ist von den betäubenden Gerüchen deiner Geheimmixturen erfüllt. Es hat dir Spaß gemacht, die arme Laren zu verhöhnen. Hast du nicht Andeutungen gemacht, du seist die Drahtzieherin der Entführung gewesen? Du hast dich wichtig gemacht, Helga, du hast Unruhe gestiftet und die Menschen verängstigt. Darüber bin ich nicht erfreut. Es war nicht recht von dir.«


  »Es tut mir leid, Vater. Aber ich langweilte mich so sehr. Und Fromm war ein gewalttätiger Grobian, er hätte mich umgebracht, wenn ich ihm nicht etwas Angst vor mir eingejagt hätte. Vor langer Zeit habe ich erkannt, daß ich Macht auf Menschen ausüben muß, um zu überleben. Deshalb die Magie.« Sie blickte zu Hallad auf. »Doch woher weißt du das alles?«


  »Von deinem Onkel, von wem sonst?«


  »Aber er . . .« Sie begriff, daß sie sich ein falsches Bild von dem Herzog gemacht hatte.


  Rollo trat an Otta heran. »Mit dir ist es aus. Du hast uns allen geschadet, mir, Merrik und auch Hallad.«


  Otta rührte sich nicht von der Stelle. Er blickte Rollo an, und sein Verstand weigerte sich nach wie vor, ihn als den Mann zu sehen, der er jetzt war. Er war keineswegs der sabbernde, alte Narr, den er noch heute morgen voller Verachtung beobachtet hatte. Otta fixierte Merrik und bemerkte den Zorn in den Augen des jungen Mannes. Merrik würde ihm kaltblütig den Bauch aufschlitzen wie einem Fisch. Und Hallad war tatsächlich am Leben. Helga schmiegte sich an die Brust des Vaters, sein Arm lag um ihre Schultern. Mit dumpfer Genugtuung registrierte Otta ihr schmutziges Kleid. Sein Tritt hatte ihr hoffentlich eine Rippe gebrochen.


  Otta wollte nicht sterben. Er war ein Mann, dem eine ruhmreiche Zukunft bevorstand. Er hatte schier endlose Geduld bewiesen, obwohl seine Magenbeschwerden sich mit jedem Jahr verschlimmerten. Gleichmütig hatte er alle Schmerzen ertragen. König Karl hatte ihm zugesichert, daß seine Stunde nahte. Sein Blick erfaßte Laren. Auch sie haßte er aus tiefster Seele, obgleich sie erst gestern noch ein Kind war, dem er kaum Beachtung geschenkt hatte. Wenigstens war der kleine Balg Taby tot. Wäre sie nur nicht zurückgekommen, hätte sie nur nicht diesen Wikinger geheiratet . . .


  »Ich will dir noch etwas sagen, Otta«, ergriff Rollo wieder das Wort. »Taby lebt. Merrik hat ihm das Leben gerettet. Und davor hat Laren ihn zwei Jahre mit ihrem Leben beschützt. Ja, Taby ist am Leben, und er wird Wilhelm treu und ergeben dienen. Und wenn das Schicksal es fügt, wird er eines Tages der zweite Herzog der Normandie sein. Du hast alles verloren, Otta, alles. Deine Ehrlosigkeit widert mich an. Ich werde dafür sorgen, daß du einen qualvolleren Tod erleidest als die Leiden, die du uns zugefügt hast.«


  Otta begann zu zittern. »Dreckstück!« schrie er, zog sein Schwert, hob es über den Kopf, schwang sich wild schreiend auf sein Pferd, bohrte ihm die Fersen in die Flanken und galoppierte direkt auf Laren zu.


  


  Kapitel 25


  Im letzten Moment aber riß Otta den Hengst herum und stürmte auf Rollo zu. Merrik erkannte, daß der rasende Otta seinen eigenen Tod riskierte, um Rollo ins Verderben zu reißen, stieß den Herzog zu Boden und warf sich schützend über ihn. Das gezogene Schwert hielt er mit der Spitze nach oben.


  Otta schrie gellend Beschimpfungen in der Sprache der Franken, die Merrik nicht verstand. In seinem Zorn war er wild entschlossen, jeden niederzumachen, der sich ihm in den Weg stellte. Der Hengst stieg wiehernd hoch und schlug mit den Vorderhufen um sich.


  Plötzlich wurden Ottas gellende Schreie zu einem erstickten Gurgeln. Das Schwert entglitt ihm, seine Hände fuhren an seinen Hals. In seinem Kehlkopf steckte ein schmales, langes Messer.


  Ottas glasiger Blick flog von Merrik zu Rollo, der wieder auf die Füße gekommen war und sich zwischen seinen Bruder und den Wikinger gestellt hatte. Laren, die Hand noch zum Wurf erhoben, ließ den getroffenen Otta nicht aus den Augen.


  »Du hast mich umgebracht«, gurgelte er, und ein Schwall dunklen Blutes quoll aus seinem Mund. »Du elendes Weib hast mich getötet. Hätte ich dich damals nur erdrosselt und den wilden Tieren vorgeworfen. Dich und das Balg.«


  »Ja«, entgegnete sie schneidend. »Das hättest du tun


  sollen.« Mehr sagte sie nicht und beobachtete kalt, wie er versuchte, das Messer aus seiner Kehle zu ziehen. Sein Gesicht verfärbte sich aschgrau und immer mehr Blut quoll aus seinem Mund. Dann glitt er aus dem Sattel und war tot, noch ehe sein Körper im Gras aufschlug.


  Rollo blickte ungerührt auf den blutüberströmten Leichnam Ottas, dann wandte er sich lächelnd an Laren. »Ich bin froh, daß nicht Weland der Verräter war. Diese Enttäuschung hätte ich wohl nicht überwunden. Ja, ich bin unendlich erleichtert. Ein ausgezeichneter Wurf, Nichte. Ich war dir ein guter Lehrer.«


  »Du?« Hallad trat mit wehender weißer Kutte heran. »Ich habe sie im Messerwerfen unterrichtet. Sie war noch ein kleiner Knirps, als ich ihr ein Messer in die Hand drückte.«


  »Aber Bruder, dein Geist ist verwirrter, als ich dachte. Hör zu, denn ich bin Rollo, der erste Herzog der Normandie, und ich irre nie. Ich habe sie unterrichtet, so wie ich Taby unterrichten werde. Du bist ein alter Graubart. Was könnten deine zitternden Hände schon beim Messerwerfen ausrichten?«


  »Ha! Hör du mir zu, Rollo. Ich mußte mit diesen Mönchen im Kloster leben. Ich mußte den Rücken krümmen, gebückt gehen und ständig Gebete vor mich hinmurmeln, um für einen heiligen Mann gehalten zu werden. Damit ist es jetzt vorbei. Ich werde meinen Sohn unterrichten, so wie ich meine Tochter unterrichtet habe.«


  Laren sah Merrik an und schüttelte den Kopf über die beiden Männer, die einander Beschimpfungen an den Kopf warfen, denen mit Sicherheit auch Tätlichkeiten folgen würden.


  »Laß die beiden Streithähne«, schmunzelte Merrik und blickte auf den toten Otta. »Das war ein wirklich guter Wurf. Habe nicht ich dir das Messerwerfen beigebracht?«


  Lachend blickte sie zu ihm auf, und in ihren Augen spiegelte sich all ihre Liebe. Dann wandte sie sich an Helga: »Ich bin sehr froh, daß du uns nicht verraten hast, und daß du Merrik nicht töten wolltest.«


  Helga nickte stumm und blickte angewidert auf den Leichnam. Dann holte sie mit dem Fuß aus und stieß ihn mit aller Kraft dem Toten in die Rippen.


  Rollo, der Hallad einen Schlag in den Bauch versetzt hatte, wandte sich nun an Helga. »Gottlob bist du unschuldig, Helga. Ich hatte dich schon in Verdacht. Ich habe nur Weland und Otta von Hallads Aufenthaltsort erzählt, wußte aber, daß der Schuldige nicht allein handeln würde. Du oder Ferlain, eine von euch mußte mit dem Schurken unter einer Decke stecken.«


  »Ich bin es nicht, Onkel Rollo.«


  »Ich weiß«, sagte Hallad. »Du bist es nicht, Helga.«


  Ferlain stand mit geballten Fäusten ungeduldig in ihrem Schlafgemach, während Cardle vor ihr auf und ab ging und die Taten des verstorbenen Königs Alfred von Britannien rühmte. Als Weland und zwei seiner Männer das Gemach betraten, atmete sie erleichtert auf.


  »Was soll das?« wehrte Cardle sich gegen die ungebetene Störung. »Was wollt Ihr? Was heißt das, ihr Onkel wünscht sie zu sehen? Ich berichte gerade von meinen Studien über Karl den Großen . . . Oder sprach ich von Alfred? Wie dem auch sei, beide waren große Männer, kühne Männer, Männer mit Visionen. Kann das nicht warten? Kann Rollo sie nicht später empfangen?«


  Weland wandte den Blick von dem schmächtigen Gelehrten, dessen Samen acht totgeborene Kinder hervorgebracht hatte. Das Geschlechtsteil des Mannes war wohl seine einzige Verbindung zu dieser Welt. Gelassen versicherte Weland: »Ihr könnt Euren Vortrag später fortsetzen, Cardle. Rollo wünscht sie jetzt zu sehen.«


  »Er weiß es«, sagte Ferlain leise.


  »Ja Ferlain, er weiß es.«


  »Was weiß er denn?« fragte Cardle und kratzte sich den Kopf. »Was geht hier vor, Ferlain?«


  »Geh du weiterhin deinen Studien über Karl dem Großen nach. Oder war es König Alfred? Ich erinnere mich nicht. Und es gibt nichts, was mir gleichgültiger wäre.«


  Cardle schnappte hörbar nach Luft. »Das wollte ich dir schon vor Jahren sagen«, lächelte sie. Dann verließ sie erhobenen Hauptes neben Weland den Raum.


  »Ich könnte dich auf der Stelle töten lassen, Ferlain. Doch ich will wissen, warum du mich verraten hast. Du bist von meinem Blut und hast mich, hast uns gemeinsam mit Otta hintergangen. Mach dir keine Mühe zu lügen. Wir wissen alles.«


  Die dicke, häßliche Ferlain warf den Kopf zurück und sprach mit lauter, fester Stimme: »Du wärst der Nächste gewesen, Onkel Rollo. Du bist ein sabbernder Greis, unfähig, dieses mächtige Reich zu regieren . . .« Sie stockte unsicher. »Was ist los? Du hast dich verändert. Was ist geschehen? Heute morgen noch waren deine Sinne verwirrt, das habe ich selbst gesehen. Du wußtest nicht, was du redest. Auch Otta sagte, es sei Zeit zu handeln, um dich endlich loszuwerden. Ich habe erwartet, einen brabbelnden Greis vorzufinden. Doch nun bist du wieder gesund und kräftig und bei Verstand.«


  Rollo lächelte mild von seinem mächtigen Thron herab, dessen Rückenlehne zwei kunstvoll geschnitzte Raben zierten. Der Thron war sehr hoch, denn niemand weit und breit hatte längere Beine als Rollo. Merrik und Laren standen zu seiner Rechten. Ansonsten war nur noch Weland anwesend, der den Blick auf den mit roten Teppichen belegten Holzboden gesenkt hielt.


  Schließlich sprach Rollo ruhig: »Es war eine Falle, Ferlain, nur eine Falle.«


  »Wo ist Otta?«


  »Er ist tot. Er wollte mich umbringen. Und du hast es gewußt.«


  »Ja, ich habe es gewußt. Er erzählte mir, daß du ihm eine Geschichte aufgetischt hast, nach welcher mein Vater noch am Leben sei. Das glaubte ich nicht. Ich glaube es immer noch nicht. Mein Vater hat die törichte Schlampe Nirea getötet. Er ist seit Jahren tot, denn er ist fast so alt wie du, Onkel.«


  »Ja, es stimmt, ich bin ein alter Mann, Tochter. Aber ich bin noch am Leben und habe meine fünf Sinne beisammen.«


  Ferlain stockte der Atem. Sie stand wie versteinert da, gab weder Erstaunen noch Angst über Hallads plötzliches Erscheinen zu erkennen und blickte ihren Vater nur ausdruckslos an. »Ich habe Nirea nicht getötet, das weißt du genau. Sie war eine liebevolle Frau und nicht die treulose Schlampe, als die du sie bezeichnet hast.«


  Ferlain zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dann hat Helga sie getötet. Sie haßte Nirea. Einmal prahlte sie sogar vor mir damit, ihr ein Messer in die Brust zu jagen. Ihr war es einerlei, daß man dich beschuldigte. Sie haßte dich, weil du Nirea zur Frau genommen und mit ihr Kinder in die Welt gesetzt hast. Keine von uns wollte Geschwister, doch das war dir gleichgültig.«


  »Helga mag ein wenig überspannt sein, aber sie hat Nirea nicht getötet.«


  Laren mischte sich ein: »Du hast mir eingeredet, Onkel Rollo sei in meine Mutter Nirea verliebt und wahnsinnig vor Eifersucht gewesen und . . .«


  »Halt den Mund, du dumme Gans!«


  Laren blickte ihre Halbschwester verdutzt an. Nie zuvor hatte Ferlain die Stimme erhoben, nie zuvor hatte sie solchen Haß zu erkennen gegeben.


  »Wie dumm ich war. Ich hätte meine Männer beauftragen sollen, dich und das Balg, das unser Vater mit Nirea gezeugt hat, zu töten. Statt dessen ließ ich dich an Sklavenhändler in den Süden verkaufen. Ich wollte, daß du leidest, wie ich gelitten habe. Ich wollte, daß du Schmerzen und Hunger und Verzweiflung kennenlernst. Otta wollte dich töten, aber ich ließ es nicht zu. Bei den Göttern, hätte ich nur auf ihn gehört . . .«


  »Wir haben genug gelitten, Ferlain«, bestätigte Laren leise. Doch Ferlain hörte nicht zu, sondern schnitt ihr das Wort ab: »Sie erzielten nicht einmal einen guten Preis für dich auf dem Sklavenmarkt. Ich legte noch einige Silberstücke drauf, damit die Halunken sich zufriedengaben. Otta ließ sie dennoch töten, da er fürchtete, sie würden ihren Mund nicht halten. Aber mein Silber gab er mir nie zurück.«


  »Warum hast du das getan, Ferlain, warum?« fragte Hallad bekümmert, und Larens Herz zog sich zusammen.


  Ferlain schwieg. Dann lächelte sie treuherzig. »Ich habe nichts verbrochen. Es war Otta. Ich bin unschuldig. Ich wollte mich nur aufspielen wie Helga. Ich habe euch Halbwahrheiten aufgetischt. Ich bin als Geschichtenerzählerin begabter als Laren. Ich bin unschuldig.«


  »So unschuldig wie eine Giftnatter und ebenso tödlich«, donnerte Rollo. »Warum hast du Fromm getötet? Warum hast du Merrik nachts überfallen lassen? Warum, Ferlain? Ich habe dir jeden Wunsch erfüllt. Deine Fehlgeburten waren eine große Tragödie. Aber eine Frau verwandelt sich nach einer Fehlgeburt doch nicht in ein Monster.«


  »Alle waren tot«, fuhr Ferlain mit tonloser Stimme fort. Ihr Blick verlor sich in der Ferne. »Tot lagen sie in meinem Leib. Sie gaben keinen Laut von sich, keinen winzigen Schrei. Alle waren tot und kalt.« Ihr Blick fixierte den Herzog wieder. »Ich glaubte, Cardle habe Schuld an meinen armen toten Kindern. Deshalb nahm ich Fromm in mein Bett. Er zeugte die letzten drei Kinder, aber auch sie kamen tot zur Welt. Sie starben allesamt in meinem Leib, bevor ich sie herauspressen konnte. Der Schmerz, Onkel, der grausame Schmerz hätte den stärksten Mann in die Knie gezwungen. Aber ich wollte ein lebendiges Kind zur Welt bringen. Das war mein innigster Wunsch, und dieses Kind wäre dann dein Nachfolger geworden. Doch ich mußte diese toten Würmer herauspressen. Und jedesmal flehte ich inständig um einen Lebensschrei, um Ärmchen und Beinchen, die sich bewegten, um Augen, die sich öffneten. Und ich ertrug die furchtbarsten Schmerzen und versuchte es immer wieder.«


  »Ferlain, es tut mir so leid«, murmelte Hallad. »Ich hatte keine Ahnung.«


  »Willst du wissen, warum ich den Schuft Fromm umbringen ließ? Er drohte damit herumzutratschen, daß er mich bestiegen hatte. Selbst noch zwei Jahre danach drohte er damit, Rollo davon zu erzählen. Der Narr war eifersüchtig, als er herausfand, daß ich Otta in mein Bett nahm. Dabei war er es, der mir nach meiner letzten Totgeburt an den Kopf warf, wie fett und häßlich ich sei, und daß er meinen Anblick nicht mehr ertragen könne. Wieso kümmerte es ihn, was ich tat? Er fürchtete, ich könne größeren Gefallen an Otta finden als an ihm. Dabei war Otta nun wirklich ein Versager. Er brachte nicht einmal eine Totgeburt zustande. Er krampfte nur ewig die Hände um den Bauch und jammerte wehleidig herum. Vielleicht war es am Ende meine Schuld, nicht Ottas. Vielleicht bin ich jetzt zu alt, um noch ein Kind zu empfangen.«


  Hallad trat mit bekümmerter Miene auf sie zu. Ihr dumpfer Gesichtsausdruck verwandelte sich in rasende Wut. »Bleib mir vom Leib!« kreischte sie schrill, »du heimtückischer Schuft. Warum bist du nicht gestorben? Du hast meine Mutter mit deiner Gier getötet und dann diese Hure Nirea geheiratet, die kaum älter war als ich. Mit ihr hast du Laren und später Taby gezeugt, den ersehnten Erben. Alle waren vernarrt in das Balg, allen voran Onkel Rollo. Ich wollte euch alle umbringen. Ja, ich habe die Hure Nirea getötet, aber zu spät, viel zu spät. Da war Taby schon auf der Welt! Und sie hätte noch mehr Bälger in die Welt gesetzt. Das mußte ich verhindern.«


  Traurig sagte Hallad: »Du bist voll Haß und Bitterkeit, Ferlain. Nirea hat dir nie etwas getan. Sie hatte dich und Helga gern und wollte sich mit euch anfreunden. Sie war naiv und unschuldig. Und du hast sie getötet. Hast du ihr Gift gegeben? Ich wurde beschuldigt, sie erwürgt zu haben, da ihr weißer Hals Würgemale aufwies. Aber ich habe ihr nichts getan, ich hätte ihr niemals etwas antun können, obwohl wir an diesem Tag eine laute Auseinandersetzung hatten. Das hast du dir zunutze gemacht, und deshalb hielten mich alle für den Täter. Ich mußte fliehen, um nicht hingerichtet zu werden. Vermutlich hast du deine Finger in ihren Hals gedrückt, nachdem sie bereits tot war. Nur Rollo glaubte an meine Unschuld, Ferlain. Er versteckte mich, und vor zwei Jahren tauchte ich als Zauberer in dieser Gegend auf. Du tust mir leid. Wenn Laren und Taby umgekommen wären, würde ich dich jetzt eigenhändig töten. Aber sie sind mit dem Leben davon gekommen. Du hast sie verschont, wenn auch aus niederträchtigen Beweggründen. Hast du noch etwas zu sagen, Ferlain?«


  »Eins noch, alter Mann. Hätte man dich nicht angeklagt, deine Hure umgebracht zu haben, hättest du nach kurzer Zeit wieder ein junges Mädchen geheiratet, weil du ein lüsterner Greis bist. Und die nächste Schlampe wäre vermutlich jünger gewesen als Helga und ich. Mit ihr hättest du dann noch mehr Knaben gezeugt. Du hast ständig mit deiner Zeugungskraft vor uns geprahlt. Ja, du hättest nicht aufgehört, Kinder in die Welt zu setzen. Und alle wären lebendig gewesen und hätten schreiend den


  Mutterleib verlassen. Nur meine Kinder waren alle stumm und tot.«


  »Und jetzt hast du alles verloren, Ferlain«, warf Rollo ein.


  »Ich habe immer noch Cardle.«


  »Er ist ein harmloser und treuer Mann. Wußte er, daß du mit Fromm ins Bett gestiegen bist? Und mit Otta?«


  »Er würde es nicht einmal zur Kenntnis nehmen, wenn ich es ihm ins Gesicht schrie.« Ihre Stimme war voller Verachtung. »Und du Onkel Rollo hast mich mit diesem Dummkopf vermählt. Ich mußte seinen Männerriemen in den Mund nehmen, um ihn steif zu kriegen. Ich mußte ihn in mich einführen, denn er gaffte mich nur geistesabwesend an, weil seine Gedanken ganz woanders waren — bei den alten Römern oder bei König Alfred oder dem anderen Idioten, diesem Karl dem Großen. Fromm und Otta hatten wenigstens den Appetit von Männern. Ich wünschte, du würdest sterben, Onkel Rollo. Aber den Gefallen tust du mir nicht. Du wirst ewig leben, das weiß ich.«


  Ganz langsam sackte sie in die Knie, senkte den Kopf, schlang die Arme um sich und wiegte sich hin und her.


  »Warum wolltest du Merrik umbringen?« fragte Rollo mit seltsam milder Stimme. »Er hat dir doch nichts getan.«


  Sie blieb ihm lange die Antwort schuldig. Rollo war gerade im Begriff, die Frage zu wiederholen, als sie den Kopf hob und Merrik ansah wie einen Fremden. »Er wäre der nächste in der Reihe der Erben gewesen. Wenn ich keinen Sohn in die Welt setzen konnte, durfte ich auch nicht zulassen, daß er die Herrschaft übernahm und nach ihm sein Sohn.«


  »Er wird dieses Land niemals regieren, Ferlain«, sagte Rollo mit der Stimme eines wahren Herrschers, kalt und entschlossen, eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Er wird nie regieren. Taby ist am Leben, und er ist gesund und wohlauf. Er lebt in Vestfold in Norwegen, auf Merriks Gehöft.«


  Ferlain sprang mit erstaunlicher Behendigkeit auf die Füße. »Nein! Du lügst! Dieser Merrik hat sich deine Gunst erschlichen. Er . . .«


  »Taby lebt. Merrik fand Laren und Taby auf einem Sklavenmarkt in Kiew. Ich wollte, ich hätte einen Sohn wie Merrik in die Welt gesetzt. Er ist ein Mann von Ehre. Auch mein Sohn Wilhelm ist ein ehrenhafter Mann, und er wird nach mir über das Reich herrschen, Ferlain. Taby wird ihm treu und ergeben zur Seite stehen.«


  Ferlain verstummte. Fassungslos blickte sie von Rollo zu Laren und dann zu Merrik.


  Schließlich befahl Rollo: »Weland bring sie in ihr Schlafgemach. Stelle zwei Wachen vor ihre Tür. Ich werde später entscheiden, was mit ihr geschehen soll.«


  Kurz vor Morgengrauen huschte Helga in das Schlafgemach. Im fahlen Schein der Fackel sah sie nicht mehr jung aus. »Komm schnell«, flüsterte sie Merrik ins Ohr und rüttelte ihn wach. »Komm.«


  Rollo und Hallad waren bereits anwesend und blickten schweigend auf das Bett. Ferlain lag auf einem weichen Kissen, in ein kostbar besticktes Gewand gehüllt, das liebevolle Hände um ihren unförmigen Leib drapiert hatten. Ihr Gesicht war glatt und friedlich, im Tod schien ihre Jugend zurückgekehrt, und ihre Lider waren von sanften Fingern geschlossen worden. Sorgfältig geflochtene Zöpfe lagen auf ihren Brüsten, die Arme an ihrer Seite, die Handflächen nach oben geöffnet.


  »Cardle ist verschwunden«, sagte Rollo leise zu Laren und Merrik. »Sie ist seit geraumer Zeit tot.«


  »Wie ist sie gestorben?« fragte Laren.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Rollo. »Sie hat keine Verletzung. Ihr Gesicht ist friedlich, also hat es keinen Kampf gegeben. Helga fand sie kurz vor Morgengrauen. Nach Aussage der Wachen hat sie nicht versucht, das Zimmer zu verlassen. Cardle verließ das Gemach am späten Abend. Die Wachen sahen keinen Grund, ihn festzuhalten.


  »Begrabt sie«, sagte Hallad schroff. »Begrabt sie noch heute morgen.«


  Rollo nickte bedächtig.


  »Was geschieht mit Cardle?« fragte Helga. »Er hat sie getötet. Was wirst du tun, Onkel Rollo?«


  »Ihr werdet es bald erfahren.«


  


  Kapitel 26


  Taby saß auf der Bank neben Cleve und knüpfte unter seiner Anleitung einen Knoten. Vor dem Langhaus wurden Stimmen laut. Taby hob horchend den Kopf.


  »Kommt Laren heim?«


  »Laß uns nachsehen«, antwortete Cleve und nahm den Knaben bei der Hand. Doch Taby riß sich los und rannte mit Kenna über den Hof, durch die offenen Tore des Palisadenzauns, den gewundenen Weg zum Fjord hinunter, vorbei an den abgeernteten Feldern, vorbei an den Knechten, die den hohen Zaun ausbesserten.


  Taby erkannte Merrik, lief ihm begeistert entgegen und warf sich in seine Arme. Merrik hob den Kleinen lachend hoch, wirbelte ihn durch die Luft und drückte ihn an die Brust. Laren beobachtete die überschwengliche Begrüßung, sah wie Merrik sein Gesicht in Tabys Haar barg, und eine bittersüße Wehmut stieg in ihr hoch. Taby drückte einen schmatzenden Kuß auf Merriks Wange und wandte sich seiner Schwester zu.


  »Laren!« quietschte er, schlang seine Ärmchen um ihren Hals und bedeckte ihr Gesicht mit nassen Küssen.


  »Taby, mein Liebling«, lachte Laren und drängte ihre Freudentränen zurück. »Du schleckst mich ab wie ein junger Hund. Und du bist tüchtig gewachsen.«


  Das Kind lachte fröhlich. Alles war, wie es sein sollte.


  »Ich habe eine Neuigkeit für dich, Taby.« Damit setzte sie den Kleinen zur Erde. »Stell dir vor, unser Vater ist am Leben, und wir haben ihn mitgebracht.«


  Tabys Augen flogen unruhig hin und her. »Aber Laren. Ich erinnere mich nicht an meinen Vater. Merrik ist doch mein Vater.«


  »Nein, Schatz. Merrik ist dein Bruder. Weißt du nicht mehr? Hier ist unser Vater.«


  Hallad, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. Der Junge hob den Kopf und blickte ihn argwöhnisch an.


  »Ich grüße dich, Taby. Du bist ein großer Junge geworden.« Vor Verlegenheit wußte Hallad nichts anderes zu sagen. Er hatte seinen Sohn so lange nicht gesehen. Nun war ein kräftiger Junge aus ihm geworden, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Taby machte einen Schritt zurück und dann noch einen, bis er gegen Merriks Beine stieß.


  Merrik legte seine Hand auf die Schulter des Jungen, ging in die Hocke und schaute Taby liebevoll an. »Dein Vater lebt, und wir haben ihn mitgebracht. Er hat viele spannende Abenteuer erlebt. Und er wird dir alles erzählen, wenn du mit ihm in die Normandie zurückkehrst. Nun begrüße deinen Vater.«


  Hallad bemerkte den Schmerz in Merriks Augen, als er Tabys kleine Hand in die seine legte. »Das ist dein Vater. Heiße ihn willkommen.«


  »Willkommen auf Malverne«, murmelte Taby.


  Merrik schüttelte lachend den Kopf. »Was für ein eigensinniges Kerlchen. Komm Hallad, laß uns ins Haus gehen und uns an Sarlas gutem Bier erfrischen.« Damit hob er Taby auf die Schultern. Und alle drei gingen sie den Weg durch die Stoppelfelder zum Haus hinauf.


  Es war nicht leicht für Hallad, das wußte Laren. Die neue Situation war auch für sie schwierig. Es entging ihr nicht, daß ihr Vater sich bemühte, seine gleichmütige Miene zu wahren, als er sah, wie sein Söhnchen zusammengerollt an Merriks Brust lag und selig schlief, die kleine Faust an Merriks Kittel geklammert.


  »Sie lieben einander sehr«, erklärte sie ihrem Vater. »Es war eigenartig. Als dieser fette Händler Thrasco mich kaufte und mich von Taby trennte, entdeckte Merrik den Kleinen und wollte ihn unbedingt haben. So einfach war das.«


  »Ja, das war ein großes Glück für euch beide«, entgegnete Hallad. »Übrigens, diese Sarla ist eine ansehnliche Frau. Und so sanft. Du sagst, sie war mit Merriks Bruder vermählt, dem früheren Herrn von Malverne?«


  Laren nickte. »Er lebt nicht mehr. Er wurde von Deglin, seinem früheren Skalden, einem eifersüchtigen und neidischen Burschen getötet, der versuchte, den Verdacht auf mich zu lenken, um mich loszuwerden. Einige der Leute hielten mich für schuldig, weil Erik hinter mir her war. Erik schlug seine Frau, war hochmütig und behandelte seine Leute ungerecht. Ich mochte ihn nicht besonders. Aber den Tod hat er nicht verdient, nur weil der neidische Deglin mich als Verbrecherin abstempeln wollte.«


  »Was wird aus Sarla?«


  Laren nippte lächelnd an ihrem süßen Met.


  »Ich mag ein paar Jährchen älter sein als sie«, fuhr Hallad, dem ihr Spott nicht entging, gereizt fort. »Aber an mir ist noch alles dran, und ich bin ein stattlicher Mann. Hast du verstanden, Tochter?«


  »Ja, Vater«, antwortete Laren gehorsam.


  »Das rate ich dir auch.« Laren mußte über Hallads Empfindlichkeit schmunzeln. Und Merrik freute sich, sie wieder heiterer Stimmung zu sehen.


  Als die beiden endlich unter die Wolldecke ihres breiten Kastenbettes schlüpften, schmiegte Laren sich an Merrik. »Ich bin froh, wieder wohlbehalten zu Hause zu sein, Merrik.«


  Er küßte ihr Ohrläppchen. »Ich auch. Dein Vater fragte mich über Sarla aus, ob ihre Familie wohlhabend sei, und was ich mit ihr vorhabe. Ich sagte ihm, sie könne tun und lassen was ihr beliebt. Wenn sie will, kann sie auf Malverne bleiben.«


  Laren stützte sich auf den Ellbogen. »Mein Vater sagte mir heute, er sei ein stattlicher Mann, an dem noch alles dran ist. Ob Sarla an meinem Vater Gefallen findet? Ob sie mit ihm in Onkel Rollos Burg als feine Dame leben möchte?« Schmunzelnd bettete sie ihre Wange an seine Schulter. Er spürte ihren warmen Atem und streichelte sie.


  »Ich weiß nicht. Du sagtest doch, daß Cleve und sie einander mögen, daß sie sich sogar lieben.«


  »Ja. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« Ihr stockte der Atem unter seiner Berührung. Cleve und Sarla waren vergessen. »Hm, das fühlt sich gut an, Merrik.«


  »Wirklich?« Zärtlich streichelte er ihre Brust und begann sie mit seinen Lippen zu liebkosen. Sie wölbte sich ihm entgegen. Er hob den Kopf. »Dir war eine ganze Woche nicht mehr übel. Und deine Brüste werden praller.«


  »Streichelst du meine Brüste gern? Ich liebe dich, Merrik. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich liebe dich über alles.« Diese Worte sprach sie zum ersten Mal aus und ganz ohne Scheu. Er lag eine Weile still neben ihr, und dann begann er, sie leidenschaftlich zu küssen. Seine Finger wanderten von ihren Brüsten zu ihrem Bauch, weiter bis zu ihrem Kraushaar und fanden ihre Weiblichkeit.


  »Es ist lange her«, flüsterte er und schob sich über ihre Hüften. »Viel zu lang. Du machst mich glücklich, Laren.«


  Die Seligkeit, zu der er sie emportrug, ließ sie die Welt um sich herum vergessen. Sie schrie ihr Glück hinaus, als sie unter der Macht ihrer Gefühle erbebte. Und sie hielt ihn eng an sich geschmiegt, als er selbst zum Höhepunkt kam.


  »Du machst mich unendlich glücklich«, brummte er zufrieden und schläfrig. Er entzog sich ihr, sie spürte die Nässe seines Samens und streckte sich wohlig neben ihm. Er küßte ihre Stirn und streichelte ihre Schultern.


  Sie liebte ihn mehr als alles auf der Welt und würde ihn immer und ewig lieben. Sie gehörte ihm mit jeder Faser ihres Daseins.


  »War mein Vater nicht eben noch bei dir, Sarla? Weißt du, wo er jetzt ist?«


  Sarla rührte in dem Hammeleintopf mit Weißkohl und Zwiebeln. »Ja, er war hier und hat mich zum Lachen gebracht. Er ist ein aufregender Mann, Laren. Vielleicht ist er draußen bei Merrik. Oder er spielt mit Taby. Soll ich noch etwas Kümmel dazugeben?«


  Laren kostete und nickte. Dann ging sie nach draußen. Aus der Badehütte drangen die Stimmen von Merrik und ihrem Vater, dazwischen hörte sie Tabys fröhliches Quietschen. Kurz darauf kamen alle drei frisch geschrubbt und rosig aus der Hütte, und Taby thronte auf dem Arm seines Vaters. Und zu Larens großer Erleichterung lächelte Merrik. Kein Schatten der Eifersucht verdunkelte seinen Blick.


  Sie lief zu Merrik und schlang ihre Arme um ihn. Er hielt sie an sich gedrückt, bis Hallad und Taby sich ein wenig entfernt hatten. »Taby beginnt ihn zu mögen.« Sie hörte Trauer, aber auch Zustimmung aus seiner Stimme heraus. »So muß es sein. Jetzt wird alles gut. Wir beide werden Taby, deinen Vater und Rollo häufig in Rouen besuchen. Und nun Liebste, muß ich mit Cleve sprechen, um zu erfahren, was es auf Malverne während unserer Abwesenheit gegeben hat. Ich möchte auch wissen, welche Pläne er hat, jetzt, da er ein freier Mann ist.«


  »Erinnerst du dich, daß Onkel Rollo sagte, Cleve sei ihm jederzeit willkommen? Er fühlt sich ihm verpflichtet und möchte sich bei ihm bedanken.«


  »Ja, das sage ich ihm. Und nun sieh mich nicht so an und nimm deine Hände weg. Geh, Liebste, sonst trage ich dich in die Badehütte und schäume dich mit der duftenden Seife ein, die Helga dir mitgegeben hat. Und dann laß ich dich erst wieder aus der Hütte, wenn wir beide nicht mehr gehen können.«


  Lachend entgegnete sie: »Das würde mir besser gefallen als am Herdfeuer zu stehen.« Zögernd löste sie sich von ihm und sah ihm nach, wie er sich mit langen Schritten entfernte. Sein Haar glänzte wie ein goldener Helm in der Sonne.


  Merrik fand Cleve beim Holzhacken im Wald. Er schwang die alte Axt, die noch von Merriks Großvater stammte. Ihre Schneide war messerscharf und der Schaft glänzte blank von den ungezählten Männerhänden, die sie im Laufe vieler Jahre gehalten hatten. Cleve war nur mit einem Lendenschurz bekleidet, sein muskelbepackter, gebräunter Oberkörper glänzte schweißnaß in der Sonne. Die Narben in seinem Gesicht empfand Merrik nicht mehr als störend. Ob Sarla ihn zum Ehemann nehmen würde?


  Wem gab sie den Vorzug, dem jungen Cleve oder Hailad, dem alten aber reichen und mächtigen Mann? Wer konnte die Gedanken einer Frau lesen? Cleve hob den Kopf.


  »Wenn du weiter so drauflos hackst, kommen wir gut über den Winter«, bemerkte Merrik anerkennend. »Ich komme, um dir zu danken, Cleve. Du warst Roran eine große Hilfe, Malverne in Ordnung zu halten.«


  »Es gab keine besonderen Vorfälle«, entgegnete Cleve, wischte das Schneideblatt der Axt an seinem Lendenschurz ab und schlenderte auf Merrik zu, der es sich unter der alten Eiche bequem machte. »Die Ernte ist eingebracht, das Vieh und die Kinder sind wohlgenährt. Und Taby lernte auf dem Pony zu reiten. Dein Hof steht auf fruchtbarem Ackerland.«


  »Ja, ich weiß. Aber der Besitz war eigentlich nicht mir zugedacht, wie du weißt. Manchmal kommt es mir seltsam vor, daß nun alles mir gehören soll. Hat Taby uns vermißt?«


  »Anfangs schon. Doch beim Reiten hat er euch schnell vergessen.« Dabei schlug Cleve Merrik lachend auf die Schulter. Über seine eigene Vertraulichkeit erschrocken, zog der ehemalige Sklave die Hand schnell wieder zurück.


  »Nur zu, mein Freund, du bist frei«, ermunterte ihn Merrik. »Ich wollte dich ohnehin fragen, ob du mit Taby und Hallad in die Normandie gehen willst. Der große Rollo möchte sich bei dir bedanken. Was immer du wünschst, es soll dir gewährt sein. Rollo ist ein guter und großherziger Mann. Bei ihm hättest du ein gutes Leben, Cleve.«


  »Ich werde darüber nachdenken, Merrik. Ich danke dir.«


  »Sag, was hältst du von Hallad?«


  »Er ist trotz seiner edlen Herkunft ein einfacher und gütiger Mann geblieben. Und er ist ein Mann, der großes Glück hatte. Sein Bruder glaubte an ihn und verbarg ihn drei lange Jahre. Und nun hat er seinen Sohn und seine Tochter wiedergefunden. Ja, Hallad ist ein glücklicher Mann.«


  »So ist es. Aber er ist kein junger Mann mehr. Er kommt in die Jahre. Würde er ein Kind zeugen, würde er es wohl kaum heranwachsen sehen.«


  Cleve wurde sehr still. »So wird es sein«, brummte er schließlich. »Das Leben sorgt für Überraschungen.« Damit wandte er den Kopf ab und blickte zu den fernen Berggipfeln jenseits des Fjords hinüber.


  


  Kapitel 27


  Zwei Tage später saß Laren am Nachmittag vor dem Haus und lud ein Weberschiffchen. Bald würde der Faden zu einem blauen Tuch verwoben sein, das zu Merriks blauen Augen paßte. Sie sah das Wams bereits vor sich, das sie für ihn fertigen würde. Leise summte sie inmitten der vertrauten Alltagsgeräusche vor sich hin. Plötzlich hörte sie, wie Taby sie aufgeregt ängstlich rief. Das Weberschiffchen entglitt ihren Händen. Erschrocken sprang sie auf die Füße.


  Taby kam mit bleichem Gesicht auf sie zugerannt, seine nackten Beine waren von Brombeerdornen blutig gekratzt.


  »Laren! Wo ist Merrik? Laren!«


  Sie lief ihm entgegen, ging in die Knie und umfing ihn. »Was ist passiert, Taby?«


  Er rang keuchend nach Luft und brachte kein Wort heraus. Sie hielt das schlotternde Kind fest. Ihr Herz pochte rasend schnell.


  »Was ist los?« Sie rüttelte ihn. »Was ist passiert?«


  »Es ist Cleve«, stieß Taby endlich hervor. »Er stirbt. Schnell, Laren. Einen Strick. Schnell!«


  Er befreite sich aus ihren Armen und rannte den Weg wieder zurück. »Beeil dich!« schrie er über die Schulter.


  Merrik kam den Pfad vom Fjord herauf, in der Hand hielt er ein Dutzend Heringe an einer Schnur aufgefädelt. Neben ihm stapfte der Alte Firren.


  »Kommt schnell!« schrie Laren den beiden entgegen. »Cleve ist etwas passiert! Wir brauchen ein Seil!«


  Merrik rief eilends Oleg und ein Dutzend Männer zusammen. Alle rannten hinter Taby her und hatten ihn bald eingeholt. Merrik hob den Buben auf die Schulter und redete mit ruhiger Stimme auf ihn ein: »Sag uns, wohin wir gehen sollen, Taby. Ganz ruhig, zeig uns den Weg!«


  Taby schluchzte vor Verzweiflung, als sie den schmalen Pfad zum Rabengipfel hinaufgestiegen waren und die Stelle erreicht hatten, wo Erik mit dem Stein erschlagen worden war.


  »Dort unten«, rief Taby mit dünner, zittriger Stimme. Merrik setzte ihn ab und beugte sich über den Abgrund. Etwa dreißig Fuß weiter unten hing Cleve leblos in einem Gestrüpp.


  »Bei den Göttern, er ist abgestürzt.«


  Oleg entrollte das Seil. »Ich hol' ihn rauf«, sagte Merrik und war bereits dabei, sich das Seil umzubinden.


  Oleg hielt ihn am Arm fest. »Das Gestrüpp hält nicht viel aus, und du bist schwer, Merrik. Laß lieber Eller hinuntersteigen.«


  Merrik nickte zögernd. Dann rief er: »Komm Eller, rasch!«


  Oleg und Roran hielten das Seil, an dem Eller sich in die Tiefe ließ.


  »Der Strauch gibt nach«, flüsterte Laren angstvoll und starrte in die Tiefe.


  »Nein«, widersprach Merrik zuversichtlich. »Er hält, bis wir Cleve heraufgebracht haben.« Laren nickte bedächtig. Sie kniete auf dem Felsen und schlang ihre Arme um Taby. »Das hast du gut gemacht«, lobte sie den Kleinen, küßte seine schmutzige Wange und tätschelte ihm den Rücken. »Weißt du, was passiert ist? Ist Cleve abgestürzt?«


  Taby versteifte sich in ihren Armen und senkte den Kopf.


  »Taby?« fragte Merrik verwundert. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Taby, das Gesicht an Larens Hals geborgen. Sie spürte seine heißen Tränen auf ihrer Haut.


  Merrik schüttelte verwundert den Kopf. Dann beugte er sich über den Abgrund. Eller hatte auf einem Felsvorsprung schwankenden Halt gefunden und befestigte das Seil um Cleves Brustkorb.


  Er ging äußerst vorsichtig und langsam zu Werke, seine Zehen krallten sich am Felsen fest, und eine Hand hielt sich am Gestrüpp fest. Wenn die Wurzeln nachgaben, würden beide Männer in den Abgrund stürzen. Nach bangem Warten konnte der leblose Körper endlich hochgezogen werden. Das letzte Stück zog Merrik den Verletzten hoch, indem er ihm unter die Achseln griff. Dann legte er ihn auf den Felsvorsprung und knotete das Seil auf. »Rasch«, rief er, »werft Eller das Seil wieder zu, bevor er sich vor Angst in die Hosen macht.«


  Laren kniete neben Cleve. Über seiner rechten Schläfe klaffte eine blutende Wunde. Doch er atmete, wenn sein Puls auch nur noch schwach schlug. »Er muß gestolpert und in den Abgrund gestürzt sein«, sagte Laren.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Merrik zweifelnd. »Was hatte er hier oben allein zu suchen? Und was machte Taby hier?«


  Merrik legte sich Cleve über die Schultern, und man begann den beschwerlichen Abstieg.


  Am späten Abend gab Cleve erste Lebenszeichen von sich. Er schlug die Augen auf, rief etwas in einer fremden Sprache, und bat, ja flehte inständig und herzzerreißend, man möge ihn nicht allein lassen. Laren flößte ihm Fleischbrühe ein, und Sarla wusch ihm das Gesicht mit kaltem Wasser.


  Es gab viel Gerede und Vermutungen, war doch Erik an genau derselben Stelle mit eingeschlagenem Schädel gefunden worden. Alle hatten Deglin für den Täter gehalten. War Cleve niedergeschlagen und über den Felsvorsprung gestoßen worden? Und was hatte Taby gesehen? Das Kind schwieg verstockt, wollte sich nicht einmal Merrik anvertrauen.


  Laren und Sarla hielten abwechselnd Nachtwache bei Cleve. Taby wich nicht von seiner Seite; er kuschelte sich an ihn und hielt krampfhaft die Augen offen.


  Hallad versuchte, seinen Sohn wegzulocken, doch Taby weigerte sich eigensinnig. Er sprach nicht und ging auch nicht von Cleves Seite weg.


  »Er wird zu sich kommen, ich weiß, er wird zu sich kommen«, sagte Laren beschwörend zu Sarla, die so bleich war, daß Laren um ihre Gesundheit bangte. »Leg dich schlafen, ich wache bei ihm.«


  »Nein, du bist erschöpft. Und du bist schwanger. Geh und ruh dich aus, Laren. Ich bleibe bei Cleve.«


  Laren blickte in Sarlas tief umschatteten Augen und nickte zögernd. Dann weckte sie Taby. »Komm, mein kleiner Liebling. Wir gehen jetzt zu Bett. Du darfst heute nacht bei Merrik und mir schlafen.«


  Taby war sofort hellwach, ohne zu blinzeln, ohne zu gähnen.


  Er blickte verstört von seiner Schwester zu Sarla und schüttelte dann störrisch den Kopf. »Nein Laren, ich bleibe bei Cleve.«


  Sie wollte ihn hochheben, doch ein Blick in seine flehenden Augen hielt sie zurück. »Na gut, aber du mußt ganz still sein. Cleve ist sehr krank.«


  »Ich weiß.« Taby kuschelte sich wieder an ihn und legte die kleine Hand auf Cleves Brust.


  »Sarla sieht krank aus«, sagte Hallad. »Sie ist bleich und hat tiefe Ringe unter den Augen. Sie spricht kaum und ist in sich gekehrt. Sie kann doch nichts dafür. Ich verstehe nicht, wieso sie sich den Unfall des Mannes so zu Herzen nimmt. Sprich mit ihr, Laren.«


  »Sie und Cleve standen einander vor unserer Abreise ziemlich nah.«


  Hallad blickte sie stumm an, setzte den Krug an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck.


  »Vielleicht irre ich mich, doch nach unserer Rückkehr schien die Zuneigung zwischen den beiden abgekühlt. Cleve ist ein braver Mann, Vater. Er hat mich in Kiew mit seinem Leben beschützt.«


  »Aber der Mann ist ein Sklave. Sarla ist eine gute Seele und hat Mitleid mit ihm, wie sie für jeden auf Malverne Mitleid hätte. Wenn er wieder gesund ist, nehmen wir ihn vielleicht mit in die Normandie.«


  Laren legte den Kopf zur Seite. »Wir?«


  »Ja . . . Taby und ich«, antwortete er. Doch Laren mißtraute seinem betont aufrichtigen Tonfall.


  »Laren!«


  Sie wandte den Kopf. Merrik kam auf sie zu, und in seiner Hand hielt er einen Stein. Erst als er nahe genug war, sah sie, daß verkrustetes Blut daran klebte. »Cleve hatte keinen Unfall. Jemand hat ihm diesen Brocken auf den Kopf geschlagen und ihn dann in die Tiefe gestoßen. Hier ist der Beweis.«


  »Genauso hat Deglin deinen Bruder Erik erschlagen«, sagte Laren schaudernd. »Aber Merrik, das bedeutet, daß noch ein Mörder unter uns ist, da Deglin nicht mehr lebt.«


  »Ja, es scheint so. Ich mußte einfach wissen, ob Cleve gestürzt war und habe mit Oleg und Roran die ganze Gegend abgesucht. Roran fand den Felsbrocken in einem Gestrüpp neben dem Weg. Der Mann, der Cleve niederschlug, wollte den Eindruck erwecken, Cleve sei in den Abgrund gestürzt.«


  Zum ersten Mal seit vielen Tagen rannte Laren wieder aus dem Haus und mußte sich übergeben. Merrik hielt ihr den Kopf und strich ihr das Haar aus der Stirn. Und beide wußten, daß die Übelkeit nicht von dem Kind in ihrem Leib rührte. Sie mußte sich vor Entsetzen übergeben. Sie hatte namenlose Angst.


  Taby war völlig verändert. Aus dem ausgelassenen, sorglosen Buben war ein stilles, in sich gekehrtes Kind geworden, das sogar Merrik aus dem Weg ging. Er aß schlecht und war blaß. Über Nacht hatte er seine rosigen Apfelbäckchen verloren. Stur weigerte er sich, von Cleves Seite zu weichen. Merrik hob ihn schließlich hoch und trug den strampelnden Jungen aus dem Haus. Erst als er den Palisadenzaun weit hinter sich gelassen hatte, ließ er Taby auf einem glatten Felsen herunter und setzte sich neben ihn. »Als ich so alt war wie du«, begann er, »kam ich hierher, wenn ich allein sein wollte. Wenn mein Vater mich ausgeschimpft hatte, weil ich unfolgsam war oder etwas ausgefressen hatte, konnte ich an diesem Ort nachdenken.« Er verstummte, hielt nur Tabys Hand.


  »Dein Vater ist traurig, weil du ihm aus dem Weg gehst«, fuhr er schließlich fort, ohne das Kind anzusehen. »Zwei lange Jahre hat er um dich getrauert, weil er dich für tot hielt. Dann fand er dich wieder, und jetzt verbirgst du etwas vor ihm. Das tut ihm sehr weh. Aber ich denke, ich verstehe dich. Ich habe lange nachgedacht. Du hast gesehen, wer Cleve den Stein auf den Kopf schlug. Du hast gesehen, wer ihn in den Abgrund stieß. Deshalb weichst du nicht von Cleves Seite, aus Angst, der Mann könnte wiederkommen und erneut versuchen, ihn zu töten. Du bist ein tapferer Junge, Taby. Ich habe dich sehr lieb und möchte dir helfen. Aber du mußt mir die Wahrheit sagen, weil ich nicht erraten kann, wer der Mann ist. Weißt du eigentlich, daß er auch Erik getötet haben kann? Daß Deglin vielleicht unschuldig war?«


  »Es war kein Mann.«


  Merrik zuckte unter der dünnen, angstvollen Stimme zusammen, wartete aber geduldig, bis Taby weiterredete.


  »Sie sagt, sie tötet Laren, wenn ich meinen Mund nicht halte. Sie sagt, Laren verdient es nicht, Herrin auf Malverne zu sein. Sie sagt, das Leben hat sie ungerecht behandelt, bevor mein Vater kam. Deshalb mußte sie es tun. Wenn sie Laren getötet hat, tötet sie auch dich. Ich darf nicht darüber reden, Merrik, sie hat es mir verboten.«


  Plötzlich war ihm alles klar. Tonlos flüsterte Merrik: »Sarla.«


  Taby drückte sich zitternd an Merrik. »Sie wird Laren töten. Sie wird Cleve töten, weil er sich nicht wehren kann, Merrik. Er redet wirres Zeug. Ich muß zu ihm zurück. Du mußt auf Laren aufpassen.«


  »Ja, das tue ich. Ich werde auch auf Cleve aufpassen. Komm, Taby.«


  Merrik nahm seine Hand und lächelte zu ihm hinunter. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«


  Er lieferte Taby bei seinem Vater ab und beruhigte ihn. »Du hast das Richtige getan, Taby. Jetzt bin ich dran. Bleib bei deinem Vater. Bald komme ich mit Laren zu dir.«


  Als er sich der kleinen Schlafkammer näherte, hörte er Larens Jubelschrei. »Er ist wach, Sarla! O gnädige Götter! Cleve ist endlich wieder bei Bewußtsein. Nun werden wir erfahren, was geschehen ist.«


  Langsam schob Merrik das Bärenfell beiseite. Laren beugte sich gerade über Cleve. Hinter ihr stand Sarla, im Begriff, eine schwere Öllampe vom Boden aufzuheben.


  »Tu es nicht, Sarla!« warnte er in aller Ruhe. »Stell die Lampe hin.«


  Sarla wirbelte herum. »Aber nein«, stammelte sie. »Nein, Merrik, das ist ein Mißverständnis.«


  Laren wandte sich mit einem glücklichen Lächeln um. »Cleve wird wieder gesund, Merrik. Sprich mit ihm. Jetzt werden wir erfahren, was geschehen ist.«


  »Ich weiß, was geschehen ist, Laren. Aber noch nicht alles. Sarla wird uns alles erzählen, nicht wahr, Schwägerin?«


  Laren richtete sich ganz langsam auf und erforschte Sarlas bleiches Gesicht, ihre dumpfen Augen. Sarla schüttelte den Kopf und stammelte: »Das verstehst du nicht, Merrik. Es ist nicht so, wie du denkst. Cleve hatte einen Unfall, ich schwöre es.«


  Laren fragte ungläubig: »Du Sarla? Du hast Celve .. .?«


  Sarla schüttelte unablässig den Kopf.


  »Aber warum? Ich begreife das nicht. Er liebte dich. Ich las es in seinen Augen, bevor wir abreisten. Und auch du hattest ihn ins Herz geschlossen.« Laren stockte. Erschrocken blickte sie Merrik an und flüsterte: »Erik? Hat sie auch Erik getötet?«


  »Ja. Ich nehme an, weil er sie wieder betrügen wollte — diesmal mit dir, und weil sie Gefallen an Cleve gefunden hatte.«


  »Ich habe Laren viel Schmach erspart. Ich habe ihre Ehre gerettet.«


  »Ja, auch das«, nickte Merrik kühl. »Aber das ist kein Grund, dich zur Heldin zu machen, Sarla. Warum wolltest du Cleve töten?«


  »Sag es ihm, Sarla!« Cleves Stimme war leise, gequält. »Sag ihm die Wahrheit, oder ich muß es tun.«


  »Cleve, du bist wieder bei Bewußtsein.« Laren fuhr herum und beugte sich schützend über Cleve.


  »Sei still du Narr! Du bist ein Lügner. Halt den Mund!«


  Leise sprach Cleve weiter: »Geh zur Seite, Laren. Sie wird mich nicht noch einmal angreifen. Merrik, sie trägt mein Kind. Bei eurer Rückkehr wollten wir heiraten. Doch dann kam Hallad mit euch. Er sah die sanfte, gutmütige Sarla und begehrte sie. Und Sarla wollte ihn, denn er ist reich und mächtig. Sie wollte Macht und Juwelen und Sklaven. Was bin ich schon? Ein Nichts, ein Niemand. Deshalb mußte sie Hallad das Kind unterschieben, das sie unter dem Herzen trägt. Ich versprach, sie nicht zu verraten, schwor ihr meine Liebe, weigerte mich aber, meinen Sohn einem anderen Mann zu überlassen. Niemals würde ich das zulassen. Deshalb schlug sie mich nieder.« Während seiner Rede hatte er den Blick nicht von Sarla gewendet. »Du hast deine Schönheit verloren, Sarla. Dein Liebreiz lag in deiner Sanftmut, deiner Güte, doch nun zeigst du der Welt dein wahres Gesicht. Du hast bereits öffentlich gestanden, Erik getötet zu haben, und niemand glaubte dir. Alle dachten, du willst nur Laren und mich beschützen.«


  Merrik blickte die Frau an, die ihm so nahe gestanden hatte, für deren Aufrichtigkeit und Güte er die Hand ins Feuer gelegt hätte. Beschwörend fragte er sie: »Hast du auch Deglin getötet?«


  »Ich sage kein Wort mehr«, entgegnete Sarla trotzig.


  »Ich habe oft darüber nachgedacht«, fuhr Merrik fort. »Wie konnte Deglin sich befreien? Wieso versuchte er nicht, zu fliehen? Woher hatte er das Messer? Der Schmied nahm an, einer der Männer habe es zum Schleifen vorbeigebracht, und er habe es in der Hütte vergessen. In Wahrheit hast du Deglin damit getötet. Du hast an alles gedacht, Sarla, an alles.«


  Sarla richtete sich kerzengerade auf und sprach mit belegter, aber stolzer Stimme: »Bring mich auf den Hof meiner Eltern zurück. Ich möchte von hier weg. Dieser Mann ist ein Lügner. Seine Eifersucht auf Hallad hat ihm den Verstand verwirrt. Sein vernarbtes Gesicht ist ein ekelerregender Anblick. Wie könnte eine Frau diesen häßlichen Menschen lieben, einen nichtswürdigen Sklaven? Er lügt. Alles ist gelogen. Weil ich ihn verschmäht habe, will er sich an mir rächen. Ich will diesen unseligen Ort verlassen.«


  Cleve richtete sich mühsam auf die Ellbogen. »Du wirst mein Kind hier zur Welt bringen. Dann kannst du gehen. Bist du damit einverstanden, Merrik?«


  »Es ist nicht dein Kind!« kreischte sie. »Es ist Eriks Kind! Wenn es ein Sohn wird, wird er einst Herr auf Malverne sein!«


  Cleve schüttelte traurig den Kopf. »Nein Sarla, es ist mein Kind. Ich schwöre bei allen Göttern, daß du nach Eriks Tod deine Monatsblutung hattest.«


  »Lügner!«


  »Er ist kein Lügner«, widersprach Merrik leise, senkte den Kopf und schwieg lange.


  


  


  


  EPILOG


  Zwei Tage nach der Wintersonnenwende wütete ein Schneesturm übers Land. Im warmen Haus mischte sich der Duft von gebratenem Wildbret mit den weniger einladenden Gerüchen der Ziegen und Kühe, die mit ins Haus genommen worden waren. Die Pferde waren zum Glück mit genügend Heu in den Futtertrögen im Stall geblieben.


  Laren hob gelegentlich den Kopf von ihrer Näharbeit, um zu Merrik hinüberzusehen, der sich mit einem Boten von Onkel Rollo unterhielt. Das Wams war fast fertig, und es würde Merrik prächtig kleiden. Diesmal hatte sie ein dunkleres Blau gewählt. Es war das dritte Wams, in einem weiteren Blauton, das sie für Merrik fertigte. Seine Leute machten bereits heimlich Witze darüber.


  Plötzlich stieß das Kind nach ihr, sie fuhr erschreckt hoch, legte dann aber lächelnd die Hand über ihren geschwollenen Leib.


  Merrik trat zu ihr, ging in die Hocke und streichelte ihren Bauch. »Schlägt er wieder um sich, mein Sohn?«


  »Ja, unser Kind ist recht lebhaft. Weiß der Bote Neues zu berichten?«


  »Ja. Cardle hält sich in Britannien am Hofe des Königs von Wessex auf. Rollo ließ ihn nicht hinrichten. Er meinte, nach all den Jahren mit Ferlain habe er es verdient, in Ruhe seinen Studien über die Sachsenkönige und die alten Griechen nachzugehen.«


  »Das freut mich.«


  »Cardle hat Rollo außerdem davon unterrichten lassen, daß er beabsichtige, die Berichte seiner ruhmreichen Taten in Britannien zu verbreiten. Das mag mit ein Grund gewesen sein, warum dein Onkel ihn begnadigte. Dein Vater hat ein junges Mädchen deines Alters geheiratet. Er meinte, er habe nicht mehr viel Zeit, deshalb beeilte er sich, wieder zu heiraten. Sie ist die Tochter eines Edlen am Hofe von König Karl. Hallads Gemahlin — deine Stiefmutter also — hat bereits einen dicken Bauch.« Während seiner Rede blickte er zu Sarla hinüber. Sobald sie ihr Kind zur Welt gebracht hatte, würde er sie zurück zu ihren Eltern schicken.


  Er hatte niemandem etwas von ihren Verbrechen gesagt, Laren und Cleve bewahrten gleichfalls Schweigen. Andernfalls hätte ihr mit Sicherheit einer von Eriks Männern den Hals umgedreht. Trotz allem wurde sie rücksichtsvoll behandelt, auch von Cleve. Ihm ging es einzig und allein um sein Kind, das sie trug, und das wußte Sarla genau. Die anderen wunderten sich zwar, warum die beiden nicht heirateten, aber folgerten schließlich, daß Sarla ihn verschmäht habe, weil er ein ehemaliger Sklave war. Allerdings wagte niemand, eine diesbezügliche Frage zu stellen.


  Laren freute sich über die Neuigkeiten, die Merrik berichtete. »Ja, mein Vater«, schmunzelte sie. »Er kann es nicht lassen. Wie heißt meine neue Stiefmutter?«


  »Bartha. Ein häßlicher Name, doch der Bote berichtet, sie sei eine durchaus ansehnliche Person.«


  »Ich hoffe, Taby mag sie.«


  »Nicht besonders. Offenbar schenkt er ihr keinerlei Beachtung. Und Rollo amüsiert sich darüber. Unser Taby wächst und gedeiht und macht rundum gute Fortschritte. Helga hat aufgehört, die Hexe zu spielen. Sie hat Weland geheiratet, der ihr offenbar die Zauberei und Hexenkünste untersagt hat. Wie findest du das?«


  »Au! Ich habe mich in den Finger gestochen. Das ist doch ein Scherz, Merrik! Du willst mich mit fantastischen Geschichten übertrumpfen.«


  »Ich schwöre, es ist die Wahrheit. Liebste, wollen wir uns zurückziehen? Es war ein anstrengender Tag.«


  »Bald«, sagte sie und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Es ist noch früh am Abend, Merrik. Wir haben die ganze Nacht vor uns.«


  »Da meine Lust ebenso groß ist wie meine Liebe zu dir, werde ich dich solange glücklich machen, bis du mich anflehst, dich in Frieden zu lassen.«


  Bedächtig legte sie Nadel und Faden beiseite, faltete die Näharbeit sorgsam zusammen und flüsterte mit gesenkten Lidern: »Liebst du mich wirklich?«


  Er schob seine Hand unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und blickte sie sehr lange an. Dann küßte er sie auf den Mund. »Ja«, raunte er an ihren warmen Lippen. »Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Wie kannst du daran zweifeln?«


  »Du sagst es mir nie.«


  »Es fällt mir schwer, aber ich liebe dich seit langem, Laren.«


  »Taby«, entgegnete sie. »Du hast immer Taby geliebt.«


  »Ich werde ihn immer lieben wie meinen kleinen Bruder. Doch du bist die Frau, die mich durchs Leben begleitet, bis wir beide zu Staub zerfallen. Ich liebe dich wie ein Mann eine Frau liebt, wie mein Vater meine Mutter liebte. Ich habe dich gefunden, und ich werde dir immer wieder beweisen, wieviel du mir bedeutest.« Er küßte sie innig. »Doch ich schläfere dich mit meinen Liebesbeteuerungen ein. Ich möchte dich in mein Bett nehmen, dich in den Armen halten, in dir sein und mit dir verschmelzen. Ich möchte von dir hören, daß du mich liebst. Du hast mir das lange nicht gesagt, und ein Mann will das immer wieder von seiner Frau hören.«


  »Ja, das ist sehr wichtig. Meine Gefühle für dich sind sehr stark, Merrik. Ich war der Meinung, du willst so etwas nicht von mir hören.«


  »Du irrst. Sag mir, daß du mich liebst und komm mit mir zu Bett.«


  »Ich liebe dich, Merrik. Aber ...« Sie stockte und lächelte zu ihm auf. »Warte noch ein wenig. Ich möchte erst das Wams fertignähen, bevor ich mit dir komme.«


  Da blickte er auf die sorgsam gefaltete Näharbeit, hob sie hoch und warf sie Oleg zu. »Nimm Nadel und Faden und mach du das Wams fertig, Oleg. Wie du siehst, ist es wieder blau. Meine Frau kennt keine andere Farbe.« Oleg, den Arm um Megot gelegt, blickte völlig verdattert auf das Kleidungsstück, öffnete den Mund und klappte ihn dann wie ein Fisch wieder zu.


  Merrik trug seine Frau aus dem großen Raum. Hinter seinem Rücken lachten die Männer verstohlen. Ihr kugelrunder Bauch drängte sich an seine Brust, und ihr warmer Atem hauchte an seinen Hals.


  Mit ein wenig Glück würde es das Leben gut mit ihnen meinen — wenn es den Göttern gefiel, wenn keine neidischen Wikinger in Malverne einfielen, wenn keine Krankheiten ... Er gebot seinen Gedanken Einhalt. Das Leben nahm meist unerwartete Wendungen, doch in diesem Augenblick gab es keinen glücklicheren Mann als ihn auf Erden.


  Leise raunte er in ihr Ohr: »Wann nähst du das Wams fertig? Die Farbe gefällt mir sehr gut.«


  


  


  SCHLUSSBEMERKUNG


  Rollo, der erste Herzog der Normandie wurde auch Rolf der Anführer genannt. Er war ein sehr hoch gewachsener Mann, der kaum ein Pferd reiten konnte, ohne daß seine Füße die Erde berührten. Wir wissen nicht viel über ihn. Überliefert ist allerdings, daß er im Jahre 911 mit dem Frankenkönig Karl III. in der Kapelle von St. Clairsur-Epte ein Abkommen traf, künftige Überfälle der Wikinger abzuwenden, um Paris vor Plünderungen zu schützen. Damit ersparte er dem König hohe Summen Lösegeld, sogenanntes Danegeld. Als Gegenleistung wurde Rollo von Karl III. mit dem fruchtbaren Gebiet der unteren Seine und der Stadt Rouen belehnt, das Rollo bereits besetzt hielt. Rollo wurde siebzig Jahre alt und gab erst im Jahre 930, drei Jahre vor seinem Tod, die Herrschaft an seinen Sohn Wilhelm Langschwert weiter.


  Der Bruder des Herzogs, Hallad, dessen Sohn Taby, Hallads Töchter Laren, Helga und Ferlain sind Figuren, die ich erfunden habe. In meinem Roman ist Taby seinem Onkel Rollo sehr ans Herz gewachsen. Zu jener Zeit war das Leben ständig vom Tode überschattet und es genügte nicht, nur einen Erben und Nachfolger zu bestimmen, schon gar nicht für einen Herrscher, der eine Dynastie gründen wollte, wie dies Rollos Absicht war. Wilhelm der Eroberer, der England im Jahre 1066 unterwarf, war ein direkter Nachkomme von Herzog Rollo.


  Rollo, der erste Herzog der Normandie (abgeleitet von der Bezeichnung Normannen), ist in der Kathedrale von Rouen bestattet. Die Totenmaske auf seinem Sarkophag zeigt das Antlitz eines auffallend schönen Mannes.
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